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Das Finale von Rainer M. Schröders großem Zukunftsthriller!

Kendira und Dante ist das Unglaubliche gelungen: die Flucht aus der perfekt abgesperrten Sicherheitszone von Liberty Valley! Nachdem sie verstanden haben, wie zerstörerisch das System ist, von dem sie und die anderen Electoren aufgezogen wurden, wollen sie ihre Freunde jedoch keineswegs in Liberty 9 zurücklassen. Sie verbünden sich mit den wilden Nightraidern im Totenwald – aber wie sollen sie mit Pfeil und Bogen gegen die Hightech-Waffen der Guardians bestehen? Und danach wartet eine noch viel größere Aufgabe auf sie: der Weg zu den fernen Städten und Machtmetropolen – und der führt mitten durch die von Bestien bevölkerte »Todeszone«!

Über den Autor
Rainer M. Schröder, 1951 in Rostock geboren, ist einer der profiliertesten deutschsprachigen Jugendbuchautoren. Mit seinen bis ins kleinste Detail exakt recherchierten und spannend erzählten historischen Jugendromanen begeistert er seit mehr als zehn Jahren seine Leserschaft. Nachdem er viele Jahre ein wahres Nomadenleben mit zahlreichen Abenteuerreisen in alle Erdteile führte, lebt er heute mit seiner Frau in den USA. 
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				Für Dagmar und Axel,

				die Auserwählten des Auserwählten,

				mit Stolz und Liebe

			

		

	
		
			
				

				»Der Glaube an eine größere und bessere Zukunft

				ist einer der mächtigsten Feinde

				gegenwärtiger Freiheit.«

				Aldous Huxley (Autor von Schöne neue Welt)

				»Was man heute als Science-Fiction beginnt,

				wird man morgen vielleicht als Reportage

				zu Ende schreiben müssen.«

				Norman Mailer (Autor von Die Nackten und die Toten)

				»Eine neue Art von Denken ist notwendig,

				wenn die Menschheit weiterleben will.«

				Albert Einstein

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Todesstille herrschte im pechschwarzen Labyrinth der endlosen Gänge und Hallen. Es war eine lähmende, Angst einflößende Stille.

				Er hörte nur seinen eigenen keuchenden Atem, das Rauschen in den Ohren und das wilde Hämmern seines Herzens in der Brust. Anfangs hatte er noch deutlich das Knirschen von Betonbrocken und das Scheppern von Metallteilen unter seinen dicken Stiefelsohlen wahrgenommen. Doch je länger er in dem schauerlichen Trümmergebäude nach dem rettenden Ausgang suchte, desto lauter und stoßhafter wurde sein Atem hinter der Schutzmaske und übertönte alle anderen Geräusche.

				Das schwache Licht seiner Kopflampe reichte in dieser erdrückenden Finsternis nicht weit. Es schnitt nur wenige Meter durch die von grauen Staubnebeln erfüllte Dunkelheit und es traf überall auf ein erschreckendes Bild der Zerstörung.

				In den meterdicken Betonwänden klafften gewaltige Risse, zerfetzte Kabelstränge und Rohrleitungen hingen in einem wüsten Gewirr von halb eingestürzten Decken herunter, und mannsdicke Stahlträger und massige Metallplatten waren geborsten und zu grotesken Formen verbogen, als handelte es sich um dünne Drähte. Die fürchterliche Gewalt, die dieses Werk der Vernichtung vollbracht hatte, überstieg seine Vorstellungskraft.

				Als er den Trümmerbau betreten hatte, hatte er saubere Atemluft für fünfundvierzig Minuten in dem Tank, den er mit den Messgeräten im Rückentornister trug. Laut der Sauerstoffanzeige blieben ihm noch vierzehn Minuten. Das war eigentlich Zeit genug, um anhand der roten Markierungen den schmalen Tunnel aus Bleiplatten zu finden, der zum Ausgang führte.

				Aber wann hatte er das letzte Mal einen dieser Wegweiser gesehen?

				Das war in der Halle gewesen – dort, wo an einer der haushohen Wände ein eigenartiger schwarzer Brei tonnenweise herabgeflossen und dann wie erkaltete Lava erstarrt war. Ein Anblick, der ihn aus einem unerfindlichen Grund mit größerem Grauen erfüllt hatte als alles andere auf seinem Kontrollgang.

				Ja, in dieser riesigen Halle mit dem erstarrten schwarzen Brei an der Wand hatte er das rote Zeichen neben einem der Ausgänge gesehen und er war ihm auch gefolgt. Dessen war er sicher. Aber war er auch an der nächsten Kreuzung in den richtigen Korridor abgebogen? Hatte er dort die Markierung tatsächlich gesehen oder sich das nur eingebildet?

				Er schluckte krampfhaft und starrte angestrengt den Korridor hinunter, der sich vor ihm erstreckte und sich schon nach wenigen Metern in scheinbar undurchdringlicher Dunkelheit auflöste.

				Befand er sich noch auf dem richtigen Weg oder hatte er sich tatsächlich verirrt?

				Im Licht der Kopflampe tauchten vor ihm auf dem rissigen Boden große, ölig schimmernde Lachen auf. War er auch auf dem Hinweg durch diese Pfützen gewatet? Sie fühlten sich unter seinen Stiefeln so an, als bestünden sie aus einer glitschigen und klebrigen Substanz. Müsste er sich daran denn nicht erinnern, wenn das hier der richtige Weg war?

				Er zermarterte sich das Gehirn, vermochte jedoch keine solche Erinnerung in sich aufrufen. Das zielgerichtete Denken fiel ihm schwer. Ihm war, als müssten sich auch seine Gedanken mühsam durch eine ähnlich klebrige Masse kämpfen.

				Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich sagte, dass er vielleicht bloß nicht auf die Pfützen geachtet hatte, sie aber sehr wohl da gewesen waren.

				Ja, das musste es sein!

				Aber was, wenn er sich täuschte, wenn er immer weiter in die Irre lief und ihm immer weniger Luft blieb, um den rettenden Tunnel zu finden?

				Die Zweifel wuchsen mit jedem Schritt. Und auf einmal kostete es ihn große Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auch brannten ihm plötzlich die Füße in den Stiefeln, und die leichte Übelkeit, die ihn auf diesem Kontrollgang die ganze Zeit begleitet hatte, sie wurde nun immer stärker und wuchs zu dem kaum noch zu beherrschenden Drang, sich zu erbrechen.

				Der grüne PVC-Schutzanzug und die gummierte Atemmaske hatten ihn schon in der Schleuse zum Tunnel ins Schwitzen gebracht. Doch jetzt rann ihm der Angstschweiß in Strömen über das Gesicht und den Rücken hinunter. Die Sichtscheibe der Atemmaske beschlug und er spürte er einen bitteren, metallischen Geschmack auf Zunge und Lippen.

				Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.

				Reiß dich zusammen und verlier jetzt nicht die Nerven!, herrschte er sich in Gedanken selber an. Du bist ein Alpha Elector, ein Auserwählter und Diener der Erhabenen Macht und berufen zum hochwürdigen Dienst im Lichttempel! Dieser Kontrollgang ist deine letzte Prüfung! Und du wirst sie so gut bestehen, wie du auch all die Selectionen und die vielen anderen Prüfungen in Liberty 9 bestanden hast!

				Verzweifelt rief er sich in Erinnerung, dass er im Alter von zwölf Jahren mit besten Ergebnissen aus den winterlichen Selectionen hervorgegangen war. Damit war er ein Auserwählter, ein Elector geworden und mit dreiundzwanzig anderen Glücklichen in die Lichtburg zur weiteren Ausbildung umgezogen. Dagegen hatte die andere Hälfte seines Jahrgangs, die in den Selectionen gescheitert war, den niederen Status von Servanten erhalten. Damit waren sie für den Rest ihres Lebens dazu bestimmt, Dienstpersonal für die Electoren und Arbeiter in den Betrieben von Eden zu sein – und womöglich niemals aus der mit Selbstschussanlagen, Hochspannungszaun und Wachtürmen umschlossenen Sicherheitszone von Liberty 9 herauszukommen.

				Er aber war auserwählt!

				Und er besaß alle Fähigkeiten, die ein Elector haben musste, um seinen Aufgaben gerecht zu werden! Das hatte er Jahr für Jahr bewiesen. Nie hatte er versagt! Schon in seinem ersten Jahr in der Lichtburg als Elector im Delta Level hatte er bei den stundenlangen Runs im Schwarzen Würfel Nervenstärke bewiesen, und am Schluss war er als Alpha Elector – das war die höchste Ausbildungsstufe – einer der besten Driver gewesen, die je in einer Sim-Kabine vor der riesigen Bildschirmwand und der dazugehörigen Schaltkonsole Platz genommen hatten.

				Erhabene Macht, ich habe nie versagt und ich werde es auch jetzt nicht tun! Ich schaffe es! Ich komme durch!

				Benommen wankte er den finsteren Korridor hinunter. Er vermochte die schweren Stiefel bald kaum noch vom Boden zu heben. Im Licht der Lampe waberten dichte Staubnebel, die er mit seinen schlurfenden Schritten aufwirbelte.

				Ihm war dumpf im Kopf. Es kratzte und würgte ihn in der Kehle. Seine Haut juckte wie verrückt und seine Füße brannten. Vor seinen Augen verschwamm alles, und seine Lungen gierten immer krampfhafter nach Luft, ohne jedoch genug einsaugen zu können. Es war, als strömte kein Sauerstoff mehr aus der Flasche im Tornister, was jedoch nicht der Fall war. Die Anzeige versprach noch ausreichend Luft und er hörte doch auch bei jedem Atemzug das Zischen der einströmenden Luft.

				Dennoch glaubte er zu ersticken.

				Schließlich ertrug er es nicht länger. Kraftlos und mit rasselndem Atem sackte er auf die Knie und riss sich die Atemmaske vom Gesicht.

				Das Gummi der Dichtung hatte zu schmelzen begonnen und sich mit seiner Haut verbunden. Sie löste sich nun zusammen mit der Maske von seinem Gesicht.

				Gierig sog er die Luft in seine Lungen, die sich augenblicklich mit Feuer zu füllen schienen. Es brannte, als hätte er Säure eingeatmet. Doch er nahm den fürchterlichen Schmerz kaum wahr, weil ihm schon die Sinne schwanden.

				Ein erstickter, gurgelnder Schrei entrang sich seiner Kehle. Er stürzte vornüber und wand sich im Staub, während sich seine Lippen in wenigen Sekunden blau verfärbten. Schaum drang aus seinem Mund und vermischte sich mit dem Staub. Die Augen rollten in ihren Höhlen nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Sein Körper zuckte noch einige Augenblicke, dann lag er still und leblos im Korridor.

				Die Kopflampe leuchtete noch eine Weile, den Lichtstrahl starr auf eine eingerissene Wand mit einem Geflecht zerfetzter Rohrleitungen gerichtet, erlosch jedoch lange bevor Duke ihn fand.

			

		

	
		
			
				

				1

				Kendira kämpfte gegen die Benommenheit an, die sie plötzlich überkommen hatte. Sie brauchte einen klaren Kopf, damit ihr Plan nicht in einer Katastrophe endete.

				Nach Tagen nervenzehrenden Abwartens waren Dante und Carson nun mit den Männern vom Wolf-Clan im Totenwald unterwegs. Sie sollten den Handel mit den Bones-Leuten abschließen und die beiden kampferprobten Gruppen der Mountain Men schließlich durch das unterirdische Labyrinth der Höhlen, Spalten und Kriechgänge ins Liberty Valley führen. Eine Aufgabe, die auf jeder einzelnen Etappe voller Gefahren steckte.

				Sie bangte um die beiden, ohne jedoch sagen zu können, an wem ihr Herz stärker hing. Jeder berührte sie auf seine eigene Art – wie auch jeder von ihnen seine eigene Art zu küssen hatte. Sie wünschte, sie hätte in dieser Nacht, da ihr aller Leben und damit auch das Schicksal ihrer Freunde im Lichttempel auf dem Spiel stand, bei ihnen sein können.

				Aber Jedediah, der Clan-Chef der Wolfsleute, hatte die Anwesenheit eines Mädchens für äußerst unklug gehalten und darauf bestanden, dass nur Carson und Dante ihn zu dem Treffen mit den Bones begleiteten. Zudem wurde Kendira hier in der Sicherheitszone gebraucht. Dante und Carson bauten darauf, dass sie zusammen mit Nekia und Zeno dafür sorgte, bei ihrer Rückkehr nicht einer Patrouille Guardians in die Arme zu laufen. Und so lag Kendira nun in ihrem Bett im Alpha-Dorm, schlaflos seit vielen Stunden.

				Wenn der Morgen graut, wird Blut fließen!

				Wer hatte das noch mal gesagt? Ja, es war Dante gewesen. Und obwohl er nur ein Servant war und kein Elector, hatte keiner widersprochen. Es wäre auch lächerlich gewesen, zu glauben, eine so stark geschützte Anlage wie Liberty 9 könnte ohne Anwendung von Gewalt fallen.

				Die einzig entscheidende Frage ist nur, wessen Blut – das der Oberen und Guardians oder unseres!

				Das hatte ihr Alpha-Mitbruder Carson gesagt. Keiner unter den Electoren hatte strahlendere blaue Augen und hübscheres blondgelocktes Haar als er. Nur die fröhliche Unbekümmertheit, die ihn so viele Jahre gekennzeichnet hatte, gab es nicht mehr. Er hatte sie innerhalb weniger Tage verloren, und mit ihr noch so vieles andere, was sein Leben bis dahin bestimmt hatte. Aber damit stand er keineswegs allein, so war es ihnen allen ergangen.

				Vermutlich werden auch wir nicht ungeschoren davonkommen, selbst dann nicht, wenn wir das Unmögliche irgendwie schaffen sollten!

				Zeno, das plump wirkende, teigige Mondgesicht mit dem verblüffend hellen Verstand und der scharfen Zunge, hatte den Nagel auf den Kopf getroffen und alle schlagartig verstummen lassen.

				Kendira wunderte sich über sich selbst. Warum, um alles in der Welt, gingen ihr plötzlich diese lähmenden Gedanken durch den Kopf? Was war nur mit ihr, dass es ihr so schwerfiel, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren? Wo waren Willenskraft und Nervenstärke geblieben, die doch immer ihre Stärken gewesen waren und die sie im virtuellen Raum des Schwarzen Würfels fast unbezwingbar gemacht hatten?

				Im Moment spürte sie vor allem Angst, scharf und kalt wie ein Eisdorn. Und sie wusste, dass sie allen Grund dazu hatte.

				Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit und versuchte zu begreifen, dass dies die Nacht war, in der alles ausgelöscht werden sollte, was sie jemals für wahr und erstrebenswert gehalten hatte.

				Trotz ihrer Benommenheit spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers die angespannte Stille, die über der Sicherheitszone im einsam gelegenen Liberty Valley lag.

				Liberty 9 war der einzige Ort in der Welt, den sie kannte. Sechzehneinhalb Jahre, von ihren ersten Schritten in der Aufzucht von Eden an bis zu ihrer kürzlichen Ernennung zum Alpha-Elector, ihr ganzes Leben hatte sie in diesem Tal verbracht, das die Form eines riesigen Bumerangs hatte. Vierzehn Kilometer lang und knappe vier Kilometer breit, ruhte es inmitten der zerklüfteten Bergwelt der Sierra Nevada. Ein hoher, unter Starkstrom stehender Zaun mit Wachtürmen alle fünfhundert Meter sowie Selbstschussanlagen und ein abgeflämmtes Vorfeld von zweihundert Meter Breite umgaben die Sicherheitszone.

				Jenseits davon begann der dichte Totenwald, die Jagdgründe der Nightraider aus der Dunkelwelt, wie man es sie von Kindesbeinen an gelehrt hatte. Der Wald umschloss das Tal mit den Aufzucht- und Wirtschaftsbetrieben Eden 1 bis Eden 24 im Süden sowie das weitläufige Gelände um die majestätische Lichtburg im Norden von allen Seiten, zog sich über die Hänge der rasch ansteigenden Vorberge hinauf in die Höhe und verlor sich am Fuß der steil aufragenden Felswände, deren Spitzen selbst im Sommer oft noch von glitzernden Schneekuppen gekrönt wurden.

				Die gleißenden Lichtfinger der Suchscheinwerfer, die sonst von den Wachtürmen herab in die Nacht stachen und ruhelos über die finstere Wand des Totenwalds wanderten, stiegen in dieser letzten Stunde vor dem Morgengrauen ab und zu in den Nachthimmel auf, als ahnten die Guardians auf den hohen Stahlgerüsten, dass ihnen Gefahr drohte, doch ohne zu wissen, woher.

				Kendira fröstelte, aber sie war zu müde, um sich besser zuzudecken. War sie überhaupt wach oder schlief sie?

				Gleich geschieht es! Ich spüre es!, dachte sie. Und wieder lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

				Plötzlich brachen dumpfe Töne die angespannte Stille dieser Julinacht. Es war, als schlüge ein bulliger Oberer wie der verhasste Master Sherwood unten in der Eingangshalle einen großen Gong an, der mit einer Wolldecke umwickelt war. Es waren dunkle und unheilvolle Töne, die durch die hohen Gewölbe der Schlafsäle der Electoren dröhnten, dort selbst die tiefsten Schläfer jäh erwachen ließen.

				In den acht Dorms fiel kein einziges Wort, während sich die zum hochwürdigen Dienst auserwählten Jungen und Mädchen zwischen zwölf und achtzehn Jahren die wadenlangen Kutten aus fließendem silbrig-blauem Gewebe über den Kopf streiften, sich den ihrem Rang entsprechenden Gürtel aus geflochtenen farbigen Kordeln um die Hüften knoteten und in ihre Ledersandalen fuhren.

				Und genauso stumm flutete der Strom der Electoren wenig später aus dem hohen, doppelflügeligen Portal und über die zwölfstufige Freitreppe hinunter auf den weiten Vorplatz, der im Zwielicht einiger weniger Fassadenstrahler lag. Ihnen folgten die Oberen des Konvents, die Master und Prinzipalen, in ihren blutroten Kutten.

				Kendira erschauderte beim Anblick der Oberen, denn bei keinem von ihnen entdeckte sie auf dem Gesicht auch nur einen Hauch von Mitgefühl für das verurteilte Mädchen, das gleich der furchtbaren Strafe des Cleansing unterzogen werden würde.

				Aber auch der Anblick ihrer ahnungslosen Mitschwestern und Mitbrüder jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken. Wie sie sich da brav in Viererreihen aufstellten und, nach Jungen und Mädchen getrennt, ihre 24er-Blöcke bildeten, die ihrem jeweiligen Rang als Delta, Gamma, Beta oder Alpha entsprachen, und wie sie sich mit eingeübtem Drill Schulter an Schulter zur Frontfassade der mächtigen Lichtburg ausrichteten, ohne dass es dazu eines Befehls bedurfte, kamen Kendira die anderen Electoren wie willenlose Marionetten vor. Und das waren sie ja auch – und bis vor wenigen Wochen war auch sie selbst eine dieser Marionetten gewesen!

				Dante und Carson … beide wollen mich retten, dachte Kendira benommen. Geküsst haben mich beide … in einer einzigen Nacht … Ein Servant und ein Elector … Darauf steht das Cleansing …

				Aus den primitiven Containerquartieren, die sich einen Steinwurf entfernt hinter Bäumen und hohen Hecken verbargen, kamen jetzt die Servanten geeilt, ebenso lautlos wie die Electoren, denen sie zu dienen hatten. Sie stellten sich hinter den Blöcken der Auserwählten auf und bildeten einen Riegel aus stumpfbraunen Kutten.

				Fast gleichzeitig trafen auch die Guardians aus der nahen Kaserne ein. Gesichtslose Gestalten in mattschwarzen Overalls, das Sturmgewehr geschultert und das verspiegelte Helmvisier trotz der schwachen Beleuchtung heruntergeklappt. Ihre angeblichen Beschützer, die in Wirklichkeit ihre Gefängniswärter waren, fassten den versammelten Konvent an den Flanken ein.

				Als Letzter trat Primas Templeton hinaus auf die Plattform vor dem Portal, der uneingeschränkte Herr über Leben und Tod in Liberty 9. Er war ein hagerer, hochgewachsener Mann mit einem knochigen, asketischen Gesicht und vollem eisengrauem Haar. Mit seiner schneeweißen Kutte und der in schillernden Spektralfarben gehaltenen Seidenschärpe um die Hüften bildete er einen starken Kontrast zu den ihn umgebenden dunkelroten Gewändern der Master und Prinzipalen.

				Gewöhnlich ergossen sich jetzt zu diesem Appell, der »Morgenlob« genannt wurde, atemberaubende Lichtkaskaden über die Lichtburg.

				Doch nicht an diesem Tag.

				Zum ersten Mal in der Geschichte von Liberty 9 würde es in dieser grauen Morgenstunde ein öffentliches Cleansing geben, eine Auslöschung!

			

		

	
		
			
				

				2

				Prinzipal Whitelock, ein von Ehrgeiz zerfressener und kantiger Mann mit groben Gesichtszügen, übernahm als Stellvertreter des Primas die Ausführung. Auf sein knappes Handzeichen hin richteten sich die Suchscheinwerfer der beiden Wachtürme, die nahe der Kaserne das Westtor flankierten, auf die Plattform – und auf den weiß lackierten Stuhl, den zwei Guardians aus der Halle ins Freie schoben.

				Die Luft war frisch, selbst zu dieser Sommerzeit. Aber die Kälte, die Kendira in diesem Moment bis ins Mark drang, hatte damit nichts zu tun. Ihr gefror das Blut in den Adern, weil sie das Mädchen sah, das mit kahl geschorenem Kopf auf dem Stuhl saß.

				Dieser hatte die Form eines schnörkellosen Lehnstuhls mit hohem Rückenteil und breiten Armlehnen. Ein daumendickes Metallgestänge ragte über das Ende des Rückenteils hinaus und endete in einer stählernen Haube. Sie glich einer halbierten Blechkugel, deren offene Seite nach unten zeigte. Sechs stachelähnliche Stahlnadeln ragten aus dem Inneren der Metallschale hervor.

				An der Rückseite des Cleansing-Stuhls befand sich ein Stahlkasten mit einer Reihe von Schaltern und Leuchtanzeigen. Ein dickes Stromkabel trat in Bodennähe aus dem Schrank hervor, lief über die Plattform zurück in die Halle und endete dort in einer Steckdose.

				Auf dem Appellplatz herrschte nun absolute Stille.

				»Libertianer!« Whitelock richtete das Wort an den versammelten Konvent.

				Kendira war es, als legten sich eiskalte Metallzwingen um ihre Brust. Sie sah, wie Whitelock seine Urteilsverkündigung mit sparsamen Gesten untermalte. Aber das meiste, was er sagte, ging in dem Dröhnen unter, das ihren Kopf erfüllte. Und mit jedem Satzfetzen, der in ihr Bewusstsein drang, wuchs die Angst in ihr.

				»… Kenntnis von entarteten Schriften und den Geist zersetzenden Seelengiften …«

				»… gemeinsame Sache mit der Mordbande der Nightraider aus der Dunkelwelt …«

				»… schändlicher Verrat an unserer Gemeinschaft und der Erhabenen Macht …«

				»… ihr Gehirn von allem krankhaften Gedankengut reinigen …«

				»… deshalb als Strafe beschlossen die Auslöschung der Verräterin Kendira!«

				In dem Moment, als sie ihren Namen hörte, wich der letzte Rest Benommenheit von ihr, und nun sah sie auch das Gesicht unter der glitzernden Stahlhaube.

				Es war ihr eigenes!

				Sie, Kendira, saß dort oben auf dem Cleansing-Stuhl! Stählerne Klammern, die nicht den geringsten Bewegungsspielraum zuließen, umschlossen ihre Glieder, und ihr kahl rasierter Kopf war mit einem Stahlband fixiert, das ihren Schädel starr unter den sechs hohlen Bohrnadeln der Metallhaube hielt.

				Ihr war, als wäre ein unsichtbarer Teil ihres Ichs aus ihrem Körper herausgetreten und beobachtete nun unten vom Appellplatz aus, wie sie bei dieser Erkenntnis die Augen in Todesangst aufriss und sich vergeblich gegen die stählernen Klammern aufzubäumen versuchte.

				Sie wurde gerade Zeugin ihrer eigenen Auslöschung!

			

		

	
		
			
				

				3

				Die Nacht war mondhell und die Sicht im Totenwald so gut, wie man es sich nur wünschen konnte, wenn man den Patrouillen der Guardians mit ihren Nachtsichtgeräten nicht in die Arme laufen wollte. Jedenfalls war das Dantes Meinung.

				»Mir wäre es lieber, es wäre so stockfinster wie bei unserem letzten Ausflug«, flüsterte Carson. Sie hatten unterhalb des Windbruchs eine kurze Atempause eingelegt und kauerten im Schutz eines stark duftenden Strauchs. Beim Abstieg in eine der Höhlen, in die man sich per Seil hinunterlassen musste, war ihm der Fuß umgeknickt, und nun machte sich ein stechender Schmerz bemerkbar. Verstohlen rieb er sich das schmerzende Fußgelenk.

				»Was wäre denn damit gewonnen? Dann fiele es uns schwerer, den Weg zum Treffpunkt mit den Mountain Men zu finden, und der Vorteil wäre zu hundert Prozent aufseiten der Guardians«, hielt Dante ihm leise vor und rückte das kupferfarbene Band zurecht, mit dem er sein dichtes seidenschwarzes Haar im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengebunden hatte. »So haben wir zumindest eine reelle Chance, sie noch früh genug zu entdecken, um ihnen aus dem Weg gehen zu können.«

				Carson grinste schief. »Du hast ja recht, aber irgendwie fühle ich mich bei diesem verdammt hellen Mondschein einfach viel … na ja, viel verwundbarer.«

				»Ich war ja schon öfter hier draußen im Totenwald«, sagte Dante. »Und anfangs dachte ich auch, die Dunkelheit schützt mich. Aber das Einzige, was einen wirklich schützt, ist unablässige Wachsamkeit – und Erfahrung. Mit der Zeit entwickelt man nämlich so ein Bauchgefühl.«

				Carson verzog das Gesicht. »Ich weiß, du bist in diesen Dingen ja schon ein alter Hase und mit der Wildnis fast so vertraut wie der wilde Jedediah und sein Wolf-Clan«, murmelte er mit einem leicht bissigen Unterton.

				Dante zog es vor, das Thema zu wechseln, und deutete auf Carsons Fußgelenk, das sein Gefährte noch immer rieb. »Hast du starke Schmerzen?«, fragte er. »Kannst du überhaupt weiter?«

				»Wieso? Habe ich mich beklagt? Oder kann ich etwa nicht mit dir mithalten?«, fragte Carson gereizt zurück.

				»Nein, ich dachte nur, dass du vielleicht …«

				Carson schnitt ihm das Wort ab. »Ich bin in Ordnung. Von mir aus können wir weiter!«

				Dante unterdrückte ein Seufzen und hielt es für klüger, nicht darauf einzugehen. »Gut, dann ist ja alles in Butter«, sagte er trocken, während er sich aufrichtete.

				Er glaubte zu wissen, warum Carson manchmal recht empfindlich auf ihn reagierte. Carson hatte die letzten sechs Jahre in dem von den Oberen ständig genährten Bewusstsein verbracht, ein Auserwählter und Berufener der Erhabenen Macht zu sein und daher ein Recht auf besondere Privilegien zu besitzen – etwa auf die Dienste von Servanten, wie er einer war. Und sein blendendes Aussehen hatte ihm in der Entwicklung eines überaus kräftigen Selbstbewusstseins sicher ebenso wenig im Wege gestanden wie seine erstklassigen Leistungen im Sport und im virtuellen Raum der Sim-Kabinen.

				Aber eine viel größere Rolle spielte vermutlich die Tatsache, dass Carson in ihm einen unbequemen Konkurrenten sah, der mit ihm um Kendiras Herz wetteiferte. Und damit lag er gar nicht so falsch. Dante wusste, dass Kendira mehr als nur freundschaftliche Zuneigung für ihn empfand. Das hatte er deutlich bei dem Kuss gespürt, vor wenigen Tagen nach der Lichtmesse am Seeufer. Er hatte sie in jener Nacht beim Umziehen zwischen den Büschen zugegebenermaßen überrumpelt und doch war sie alles andere als zurückweisend gewesen. Und sie trug das Lederband mit der indianischen Pfeilspitze um ihren Hals, die er ihr geschenkt hatte! Das sprach für sich und sagte ihm, dass seine Chancen wohl gar nicht so schlecht standen.

				Dante verdrängte diese Gedanken rasch, als er nun mit Carson hinter der Deckung hervorkam und sie ihren Weg zum Treffpunkt fortsetzten. Was immer wegen Kendira unterschwellig zwischen ihnen stand, es durfte nicht ihr Denken und schon gar nicht ihr Handeln beeinflussen.

				Jedenfalls nicht, solange nicht Liberty 9 und ihre anderen Kameraden befreit waren, die schon in der Todesfalle des Lichttempels saßen und vielleicht noch immer nicht ahnten, was ihnen bevorstand. Und auch er selbst, Carson, Kendira, Nekia und Zeno wussten ja nur, dass der sichere Tod dort auf sie wartete, aber nicht, warum und auf welche Art sie dort sterben sollten.

				Heute Nacht ging es allein darum, sich des bewaffneten Beistands der Mountain Men aus dem Wolf-Clan und dem Bones-Clan zu versichern und zusammen mit ihnen Liberty 9 in ihre Gewalt zu bringen! Für alles andere blieb später noch Zeit genug.

				Die beiden jungen Männer stiegen die dicht bewaldeten Hänge hinauf. Sie waren trainiert und doch lag bald ein feiner Schweißfilm auf ihren Gesichtern und ihr Atem beschleunigte sich. Immerhin hatten sie sich schon eine gute Stunde lang durch das stockfinstere Höhlenlabyrinth gekämpft, bevor sie in den Totenwald gelangt waren.

				All ihre Sinne waren aufs Höchste angespannt. Sie hielten sich geduckt, nutzten jede natürliche Deckung und achteten mit größter Aufmerksamkeit darauf, nicht auf trockene Zweige zu treten. Geräusche drangen in der Nacht wesentlich weiter als am Tag. Schon ein lautes Knacken konnte sie verraten und Guardians auf ihre Spur locken. Deshalb blieben sie immer wieder für einen kurzen Moment stehen, lauschten angestrengt in die Dunkelheit und hielten Ausschau nach Guardians auf Nachtpatrouille.

				Doch je höher sie kamen, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass eine Streife sich so weit bergauf und damit in das Revier der Mountain Men wagte, die in diesem Gelände jeden Stein, jeden Baum und jede Bodenrille kannten.

				Als sie sich vorsichtig durch ein Gelände mit nur noch vereinzelten Mammutbäumen bewegten, zwischen denen viel hoch wucherndes Buschwerk wuchs, schätzte Dante, dass sie jetzt nur noch hundert, höchstens zweihundert Meter bis zu der buschumstandenen Felsgruppe hatten, wo Jedediah Wolf und seine Brüder auf sie warteten.

				»Da oben ist es!« raunte er Carson zu und deutete schräg nach rechts, wo sich in einer Lücke zwischen zwei Bäumen graues Felsgestein abzeichnete.

				Carson nickte stumm.

				Augenblicke später schlichen sie an einem der Mammutbäume vorbei. Dreißig, vierzig Meter vor ihnen wuchs die Felsgruppe aus dem Waldboden.

				Als Dante das leise metallische Klicken registrierte, ruhte schon der kalte Stahl einer doppelläufigen Schrotflinte auf seiner linken Schläfe.
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				Primas Templeton nickte seinem Stellvertreter mit unbeweglicher, wie versteinert wirkender Miene zu. Auf dieses Zeichen hin trat Whitelock hinter den Cleansing-Stuhl und betätigte dort mehrere Schalter.

				Kendiras körperloses Ich sah, wie sich die glänzende Metallhaube auf ihren Schädel herabsenkte. Gleichzeitig setzten sich die stählernen Hohlnadeln mit einem sirrenden Geräusch in Bewegung. Jeden Moment würden sie sich durch ihre Schädeldecke fressen, damit aus dem Kanal der Hohlnadeln die noch viel dünneren Elektrostifte herausfahren und das Nervengewebe ihres Gehirns mit starken Stromstößen vernichten konnten.

				Sie wollte schreien.

				Aber der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Ein Knebel verschloss ihr den Mund. Und eine der Stahlklammern zog sich schmerzhaft um ihr rechtes Handgelenk zusammen, als wollte es ihr die Knochen brechen.

				»Um Himmels willen, wach endlich auf, Kendira!«, zischte eine Stimme beschwörend in ihr Ohr.

				Der Stuhl unter ihr wankte und rüttelte.

				Plötzlich zerriss vor ihren Augen die Szene der öffentlichen Auslöschung und flog in viele, schnell verblassende Stücke auseinander wie ein Nebelschleier unter einem heftigen Windstoß.

				Kendira erwachte aus ihrem quälenden Albtraum und blickte verstört in das ebenmäßige Gesicht eines dunkelhäutigen Mädchens mit extrem krausem schwarzem Haar, das sich über sie beugte. Es dauerte ein, zwei Sekunden, bevor das Grauen des Traums sie gänzlich freigab und ihr bewusst wurde, dass sie in das Gesicht ihrer besten Freundin Nekia blickte. Über ihr konnte sie im schwachen Schein von Nachtleuchten die Kreuzstreben der gewölbten Decke ihres Schlafsaals ausmachen.

				»Bist du auch wirklich wach?«, raunte Nekia und schaute forschend auf sie hinunter.

				Kendira versuchte zu nicken, doch es ging nicht. Nekia hatte ihr eine Hand so fest auf den Mund gedrückt, dass sie den Kopf nicht bewegen konnte. Mit der anderen Hand umklammerte sie ihren rechten Unterarm.

				»Klimpere zweimal mit den Wimpern!«, forderte Nekia sie auf. »Ich will nicht, dass du zu schreien anfängst und doch noch alle im Dorm aus dem Schlaf holst!«

				Kendira befolgte die Anweisung. Nekia ließ erst ihren Arm los, dann nahm sie die Hand von ihrem Mund.

				»Ich dachte schon, du wolltest mich ersticken«, murmelte Kendira und rang nach Atem.

				»Und ich dachte schon, gleich sorgst du dafür, dass hier alle wach und aufrecht in den Betten sitzen, und machst unseren Plan zunichte!«, flüsterte Nekia zurück. »Mensch, du hättest dich mal hören und sehen sollen! Muss ja ein grässlicher Albtraum gewesen sein, der dich in seinen Klauen hatte!«

				Kendira nickte und setzte sich auf. Sie war schweißgebadet. Der dünne Sommerpyjama klebte ihr klatschnass am Leib. »Danke, dass du mich daraus befreit hast«, sagte sie leise, schlug die Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Noch immer schlug ihr Herz in einem wild jagenden Rhythmus.

				Nekia grinste. »Und nun beeil dich mit dem Anziehen. Ich bin dafür, dass wir uns jetzt schon auf den Weg machen.«

				»Aber dafür ist es doch noch viel zu früh!«, wandte Kendira mit einem Blick auf die Leuchtanzeige ihrer Uhr ein. Es war noch keine zwei Uhr.

				»Und was ist, wenn du wieder einschläfst und noch mal so einen wüsten Albtraum hast? Wer weiß, ob ich dann auch wieder rechtzeitig genug bei dir am Bett bin, um zu verhindern, dass du hier alle aufweckst«, gab Nekia zu bedenken. »Nein, lass uns jetzt schon verschwinden. Ich halte es sowieso nicht länger im Bett aus. Das Stillliegen und Warten macht mich einfach zu kribbelig. Da bin ich lieber draußen im Wald mit dir, wo wir uns die verdammte Wartezeit mit Quatschen vertreiben können.«

				Kendira nickte. »Ja, ist mir auch lieber.«

				Sie zerrte sich den durchgeschwitzten Pyjama vom Leib, trat an ihren offenen Kleiderspind und griff nach Body und Kutte. Schnell zog sie sich an.

				Dann schlichen sie auf Zehenspitzen aus dem Schlafsaal. Wie bei all ihren vergangenen heimlichen Nachtausflügen, so mieden sie auch jetzt das breite, steinerne Treppenhaus und nahmen den verschwiegenen Weg über die rückwärtige, steile Servantenstiege. Augenblicke später verließen sie die Lichtburg durch die Hintertür beim Refektorium, liefen geduckt über den kleinen, sandigen Hof und tauchten in den tiefen Nachtschatten des sich dort anschließenden Obsthains unter.

				»Ich kann noch immer nicht recht glauben, dass wir uns wirklich auf dieses Himmelfahrtskommando eingelassen haben«, raunte Nekia, als sie abseits der normalen Wege auf den Vista Hill zuhielten. »Aber wir haben es tatsächlich getan, Kendira! Die Männer vom Wolf-Clan und die Bones-Leute, wer immer diese Kerle auch sein mögen, sind unterwegs. Dies ist wahrhaftig die Nacht des Überfalls!«

				»Nein, nicht die Nacht des Überfalls«, erwiderte Kendira, »sondern die Nacht der Befreiung!«
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				Zu Tode erschrocken, erstarrte Dante mitten im Schritt. Und mit ihm Carson. Auch er hatte plötzlich die Mündung eines Gewehrs an seinem Kopf. Keiner wagte sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Die Schrecksekunde schien endlos zu dauern.

				»Hier wird Wegzoll fällig!«, raunte die Stimme aus dem Wolfsrachen, in den Dante starrte.

				Von rechts, wo Carson stand, kam ein helles Kichern.

				»Jeremy! … Jove! Was zum Teufel fällt euch ein? Lasst den Unsinn!«, zischte im nächsten Moment eine ungehaltene Stimme hinter ihnen. »Los, runter mit den Waffen!«

				»War doch nur ’n Spaß, Jed«, kam es von links, begleitet von einem weiteren leisen Kichern von der anderen Seite. Gleichzeitig verschwand der Flintenlauf von Dantes Schläfe. »Hab gewettet, dass wir die beiden kalt erwischen.«

				»Passt lieber auf, dass es nicht euch erwischt!«, knurrte Jedediah, der älteste der Brüder und Anführer des Wolf-Clans, und trat hinter einem Gebüsch hervor.

				Jeremy und Jove, der eine gerademal sechzehn und der andere noch keine vierzehn, grinsten sich verstohlen an.

				Obwohl Dante und Carson inzwischen an den erschreckenden Anblick der Mountain Men aus dem Wolf-Clan hätten gewohnt sein müssen, setzte deren Aussehen ihnen auch diesmal wieder zu und ließ sie heftig schlucken. Die mit Fransen besetzte, hirschlederne Trapperkleidung war es allerdings nicht, die ihre Nackenhaare dazu brachte, sich aufzurichten, auch wenn das Wildleder speckig aussah und dementsprechend streng roch.

				Es waren auch nicht die harten, knochigen Gesichter, die zudem noch mit graublauen geometrischen Tätowierungen bedeckt waren. Aus deren Muster stachen insbesondere zwei rote gezackte Linien hervor, die einem zweifachen Blitzsymbol ähnelten. Sie begannen knapp unterhalb der Augen, liefen senkrecht durch die Wangen und endeten unten am Kinn.

				Nein, das Schauerliche waren vielmehr die präparierten Wolfsschädel samt scharfem oberem Gebiss, verfilztem Fell und glasig starren Augen, jedoch ohne den Unterkiefer, die die Jungen und Männer dieses Clans trugen. Der Wolfskopf saß auf einer Lederkappe und wurde von einem ledernen Kinnband gehalten. Lange und handbreite Fellstreifen hingen wie Ohrenschützer rechts und links am Gesicht herunter.

				»Wirklich ein sehr gelungener Spaß!«, sagte Carson grimmig in Richtung der beiden jungen Mountain Men. »Und ich dachte, ihr wärt auf unserer Seite!«

				»Das sind wir auch«, versicherte Jedediah und legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, wenn meine Brüder euch erschreckt haben. Manchmal haben sie einfach nur Unsinn im Kopf.«

				Dante winkte ab. »Halb so schlimm, solange sie keine nervösen Zeigefinger haben und damit nicht in die Nähe von einem Abzug kommen«, sagte er schnell und warf Carson einen Seitenblick zu, der ihn warnen sollte, aus dem kleinen Zwischenfall jetzt bloß keine Affäre zu machen. Und deshalb kam er auch gleich zur Sache: »Was ist? Sind die Männer vom Bones-Clan bereit, uns zu unterstützen?«

				Jedediah nickte. »Ich denke, es sieht gut aus. Immerhin sind sie gleich mit zweiunddreißig Mann aus ihrem Territorium angerückt«, teilte er ihnen mit. »Und bestens bewaffnet sind sie auch. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.«

				Dante beschlich auf einmal ein ungutes Gefühl, weil Jedediah sich so vorsichtig ausdrückte. »Irgendwie klingst du so, als wäre noch gar nicht sicher, dass sie mit von der Partie sind«, sagte er besorgt, denn allein mit der Handvoll Männer vom Wolf-Clan hatten sie kaum eine Chance, Liberty 9 zu befreien.

				Jedediah sah ihn ernst an. »Wer hier länger als einen Sommer überleben und sich gegenüber dem Gesindel aus dem Vorland der Dunkelwelt behaupten will, das immer wieder Raubzüge auf unsere Siedlungen unternimmt, der muss schon aus einem besonderen Holz geschnitzt sein. Scalper Skid und seine Männer sind aus einem verdammt harten Holz geschnitzt und fürchten weder Tod noch Teufel!«, versicherte er. »Aber gerade weil sie erfahrene Krieger sind, gehen sie nicht in ein Gefecht, ohne vorher zu wissen, wie die Chancen stehen.«

				Dante nickte. »Das kann man wohl keinem verübeln«, räumte er ein.

				»Es hängt also von euch und eurem Plan ab, ob sie mitmachen oder nicht. Und gebt acht, wie ihr euch verhaltet.«

				»In welcher Hinsicht?«, fragte Carson.

				»Scalper Skid wird euch auf den Zahn fühlen, ob ihr auch das Zeug dazu habt, bei so einer gefährlichen Sache euren Mann zu stehen.«

				Dante zog die Stirn kraus. »Hast du Scalper Skid gesagt?«, fragte er.

				Jedediah nickte. »Das ist der Anführer der Bones.«

				»Scalper Skid?« Auch Carson zog argwöhnisch die Brauen zusammen. »Das ist aber ein reichlich seltsamer Name!«

				Jedediah zögerte kurz mit seiner Antwort. »Hier in der Sierra, aber auch unten in den Lowlands gibt es eine ganze Menge von Leuten, deren Aussehen und Lebensweise euch seltsam erscheinen werden. Gewöhnt euch besser daran. Seltsam zu sein, ist in unserer Welt nämlich nicht die Ausnahme, sondern die Regel. Und die Bones haben ihre ganz eigenen Regeln und … nun ja, Eigenheiten. Aber das werdet ihr gleich selbst sehen. Also kommt!«
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				Der schwarze Umriss des alten Geräteschuppens zeichnete sich vor ihnen ab, und unwillkürlich dachte Kendira an jene Mittagsstunde, in der sie sich dort zum ersten Mal heimlich mit Dante getroffen hatte.

				Bis zu dem Tag hatte sie sich nie ernstliche Gedanken über das bittere Schicksal der Servanten gemacht, geschweige denn sich gefragt, welche Träume und Ängste sie wohl haben mochten. Servanten waren dazu bestimmt, den Electoren alle lästigen Arbeiten abzunehmen, damit diese sich völlig ungestört auf ihre Ausbildung zum hochwürdigen Dienst im Lichttempel konzentrieren konnten.

				So hatte man es ihr und allen anderen beigebracht.

				Wie sicher war sie sich damals noch ihrer Welt und ihrer besonderen Berufung gewesen – und wie schnell hatte Dante diese Welt als Lügengebäude entlarvt und zum Einsturz gebracht! Eine halbe Ewigkeit schien ihr erstes langes Gespräch zurückzuliegen – und dabei waren in Wirklichkeit doch noch nicht einmal zwei Wochen vergangen. Und seitdem war eine wahre Flut von erschütternden Ereignissen und Erkenntnissen auf sie eingestürzt.

				Nekia schienen ähnliche Gedanken zu bewegen. »Hoffentlich können wir die anderen dazu bringen, uns zu glauben und sich nicht gegen uns zu stellen«, flüsterte sie.

				Gerade waren sie in den breiten Durchgang zwischen dem Geräteschuppen auf der linken und dem Heckenlabyrinth auf der rechten Seite eingebogen, als Kendira in der schon recht löchrigen Heckenreihe das Rascheln und Knacken von Zweigen wahrnahm.

				Sie gab einen warnenden Zischlaut von sich, packte Nekia am Arm und zog sie mit sich in den tiefen Schlagschatten der Schuppenwand.

				Sie pressten sich gegen die alten Bretter, aus denen das Gebäude errichtet war, und hielten den Atem an. Im nächsten Moment tauchte auch schon eine schattenhafte Gestalt mit hochgeschlagener Kapuze aus einer Lücke in der immergrünen Mauer des Labyrinths auf, huschte am Durchgang vorbei und war einen Herzschlag später hinter dem Schuppen verschwunden.

				»Erhabene Macht, das war aber knapp!«, raunte Nekia. »Wer war das, was meinst du?«

				»Keine Ahnung, ein Guardian jedenfalls nicht«, sagte Kendira. »Das war jemand in einer Kutte. Außerdem gehen Guardians innerhalb der Sicherheitszone doch immer zu zweit auf Nachtstreife.«

				»Dann war es einer von uns oder ein Servant. Ob er uns bemerkt hat?«

				»Sah mir nicht so aus. Dafür hätte er ja den Kopf drehen und zu uns in den Durchgang blicken müssen.«

				»Stimmt. Er oder sie hat es sehr eilig gehabt, von hier zu verschwinden.«

				Sie warteten noch zwei, drei Sekunden und lauschten angestrengt in die Nacht. Es blieb jedoch still. Keiner sprang um die Ecke und forderte sie auf, herauszukommen und sich zu erkennen zu geben. Und so lösten sie sich aus der tiefen Schwärze der Schuppenwand und gingen weiter den Durchgang entlang.

				»Möchte wissen, wer das gewesen ist und was er hier um diese Zeit zu suchen hatte«, flüsterte Nekia.

				»Das würde er bestimmt auch von uns wissen wollen, wenn er uns gesehen hätte«, gab Kendira zurück.

				»Na, er vielleicht nicht, ich aber schon!«, kam da eine sarkastische Stimme von rechts. Sie schien geradewegs der Hecke zu entspringen.

				Die Stimme war wie ein Peitschenhieb aus dem Hinterhalt. Abrupt, als wären sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen, blieben sie stehen.

				Und noch während ihr Herz für einen kurzen Moment auszusetzen schien, zwängte sich auch schon ein kräftig gebautes Mädchen mit einem flammenden roten Haarschopf und einem Meer von Sommersprossen auf der milchhellen Haut durch einen Heckenspalt und trat in das helle Mondlicht.

				»Hailey?«, stieß Kendira fassungslos und erleichtert zugleich hervor. Einer ihrer Freundinnen hier unverhofft gegenüberzustehen, war, auch wenn Hailey nicht zu den Eingeweihten gehörte, immer noch das kleinere Übel im Vergleich zu der Katastrophe, die eine nächtliche Begegnung mit einem ihrer Oberen bedeutet hätte.

				»Was um alles in der Welt machst du hier?«, fragte Nekia ähnlich baff.

				Hailey verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene. »Das dürfte wohl nicht schwer zu erraten sein. Sicher habt ihr Indigo, meinen neuen Freund, doch gerade davoneilen sehen. Jetzt wüsste ich aber auch gern, warum ihr euch zu dieser Nachtstunde hier herumtreibt. Ich glaube nicht, dass ihr euch beide gleichzeitig mit Carson verabredet habt. Also, was habt ihr hier zu suchen? Für irgendwelche Liebesspiele hättet ihr ja einfach im Bett bleiben können!«

				Diese Reaktion war mal wieder typisch für Hailey. Sie verstand sich darauf, in einer Position der Defensive den Spieß umzudrehen. Unsicherheit und Verlegenheit ließ Hailey nicht zu. Zumindest gab sie äußerlich nichts davon zu erkennen. Was wirklich in ihr vor sich ging, verbarg sie hinter einem burschikosen Wesen.

				»Spinn doch nicht!«, erwiderte Nekia entrüstet, und Kendira hätte schwören mögen, dass ihrer Freundin das Blut ins Gesicht schoss. Was bei ihrer dunklen Haut natürlich selbst bei Tageslicht kaum zu erkennen gewesen wäre.

				»Stimmt ja, ihr tut so was nicht«, neckte Hailey sie und zwinkerte Kendira zu. »Also, was macht ihr hier?«

				Nekia sah Kendira fragend an. »Was meinst du, sollen wir?«

				Kendira nickte kurz entschlossen. »Aber nicht hier. Wir müssen schnell verschwinden, bevor uns noch jemand entdeckt«, sagte sie leise.

				Nekia pflichtete ihr bei: »Denn ob wir es ihr jetzt erzählen oder später mit den anderen, bleibt sich ja wohl gleich.«

				»Ja, besser jetzt schon«, erwiderte Kendira. »Wir können ihr vertrauen. Ihr werden schnell die Augen aufgehen, und einen Eingeweihten mehr, auf den nachher Verlass ist, wenn der Tanz beginnt, können wir bestimmt gut brauchen.«

				Hailey blickte verwirrt zwischen ihnen hin und her. »Hey, nun mal langsam!«, protestierte sie. »Wovon redet ihr? Und in was für einen Tanz wollt ihr mich einweihen? Wisst ihr eigentlich, wie ihr euch anhört? Als ob ihr hier oben nicht mehr all eure Murmeln zusammenhabt!« Sie tippte sich an die Stirn.

				Kendira lachte kurz leise auf, um jedoch sofort wieder ernst zu werden. »Hör dir erst mal an, was wir zu sagen haben. Dann wirst du sehen, dass wir nicht durchgeknallt sind. Aber das können wir dir unmöglich hier auseinanderlegen. Man darf uns nicht erwischen. Es steht zu viel auf dem Spiel!«

				Hailey zögerte kurz und nickte dann. »Also gut, ich höre es mir an. Wo wollen wir hingehen?«

				»In unser altes Baumhaus«, sagte Kendira. Es gab mehr als ein Dutzend Baumhäuser in dem naturbelassenen, waldreichen Gelände, das sich rund um den großen Liberty Lake und bis nahe an die nördliche Umgrenzung erstreckte. »Da sind wir sicher. Und jetzt nichts wie weg von hier!«

				»Erhabene Macht, so tief wollt ihr in den Wald? Ihr macht es wirklich verdammt geheimnisvoll und …«, murmelte Hailey. Dann schlich sie mit Kendira und Nekia unter angespanntem Schweigen durch das vertraute parkähnliche Gelände, das jedoch schon bald, kurz vor dem Vista Hill, in dichten Wald überging.

				Nach etwa einer Viertelstunde hatten sie die alte, knorrige Lebenseiche erreicht. Der mächtige Baum ragte am westlichen Rand einer kleinen Lichtung auf. In sechs, sieben Meter Höhe hatten sie in die Kuhle zwischen drei fast mannsdicken Ästen die Balkenkonstruktion eingefügt, auf die sie die Bretter des Bodens genagelt hatten. Die Wände machten einen windschiefen Eindruck, was auch auf die Fensteröffnungen und ihre viel zu großen Läden zutraf. Aber alles war solide zusammengezimmert.

				Eine Strickleiter hing von der kleinen Balkenplattform herunter, die sich vor dem Eingang, der mit einem Stück alter Plane verhängt war, einen Meter über den Abgrund hinaus erstreckte. Hailey fragte erst gar nicht lange, sondern kletterte als Erste die Strickleiter hinauf. Augenblicke später zog sie sich zwischen den Seilen, die als Geländer fungierten, auf die Plattform, kroch auf Knien zum Eingang und warf die alte, speckige Plane zurück. In dem Moment flammte im Innern des Baumhauses eine Taschenlampe auf, deren Lichtschein von einem roten Tuch stark gedämpft war. Es beleuchtete von unten ein rundes, fülliges Gesicht mit murmelkleinen Augen und einer kurzen Himmelfahrtsnase. Das unnatürlich rote Licht verzerrte die Gesichtszüge und verlieh ihnen ein schauriges Aussehen.

				Hailey erschrak unwillkürlich.

				Das Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Nur hereinspaziert, Hailey! Auch du bist zum hochwürdigen Tod im Lichttempel berufen!«
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				Keine fünfzehn Minuten nach dem Zusammentreffen mit Jedediah und seinen beiden Brüdern erreichten sie den versteckten Ort, an dem die Bones-Leute und die anderen Männer vom Wolf-Clan auf sie warteten.

				Hätte Jedediah nicht geradewegs auf die Felswand zugehalten, die sich hinter einer lang gestreckten Gruppe von Chaparral-Bäumen erhob, Dante und Carson hätten nie geahnt, dass sich hinter den windgebeugten Bäumen ein Zugang zu einem schmalen, gewundenen Canyon verbarg.

				Zwei Männer aus dem Bones-Clan, die mit modernen Schnellfeuergewehren bewaffnet waren, hielten dort Wache. Dante und Carson bemerkten sie erst, als die beiden kahlköpfigen Gestalten plötzlich keine zwei Schritte von ihnen entfernt aus der Dunkelheit auftauchten. Es war, als wären sie dort von einer Sekunde auf die andere aus dem Boden gewachsen.

				»Erhabene Macht!«, stieß Carson erschrocken hervor.

				Auch Dante erschrak bei ihrem Anblick und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

				Die beiden Männer trugen ähnlich wie die Mountain Men vom Wolf-Clan reichlich speckige und mit Fransen besetzte Kleidung aus Wildleder. Auch sie hatten Tätowierungen, aber im Gegensatz zu den geometrischen Mustern bei Jedediah und seinen Leuten bevorzugten die Bones die Darstellung erschreckender Horrorbilder.

				Der Mann, der Carson am nächsten stand, hatte sich mehrere zertrümmerte Totenschädel, aus denen Käfer und allerlei ekelhaftes Gewürm krochen, auf den kahlen Kopf stechen lassen. Dieses abstoßende Bildnis in blauen, grünen und roten Farbtönen setzte sich auf seinem Gesicht fort, sodass es den Anschein hatte, als würden auch aus seinen Gesichtsöffnungen schillernde Käfer, Maden und anderes Getier wimmeln. Und um den Hals trug der Mann eine doppelreihige Kette aus gebleichten Knochen, die alle schmal wie ein Daumen und leicht gebogen waren.

				Die andere Schreckensgestalt schien auf den ersten Blick einen gespaltenen Schädel zu haben, aus dessen klaffender Öffnung nicht nur Ströme von Blut und grauer Hirnmasse flossen, sondern auch zahlreiche Augen mit weit aufgerissenen Pupillen.

				Neben einem langen Messer trug der Mann an seinem breiten Ledergürtel ein merkwürdiges Gefäß mit sich, das in einer gepolsterten Ledertasche steckte und wie ein dickwandiges Einmachglas mit einem metallenen Schraubdeckel aussah.

				Die beiden Bones musterten sie einen langen Moment stumm und mit kalten, abschätzigen Blicken. Dann fragte der Kerl mit den Totenschädeln spöttisch: »Das sind sie, Jed? Diese Kids?«

				Der Wolfskopf nickte. »Ja, das sind sie. Dante und Carson, die Anführer der Aufständischen.« Dann sagte er an die beiden Libertianer gewandt: »Das sind Rib Cage Bobby und Eyes Only Pete vom Clan der Bones.«

				Dante konnte nicht umhin, sofort einen zweiten Blick auf das Glasgefäß zu werfen, das dieser Eyes Only Pete am Gürtel mit sich trug. Und obwohl es trotz des Mondscheins immer noch viel zu dunkel war, um wirklich erkennen zu können, was dort in der Flüssigkeit schwamm, glaubte er, mehrere Augäpfel ausmachen zu können.

				Ihn schauderte und er schluckte.

				Carson wurde zwar ebenfalls blasser im Gesicht, doch er antwortete: »Tolle Namen, da weiß man wenigstens gleich, woran man bei euch ist!«

				»Worauf du deine beiden hübschen blauen Klunker verwetten kannst, Lockenköpfchen!«, erwiderte Eyes Only Pete und verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das völlig frei von jeglicher Liebenswürdigkeit war.

				»Lasst uns gehen, wir haben eine Menge zu bereden«, sagte Jedediah ruhig und ging voran, nachdem er seine Brüder damit beauftragt hatte, am Canyon-Eingang zurückzubleiben und die Wache zu übernehmen.

				Was hinter den Chaparral-Bäumen wie eine geschlossene Felswand aussah, entpuppte sich als optische Täuschung. Eine gut zehn Meter weit vorspringende Felsmauer verbarg den nicht einmal halb so schmalen Eingang in die Schlucht, die auch dahinter nur wenige Meter breit blieb und eine scharfe Windung nach der anderen vollführte. Geröll bedeckte den Boden und ließ vermuten, dass es sich um ein Arroyo handelte, ein trockenes Flussbett. Diesen Canyon hatte zweifellos ein reißender Gebirgsfluss vor Urzeiten aus dem Fels gewaschen. Und vermutlich schäumten auch jetzt noch bei besonders schweren Regenschauern immer mal wieder reißende Fluten durch die felsige Enge.

				Beklommen folgten Dante und Carson dem jungen Clan-Chef der Wolf-Leute. Doch lieber hätten sie die beiden Bones vor sich gehabt, statt sie nahe hinter sich zu wissen. Ihnen war, als nähmen die beiden Horrorgestalten schon mal Maß und bohrten ihnen stechende Blicke in den Rücken.

				Nach ungefähr einem halben Kilometer öffnete sich der schmale Schlauch und mündete in einen nierenförmigen Kessel, der an seiner breitesten Stelle vielleicht hundert Meter von Wand zu Wand maß. Der Boden war wellig, vom alten Flussbett durchzogen, und auf einigen der kleinen, spärlich mit Gras bewachsenen Erhebungen behaupteten sich Sträucher und niedrige Chaparrals.

				Kurz vor der hinteren Canyonwand, wo sich die Schlucht wieder verengte, brannte ein Feuer. Es war umlagert von Scalper Skids Männern und einem Dutzend Wolf-Leuten. Gewehre aller Art, die sich gegenseitig stützten, bildeten zu beiden Seiten des Lagerfeuers kleine Waffenpyramiden. Weitere Gewehre sowie stählerne Bögen und Pfeilköcher lagen auf ledernen Umhängetaschen, die vermutlich Proviant und Munition enthielten.

				Der flackernde Schein des Feuers erreichte die Felswand und fiel dort auf den unteren Teil von drei Strickleitern, die hinter den Männern oben vom Canyonrand herabbaumelten. Wer immer diesen Ort ausgewählt hatte, war darauf bedacht gewesen, mehr als nur einen Fluchtweg zur Verfügung zu haben.

				Der Duft von gebratenem Fleisch wehte ihnen zusammen mit einem eigenartig herben und zugleich doch auch süßlichen Aroma entgegen.

				Rib Cage Bobby und Eyes Only Pete kamen nun hinter ihrem Rücken hervor. Sie zogen auch an Jedediah vorbei. Offensichtlich wollten sie noch vor ihnen zum Feuer und zu ihrem Anführer kommen.

				Carson flüsterte mit gepresster Stimme: »Erhabene Macht, an welche Ausgeburten der Hölle sind wir da geraten! Was sich Jedediah bloß dabei gedacht hat, diese Schauergestalten zu Hilfe zu rufen?«

				Dante zuckte die Achseln. »Er wird schon seine guten Gründe haben, warum er die Bones dabeihaben will. Ich vermute mal, gerade weil sie so harte Knochen sind. Mir gefallen diese Kerle auch nicht. Aber es ist ja nicht so, als hätte sich eine noble Befreiungsarmee nach der anderen bei uns darum beworben, mit uns in Liberty 9 einen Umsturz zu wagen und dabei womöglich selber draufzugehen! Wir haben einfach keine andere Wahl. Abgesehen davon rennt uns auch die Zeit davon. Was ist, wenn heute Nacht schon das Lichtschiff … ich meine, der Chopper eintrifft?«

				Carson lachte freudlos auf. »Dann fliegt uns unser schöner Plan wie ein Rohrkrepierer um die Ohren!«

				»Genau! Wir müssen also die Bones für unsere Sache gewinnen, sonst …« Dante brach ab, als könnte er es nicht über sich bringen, dieses Katastrophenszenario auch nur auszusprechen.

				Carson erwiderte nichts und legte die letzten Schritte zur Feuerstelle in finsterem Schweigen zurück. Er wusste so gut wie Dante, dass ihnen keine andere Wahl blieb, als mit den Wolf-Leuten und den Bones gemeinsame Sache zu machen.

				Die einzige Alternative bestand darin, den Plan aufzugeben. Doch damit würden sie nicht nur Duke und ihre anderen Gefährten im Lichttempel ihrem grausamen Schicksal überlassen, sondern auch alle anderen ahnungslosen Electoren und Servanten in Liberty 9 – und zwar nicht nur die jetzigen, sondern auch die zukünftigen. Eine Alternative, die nicht in Frage kam!

				Als es nur noch wenige Schritte bis zum Lagerfeuer waren, löste sich aus der Gruppe der finsteren Gestalten ein Mann von untersetzter, kantiger Statur. Er hatte den breiten Brustkorb eines Grizzlys, den wulstig muskulösen Nacken eines Bullen und die scharf gekrümmte Nase eines Adlers.

				Dante und Carson brauchten nicht zu raten, wer ihnen da entgegentrat. Die zusammengeschnürten Bündel haariger Häute an seinem Gürtel verrieten ihnen, dass dies Scalper Skid sein musste, der Anführer der Bones.

				Seine Tätowierung bestand aus einer schaurigen Hydra. Der grünschuppige Leib der siebenköpfigen Schlange zog sich über seinen Nacken und bis auf die Mitte seines kahlen Schädels. Jeweils drei Schlangen wanden sich von dort in grotesken Windungen über Schläfen, Wangen und Kinn. Sie hatten ihren Rachen weit aufgerissen und von ihren nadelscharfen Zähnen tropfte Blut.

				Der siebte Schlangenkopf nahm die gesamte Höhe und Breite der Stirn ein. Flammende übergroße Augen versprühten ein diabolisches Feuer über einem gebleckten Fang, der seine dolchartigen Zähne in einen nackten Menschenleib geschlagen hatte.

				Eine Maschinenpistole mit einklappbarer Schulterstütze hing ihm über der linken Schulter. Über der Brust kreuzten sich Ledergurte mit Schlaufen, in denen verkratzte schwarze Patronenmagazine steckten. Eine mit Federn geschmückte Streitaxt mit blitzender, sichelförmiger Klinge baumelte von seiner rechten Hüfte. Und in der stark behaarten Hand hielt er ein Klappmesser mit einer dünnen und schmalen Klinge. Damit stocherte er in seinem fauligen Gebiss herum, das voller Lücken war.

				»Und mit dem Grüngemüse sollen wir das Lager einnehmen und ’ne ganze Kompanie schwerbewaffneter Schwarzmänner plattmachen?«, rief Scalper Skid in Jedediahs Richtung, während er auf Dante und Carson zuging. Dabei spuckte er ein Stück Faser oder Knorpel aus – und zwar vor die Füße der beiden, die er soeben als Grüngemüse verspottet hatte.

				Dante und Carson blieben stehen. Schwarzmänner war der Name, den nicht nur die Mountain Men den Guardians wegen ihrer mattschwarzen Uniformoveralls gegeben hatten.

				»Was hast du denn erwartet, Skid? Du hast doch gewusst, dass sie mit achtzehn aus dem Lager verschwinden und mit dem Chopper zur Küste gebracht werden«, erwiderte Jedediah mit der ihm eigenen Gelassenheit. »Und seit wann spielt es eine Rolle, wie alt jemand ist? Ich denke, bei uns zählt allein, wie gut jemand Spuren lesen, Wild ausnehmen, im Sturm ein Feuer und einen Unterstand bauen kann und wie gut er trifft, worauf er zielt.«

				Scalper Skid grinste breit. »Hast schon recht, Jed. Das macht einen Mann aus. Aber gilt für uns Mountain Men, nicht für diese Weicheier aus dem Lager!«

				Allmählich hatte Dante genug von der Geringschätzigkeit, mit der Scalper Skid über sie herzog und dabei auch noch so tat, als wären sie gar nicht anwesend. Doch er bezähmte seinen Ärger. Er erinnerte sich an Jedediahs Warnung und ahnte, dass der Mann etwas anderes damit bezweckte, als sie verächtlich zu machen. Deshalb versuchte er, seiner Stimme einen ähnlich gelassenen und selbstbewussten Ausdruck zu geben, wie es Jedediah offenbar in jeder Situation gelang.

				»Du kannst das Wort ruhig direkt an uns richten und uns fragen, was wir dir und deinem Clan anzubieten haben, Schlangenkopf«, sprach er ihn an.

				»So, kann ich das, Schwarzzopf?«, fragte Scalper Skid gedehnt, zog spöttisch die Brauen in die Höhe, trat nun nahe an Dante heran und starrte ihm in die Augen, als wollte er ihn kraft seines Blickes in die Knie zwingen.

				»Ja, es sei denn, du traust es dir und deinen Leuten nicht zu, mit uns in einen Kampf gegen die Schwarzmänner zu ziehen, und suchst jetzt nach einer Ausrede, um nicht mit eingezogenem Schwanz abziehen zu müssen«, sagte Dante und hörte, wie Carson neben ihm scharf die Luft einsog.

				Mit einem Schlag erstarb jetzt auch noch das letzte Gemurmel am Feuer. Die Männer waren im Nu auf den Beinen, ohne Ausnahme, und bildeten einige Schritte hinter Scalper Skid einen Halbkreis aus Wolfsköpfen und mit schrecklichen Fratzen und Monstern tätowierten Glatzen. Keiner wollte sich den Ausgang der Konfrontation entgehen lassen. Aller Augen und Ohren waren auf die beiden Männer gerichtet, die sich gegenüberstanden und in ihrem Aussehen, ihren körperlichen Fähigkeiten und ihren moralischen Ansichten nicht unterschiedlicher hätten sein können.

				Ein stechender Blick traf Dante. »Hast du mir gerade unterstellt, ein Feigling zu sein?« Scalper Skid tippte ihm mit der Klinge seines stilettartigen Messers unter das Kinn. »Habe ich dich da richtig verstanden, Schwarzzopf?«

				Dante zuckte nicht mit der Wimper und wich auch nicht vor ihm zurück. Er hoffte, dass Scalper Skid nicht hören konnte, wie wild sein Herz pochte. »Hast du mir gerade unterstellt, ein Weichei zu sein, Schlangenkopf?«, fragte er zurück und gab sich den Anschein, die Klinge an seiner Kehle überhaupt nicht zu bemerken.

				»Und? Was kannst du denn schon dagegen tun, Kiddo?«

				»Und was kannst du dagegen tun, wenn ich dir tatsächlich unterstellt hätte, den Schwanz einziehen zu wollen?«, konterte Dante sofort.

				»Vielleicht dir die Kehle durchschneiden?«, sagte Scalper Skid und bleckte erneut die Ruinenlandschaft seiner Zähne. »Und was könntest du tun, Schwarzzopf?«

				Dante erwiderte das falsche Lächeln. »Vielleicht dir den Bauch aufschlitzen und dir die Eier abschneiden?«, erwiderte er ruhig. Scalper Skid versteifte sich augenblicklich. Ein ungläubiger Ausdruck trat in seine wässrigen Augen, als er in Blasenhöhe den Druck eines spitzen Gegenstands verspürte, langsam den Blick senkte – und das zweischneidige, scharf geschliffene Messer sah, das Dante ihm in den Unterleib drückte.

				Sein Mund klappte auf. »Verdammt! Hol mich doch der Teufel! Da hat mich dieser Schwarzzopf doch mit meinen eigenen Waffen geschlagen!«, stieß er hervor, jedoch ganz und gar nicht von Wut erfüllt. Vielmehr brach er sogleich in ein raues Gelächter aus, ließ seine linke Pranke krachend auf Dantes Schulter niedersausen und brüllte seinen Männern zu: »Habt ihr das gehört? Die Eier wollte mir der Grünschnabel absäbeln! Teufel auch, das wäre ihm vielleicht sogar gelungen!«

				Carson stieß einen erlösten Seufzer aus, und selbst Jedediah sah erleichtert aus und bedachte Dante mit einem kaum merklichen Lächeln und anerkennenden Nicken.

				Scalper Skid drehte sich wieder zu Dante um und versetzte ihm spielerisch einen Kinnhaken. »Du bist schon in Ordnung, Schwarzzopf!«, rief er, um dann mit leiser Stimme rasch hinzuzufügen: »Aber so ein Trick zieht bei mir nicht ein zweites Mal, merk dir das besser, Kiddo!«

				»Mein Name ist Dante und der meines Freundes hier ist Carson«, erinnerte ihn Dante ungerührt.

				Scalper Skid nickte mit breitem Grinsen und hämmerte ihm erneut seine haarige, schmutzstarrende Pranke auf die Schulter. »Klar doch, ganz wie du sagst, Schwarzzopf. Und jetzt kommt ans Feuer, damit das große Pow Wow beginnen kann!«

				»Pow Wow?«

				»Kannst auch großes Palaver dazu sagen. Bei den Rothäuten, die hier mal gelebt haben, hieß das eben Pow Wow. Ist doch nett, dass wir Mountain Men das beibehalten haben, oder?«, spottete er. »So bewahren wir ihr Andenken, nachdem unsere Vorfahren sie hier verjagt oder gleich direkt ins Jenseits geschickt haben.« Damit entließ er Dante aus seiner pelzigen Klaue und stiefelte zurück ans Feuer. Dabei rief er: »Hey, Thumb Cut Rick, hast du was zu rauchen für mich?«
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				»Du bist wirklich ein Vollidiot, Zeno!«, stieß Hailey wütend hervor und versuchte damit auch die Peinlichkeit zu überspielen, dass sie sich ausgerechnet von ihm, der Nervensäge aus dem Beta-Level, so hatte erschrecken lassen.

				Zeno verzog das teigige Gesicht, dessen Haut selbst im Sommer seine fahle Blässe nicht verlor, und ließ die Taschenlampe in seinen Schoß sinken. »Was du nicht sagst! Allerdings ist mein IQ satte fünfzehn Punkte höher als deiner, und in die Nähe meiner Leistungen im Schwarzen Würfel kommst du nicht mal an deinen besten Tagen«, hielt er ihr vor. »Also, wenn mich das zu einem Vollidiot macht, was bist dann du …?«

				»Du bist und bleibst ein nerviger Vollidiot, selbst wenn du einen IQ von 200 hättest!«, blaffte Hailey, zog sich einen der dreibeinigen Hocker heran und setzte sich so weit von ihm entfernt, wie es der sechseckige Raum auf dem Baum zuließ.

				»Nicht so laut!«, ermahnte sie Kendira, die gleich hinter Hailey ins Baumhaus gekrochen war. »Und hört auf zu streiten. Das ist wirklich das Letzte, was wir jetzt brauchen können! Wir müssen zusammenhalten!«

				»Mit Zeno, der einem ständig auf den Geist geht? Du machst wohl Witze!«, entrüstete sich Hailey. »Was hat der Schleicher überhaupt in unserem Baumhaus zu suchen?«

				»Er gehört zum kleinen Kreis der Eingeweihten«, kam es von Nekia, die sich jetzt durch den niedrigen Eingang duckte.

				»Na, prächtig!« Hailey verzog das Gesicht. »Also, wenn diese Nervensäge zu euren Eingeweihten gehört, habe ich bestimmt keine Lust, auch in diesen Club einzutreten.«

				»Zeno ist in Ordnung«, sagte Kendira mit Nachdruck. »Er ist sogar mehr als nur in Ordnung.«

				»Ja, wenn er vor ein paar Tagen nicht blitzschnell gehandelt hätte, wäre Kendira jetzt vermutlich tot, zerfetzt von einer Salve aus dem Gewehr eines Guardian«, warf Nekia ein.

				»Was, ein Guardian hat auf dich geschossen?«, stieß Hailey ungläubig hervor. »Aber das ist doch unmöglich! Davon wüsste ich doch … ach was, jeder wüsste das! Also wovon redet ihr? Oder wollt ihr mich verarschen?«

				»Nein, es stimmt, Hailey. Aber der Reihe nach!«, sagte Kendira.

				»Hör genau zu, es geht hier nämlich um unser Leben und dass wir von Kindesbeinen an von unseren Oberen belogen worden sind.«

				Hailey kniff die Augen zusammen. Dann fragte sie streng: »Weißt du überhaupt, was du da sagst?«

				»Die Wahrheit«, sagte Zeno mit Abscheu in der Stimme.

				Hailey warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, sie fuhr ihn aber nicht an, sich aus dem Gespräch herauszuhalten. Dass er dazugehörte, das hatten ihre Freundinnen ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben.

				Kendira nickte. »Erinnerst du dich noch an die Bemerkung, die einer der Guardians über die arme Sinfora gemacht hat, als die beiden Kerle sie wegen des Flugblatts, das ihr zufällig in die Hände geflattert war, verhaftet und auf den Stuhl gebracht haben?«

				Eine schmerzvolle Erinnerung blitzte in Haileys Augen auf. Auch sie hatte auf die öffentliche Auslöschung dieser jungen Mitschwester aus dem Delta-Level mit großem Unverständnis reagiert. Auch hatte sie nicht vergessen, welch tragische Verkettung von Zufällen Sinfora das Leben gekostet hatte.

				»Und ob ich mich erinnere!«, antwortete Hailey. »Der Mistkerl hat gesagt: ›Die hätte es sowieso nicht mehr lange gemacht.‹ Es hat richtig bösartig geklungen, aber was die beiden damit gemeint haben, ist mir noch immer ein Rätsel.«

				»Keine Sorge, das wird sich gleich auflösen«, versicherte Nekia.

				Kendira fuhr fort: »Dir ist nach dieser Bemerkung wohl klar, dass die Guardians etwas über unsere Zukunft wissen, das wir nicht wissen … genau genommen, das wir nicht wissen sollen, oder?«

				Hailey zögerte, überlegte kurz und nickte dann.

				»Und jetzt denk mal an das, was Carson und die Zwillinge Fling und Flake uns vor ein paar Tagen erzählt haben!«, sagte Kendira.

				Ein düsterer Ausdruck trat auf Haileys Gesicht. Sie erinnerte sich nur zu gut daran, was Carson und die Zwillinge ihnen anvertraut hatten. Sie hatten einen Wortwechsel zwischen zwei Ausbildern belauscht. Der noch recht neue Master Wilford hatte sich bei Master Chapman, dem seit Jahren die Ausbildung der Electoren im Schwarzen Würfel unterstand, darüber beklagt, dass man Sinfora auf den Stuhl geschnallt hatte, nur weil sie kurz ein Flugblatt der Nightraider in ihren Händen gehalten hatte. Es sei doch hart genug, was am Ende ihrer Ausbildung auf sie, die Electoren, warte.

				Worauf Master Chapman erwidert hatte, dass diese Härte notwendig sei, dass die Electoren nun mal zu unentwegtem Gehorsam erzogen werden müssten und dass das ganze System von Liberty 9 wie ein Kartenhaus zusammenfallen würde, falls die Electoren anfingen, selbstständig zu denken und misstrauisch zu werden.

				»Und hast du dich nicht gefragt, weshalb wir auf keinen Fall misstrauisch werden dürfen und welche Wahrheit unbedingt vor uns verborgen werden muss?«, erkundigte sich Kendira. »Hat dich das denn nicht stutzig gemacht?«

				»Na ja, irritiert hat es mich schon«, murmelte Hailey beklommen. »Aber ich … ich habe das einfach nicht ernst nehmen wollen, sondern mir so wie die Zwillinge gesagt, dass Carson und sie bestimmt irgendwas missverstanden haben.« Sie machte eine gequälte Miene, als hoffte sie noch immer, dass sich alles als Missverständnis herausstellen würde. »Ich meine, weil wir doch die Electoren von Hyperion sind, die Auserwählten und Berufenen für den hochwürdigen Dienst im Lichttempel!«

				»Ein Dienst, der nach allem, was wir herausgefunden haben, unser Verderben sein wird!«, sagte Nekia hart.

				»Was redet ihr denn da?«, warf Hailey ein. »Das klingt wie Propaganda der Nightraider da draußen im Totenwald!«

				»Diese Nightraider«, warf Zeno ein, »wollen uns ganz und gar nicht umbringen, sondern uns mit ihren Flugblättern nur darauf aufmerksam machen, dass wir in einem Gefängnis leben und für irgendeine infame Aufgabe herangezogen und ausgebildet werden, bei der wir spätestens in einem Jahr den Tod finden!«

				»Das kann nicht euer Ernst sein!«, stieß Hailey erschrocken hervor.

				»Ich wünschte auch, es wäre anders, aber leider ist es so, wie Zeno es gesagt hast!«, bestätigte Kendira. »Das angebliche Mysterium unserer Bestimmung, das sich uns erst im Lichttempel der Erhabenen Macht offenbaren soll, ist in Wirklichkeit der sichere Tod. Von Kindesbeinen an hat man uns und all die vielen anderen, die vor uns hier in diesem Tal fern vom Rest der Welt gelebt haben, einer unablässigen Gehirnwäsche unterzogen. Die Oberen haben uns glauben lassen, besonders begabt und privilegiert zu sein und daher zu einem noblen Orden zu gehören, eine einzigartige Ausbildung zu erhalten und Zugang zu allem Wissen zu besitzen.«

				»Aber das stimmt doch alles!«, warf Hailey ein. »Was haben wir nicht alles lernen müssen, und nicht nur Theorie, sondern auch in der Praxis. Jeder von uns kann schweißen, fräsen, Pumpen reparieren, Kühlmaschinen warten, Elektrokabel verlegen und vernetzen und was weiß ich noch alles! Ganz zu schweigen von den Fähigkeiten, die wir in den Sim-Kabinen beim Tanz der Tausend Stäbe an den Schaltkonsolen erworben haben!«

				»Ja, aber sie haben alles, was wir über diese praktischen Dinge hinaus lernen, lesen und sehen dürfen, bis ins Kleinste zensiert«, sagte Kendira. »All das, was uns die Augen über unser wahres Schicksal hätte öffnen können, haben sie als verbotenes Seelengift gebrandmarkt und uns den Zugang dazu verwehrt. Und das ist keine Vermutung, sondern wir haben Beweise dafür.«

				»Erhabene Macht!«, entfuhr es Hailey, die nun begriff, dass ihre dunklen Ahnungen, gegen die sie sich gewehrt hatte, berechtigt gewesen waren.

				Zeno wedelte ungeduldig mit den Händen. »Jetzt erzähl ihr schon von Master Seywards geheimer Botschaft und von dem unterirdischen Weg in die Freiheit, den Dante und Jaydan gefunden haben!«, forderte er Kendira auf. »Bin schon auf Haileys Gesicht gespannt, wenn sie hört, dass wir draußen gewesen sind und was wir mit den Wolf-Leuten im Totenwald ausgemacht haben.«

				Auch Kendira hielt nun den Zeitpunkt für gekommen, um Hailey in alles einzuweihen. Und so begann sie, abwechselnd mit Nekia, von ihren geheimen nächtlichen Unternehmungen, der anfangs schaurigen Begegnung mit den Männern vom Wolf-Clan, dem Gefecht mit den Guardians und von ihrem Plan von der Befreiung aller Electoren und Servanten sowie ihrer Freunde im Lichttempel zu erzählen.

				Zeno kam voll auf seine Kosten. Er würde die Mischung aus Erschrecken, Fassungslosigkeit und schierem Unglauben, die sich auf Haileys Gesicht spiegelte, so schnell nicht vergessen. Hailey entglitten buchstäblich die Züge. Der Mund klappte ihr auf, und sie schnappte wie ein Fisch, der an Land geworfen wird, hilflos nach Luft.

				Als Kendira und Nekia ihr alles anvertraut hatten, saß Hailey für eine ganze Weile lang schweigend und mit bleichem Gesicht zwischen ihnen.

				Als sie schließlich das Schweigen brach, schien es ihr an der Kraft zum Sprechen zu fehlen. Ihre zitternde Stimme war kaum zu vernehmen. »Unser Auserwähltsein … unsere Berufung zu einem hochwürdigen Dienst im Lichttempel von Hyperion … alles Lüge!«, kam es ihr stockend über die Lippen. »Aber … aber wofür werden wir denn so gründlich in so vielen Fächern ausgebildet, wenn … wenn sie uns am Ende in den sicheren Tod schicken? Was für einen Sinn sollte das denn machen?«

				»Wir wissen es nicht«, sagte Kendira und griff nach Haileys Hand und drückte sie. »Aber wir werden es bald erfahren.«

				»Ja, wenn Dante und Carson auch die Bones für unsere Sache gewinnen können und alles nach Plan verläuft, dann wissen wir die Antwort vielleicht schon in ein paar Stunden!«, sagte Zeno, und in seinen Augen loderte ein kaltes Feuer, das so gar nicht zu seinem Wesen zu passen schien. »Und dann werden die Oberen für ihre Verbrechen bezahlen!«

				Aber auch diejenigen, die sich Liberty 9 ausgedacht und es seit Jahrzehnten betrieben haben, müssen entlarvt und zur Rechenschaft gezogen werden!, fügte Kendira in Gedanken hinzu. Auch diese Schreibtischverbrecher dürfen nicht ungestraft davonkommen!

				Hailey liefen die Tränen stumm über das Gesicht.

			

		

	
		
			
				

				9

				Dante und Carson folgten Scalper Skid zum Feuer, ließen sich aber Zeit damit, zu ihm aufzuschließen, um noch Gelegenheit für einen schnellen Wortwechsel zu haben, bevor sie in Hörweite der Mountain Men gelangten.

				»Erhabene Macht, ich habe überhaupt nicht gesehen, dass du zum Messer gegriffen hast! Wie hast du das bloß gemacht?«, raunte Carson mit unverhohlener Bewunderung.

				»Ich habe mir gedacht, dass es heute Nacht nicht ganz falsch sein könnte, nicht nur ein gewöhnliches Messer am Gürtel zu haben, sondern auch noch eine zweite Klinge versteckt unter dem Ärmel am Unterarm zu tragen«, sagte Dante und schob das Messer zurück unter die elastische Manschette. 

				Jaydan hatte ihm den Trick gezeigt, und der Gedanke an seinen toten Freund, dem er … nein, dem sie alle den Weg in die Freiheit zu verdanken hatten, schmerzte ihn wie ein tiefer Stich in die Brust.

				»Irre, wie du ihn schachmatt gesetzt hast! Wo hast du das nur gelernt, so geschickt mit einem Messer umzugehen?«

				»Ich weiß nicht, ob du dich schon mal bei uns in den Containerquartieren umgesehen hast, aber du kannst dir denken, dass sie nicht ganz an den Luxus eurer Unterkünfte in der Lichtburg herankommen«, sagte Dante. »Und was den Umgangston betrifft, so geht es bei uns Servanten auch nicht ganz so nobel zu wie bei euch hochberufenen Electoren.«

				In Gedanken setzte er noch hinzu, dass diese allgegenwärtige unterschwellige Aggression ja auch kaum verwunderlich war. Als Servant lebte man nämlich in der nicht gerade beglückenden Gewissheit, bis ans Ende seines Lebens in der Sicherheitszone ausharren und einer stupiden Arbeit nachgehen zu müssen. Denn nur wenigen widerfuhr das Glück, für langjährige Knochenarbeit und Unterwürfigkeit belohnt und in die Servanten-Siedlung einer Hiseci an der Küste versetzt zu werden. Es gab zu wenige dieser Siedlungen in den drei High Securities Cities namens Presidio, Pacifica und Panamera, die zum Machtbereich der Supreme Republic of Hyperion gehörten, als dass dort für sie alle Platz gewesen wäre. Zumindest hatte man ihnen das erzählt.

				»Die letzten Jahre mag ich es besser gehabt haben als du«, erwiderte Carson, »aber abgesehen davon, dass ich nichts dafür kann, sind wir es und nicht ihr Servanten, auf die im Lichttempel der Tod wartet!«

				»Stimmt, die Runde geht an dich«, sagte Dante mit einem schiefen Lächeln.

				Carson winkte ab. »Vergiss es, Schwarzzopf«, murmelte er und warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu. »Alles Kleinkram im Vergleich zu dem, was wir vor uns haben. Ich wünschte nur, der Clan der Wolfsköpfe könnte mehr Männer aufbieten, sodass wir nicht auf diesen fürchterlichen Scalper Skid mit seinen Horrorglatzen angewiesen wären!«

				Dante seufzte. »Wir werden wohl in den sauren Apfel beißen müssen!«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während sie in den weiten Kreis um das Feuer traten. »Vorausgesetzt, sie machen überhaupt mit!«

				Carson verzog erschrocken das Gesicht. »Ohne ihre Truppe sind wir aufgeschmissen!«

				Inzwischen befanden sie sich zu nahe bei den Wolf-Leuten und Bones, als dass sie sich noch irgendetwas hätten zuflüstern können, ohne dass es jemand aufschnappte.

				Scalper Skid winkte sie zu sich. Breitbeinig hockte er auf einem halb verrosteten Blechbehälter, zwischen den Lippen eine dicke, trichterförmige Zigarette. Die Glut an der Spitze leuchtete auf, als er einen tiefen Zug nahm. Gierig sog er den Rauch, der einen süßlichen Duft verbreitete, in seine Lungen. Dann hielt er die Zigarette Dante hin, der sich mit Carson ans Feuer gesetzt hatte. »Hier, nehmt einen kräftigen Zug!«, forderte Scalper Skid sie auf. »Und dann reicht die Tüte weiter!«

				»Was ist das?«

				Scalper Skid grinste. »So was wie Tabak, es haut nur mehr rein!«

				»Danke, aber ich mache mir nichts aus Tabak«, antwortete Dante.

				»Ich auch nicht«, sagte Carson.

				Die hartgesichtige Männerrunde um das Feuer brach in derbes Gelächter aus.

				»Mann, das hier ist keine mies gedrehte Zigarette mit normalem Tabak, sondern ein Joint, eine Tüte Stoff vom Feinsten, Schwarzzopf!«, stellte Scalper Skid fast gekränkt klar. »Sanft wie ’ne junge Katzenpfote, aber hammerhart in der Wirkung. Besser als jede Friedenspfeife. Eigener Anbau. Gibt keinen feineren Stoff weit und breit, oder wie siehst du das, Jedediah?«

				Der Wolfskopf nickte. »Ihr Marihuana ist erstklassig«, bestätigte er. »Mit dem Stoff haben sich die Bones landauf und landab eine Menge treuer Freunde gemacht.«

				»Muss ja auch keinen groß wundern, dass am Ende bloß noch Freunde übrig bleiben, wenn man all seine Feinde konsequent plattmacht«, warf ein Glatzkopf von der anderen Seite des Feuers mit hämischem Stolz ein. Der Mann trug ähnlich wie Rib Cage Bobby mehrere Ketten um den Hals. Nur baumelten ihm nicht Rippenknochen auf die Brust, sondern bei seinen Anhängern handelte es sich um herausgebrochene Zähne.

				»Halt die Klappe, Teether Joe!«, blaffte Scalper Skid seinen Kameraden über das Feuer hinweg an. »Wenn ich wissen will, was dir gerade durch deine Matschrübe schwirrt, dann werde ich dich das wissen lassen!«

				Die anderen aus dem Bones-Clan reagierten mit Gelächter und schadenfrohem Grinsen, während Teether Joe eine obszöne Geste machte, die jedoch keinem Bestimmten galt, und einen Batzen Rotz in die Flammen spuckte.

				Unschlüssig nahm Dante den Joint entgegen und überlegte, was er bloß tun sollte. Weder wollte er dieses Rauschgift einatmen noch den Anführer der Bones durch seine Ablehnung beleidigen.

				Jedediah schien zu ahnen, was ihm durch den Kopf ging. Kurz entschlossen beugte er sich zu ihm herüber und nahm ihm die Tüte aus der Hand: »Ich bin sicher, Dante und Carson wissen deine großzügige Geste zu schätzen, Scalper Skid. Aber ich glaube nicht, dass es eine so gute Idee ist, wenn die beiden sich hier und heute ihren ersten Joint reinziehen und sich zudröhnen. Oder willst du vielleicht, dass sie halb benebelt auf deine Fragen antworten und dabei Blödsinn erzählen? Mann, die sind euren hammerharten Stoff nicht gewöhnt.«

				Für einen Moment trat ein verkniffener Ausdruck auf Scalper Skids entstelltes Gesicht, dann aber entspannten sich seine Züge und er nickte. »Also, dann leg mal los, wie ihr euch das vorgestellt habt, Schwarzzopf. Zuerst einmal: Wie kommen wir ins Lager?«

				»Es gibt ein weitverzweigtes unterirdisches System aus natürlichen Höhlen, Gängen, Tunneln und Schächten. Ein Zugang befindet sich in Liberty 9 oberhalb vom See in einem Waldstück, ein anderer Zugang liegt auf dieser Seite von den Schutzanlagen«, teilte Dante ihm mit und hielt seine Auskunft bewusst vage.

				Scalper Skid fragte auch gar nicht näher nach. Er nickte knapp, als hakte er in Gedanken diesen Punkt ab, und kam sofort zur wichtigsten Frage. »Mit wie vielen Gegnern werden wir es zu tun haben?«

				»Die Kompanie Soldaten, die ihr ›Schwarzmänner‹ nennt und wir ›Guardians‹, hat eine Stärke von gut zweihundertzwanzig Mann.«

				»Zweihundertsechsundzwanzig, um genau zu sein«, warf Carson ein.

				»Dazu kommen noch gut zwei, drei Dutzend Männer, die in der Lichtburg das Sagen haben und daher bestimmt nicht zu uns überlaufen werden«, fügte Jedediah hinzu. »Bestimmt haben auch diese Oberen unmittelbaren Zugriff auf Waffen. Dass es nicht nur in der Kaserne, sondern auch in der Lichtburg eine Waffenkammer geben muss, wo sich die Oberen bei Gefahr rasch bewaffnen können, sagt einem der gesunde Menschenverstand.«

				»Ja, das ist auch meine Vermutung«, sagte Dante, während Carson ein verblüfftes Gesicht machte.

				Ein dunkles Raunen lief durch die Reihen der Männer vom Bones-Clan und auf vielen Gesichtern zeigten sich bedenkenvolle Mienen. Auch einige der jungen Wolf-Leute, deren Bewaffnung nur aus Pfeil und Bogen bestand, warfen sich besorgte Blicke zu.

				»Dann haben wir es also mit einer gut fünffachen Übermacht zu tun, die uns auf einem Gelände einheizen wird, das ihnen bestens vertraut ist«, stellte Rib Cage Bobby fest. »Ein höllisch harter Brocken! Zwar haben wir es ja schon mehrmals mit einer Übermacht aufgenommen, insbesondere bei den Kämpfen gegen die Banden der Lowlander, als die uns die östlichen Vorberge streitig machen wollten. Aber da hatten wir einige Vorteile auf unserer Seite. Das wird diesmal nicht der Fall sein, Chef.«

				Dante und Carson waren überrascht, dass Scalper Skid dem Rippensammler weder barsch über den Mund fuhr noch dessen Bemerkung geringschätzig abtat, wie er es eben bei Teether Joe gemacht hatte.

				»Dazu kommt noch, dass die modernen Schnellfeuergewehre der Schwarzmänner alles übertreffen, was wir an Feuerkraft aufzubieten haben«, gab nun auch noch Eyes Only Pete zu bedenken. »Und ich wette, dass sie auch mit Bazookas, Handgranaten und solchem Zeug satt ausgerüstet sind. Wenn sie uns in den Gebäuden festnageln und es zu einer Art von Häuserkampf kommt, stehen die Chancen ziemlich gut, dabei von den Schwarzmännern aufgerieben zu werden.«

				Die Tüte hatte indessen die Runde gemacht und kehrte arg weit heruntergebrannt zum Clan-Chef zurück. Dieser nahm nun einen weiteren tiefen Zug, hielt den Rauch mehrere Sekunden lang in seinen Lungen und sagte dann laut ausatmend: »Ihr habt recht, das wird für uns ein Massengrab, wenn wir ihnen einfach so auf den Pelz rücken, als ginge morgen sowieso die Welt zu Ende, das ist so sicher wie der Furzalarm nach Mollys fetter Bohnensuppe.«

				Was es mit der Bohnensuppe dieser Molly auf sich hatte, war offensichtlich jedem gut bekannt, denn alle lachten.

				»Aber Jedediah ist weder lebensmüde noch ein Dummkopf, der seine Männer in einen Kampf schickt, der nicht zu gewinnen ist«, fuhr Scalper Skid fort.

				»Da ist was dran, Chef«, gab Rib Cage Bobby zu.

				»Und er hätte uns bestimmt nicht mit voller Kriegsausrüstung über die Berge zu diesem Pow Wow anrücken lassen, wenn er nicht einen Joker im Ärmel stecken hätte, der dem Ganzen einen völlig neuen Dreh und uns eine reelle Chance gibt, das Lager ohne allzu große Verluste einzunehmen«, beendete Scalper Skid seine Entgegnung. »Ist es nicht so, Jedediah?«

				Ein Lächeln zuckte um die geometrisch tätowierten Mundwinkel des Clan-Chefs der Wolf-Leute. »Richtig, diesen Joker gibt es, und er wird dir gefallen.«

				»Lass hören!«

				»Das ist jetzt euer Part«, sagte Jedediah zu Dante und Carson. »Ihr habt euch den Plan ausgedacht. Jetzt ist es an euch, ihn den Bones zu verkaufen.«

				Carson legte auch sofort los. »Wenn ihr mitmacht, können wir sie im Morgengrauen kurz nach dem Morgenlob und der Wachablösung überrumpeln! Und zwar nicht nur die Guardians, sondern auch den Großteil unserer Oberen!«, sprudelte er hervor. »Gut die Hälfte der Guardians wird zu dem Zeitpunkt in der Kaserne sein, müde von der Nachtwache.«

				»Was sie aber nicht daran hindern wird, sofort zu ihren Waffen zu greifen«, hielt Scalper Skid ihm sofort vor. »Ganz abgesehen davon, dass ihre ausgeruhten Kameraden es allein schon auf hundertzehn Mann bringen.«

				»Das stimmt und stimmt auch wieder nicht«, sagte nun Dante.

				»So? Dann erleuchte uns, Schwarzzopf!«

				»Ihr werdet es nicht mit einer zusammenhängenden kampfstarken Truppe zu tun bekommen, die von den Sergeanten und Offizieren kommandiert wird, sondern mit Dutzenden von Ein-Mann-Wachen sowie einigen Streifen in Zweier- und Dreiergruppen, die sich sozusagen auf verlorenem Posten vorkommen werden«, erklärte Dante.

				Scalper Skid gab einen grunzenden Laut von sich. »Natürlich, die Wachtürme!«

				Dante nickte. »Es sind genau vierundsechzig Wachtürme, die im Schnitt alle fünfhundert Meter stehen und die Sicherheitszone im Liberty Valley umgeben. Und wenn auch nicht alle Türme mit zwei Guardians besetzt sind, so wie das rund um das Gelände mit der Lichtburg und der Kaserne der Fall ist, so dürften damit schon mal mindestens achtzig bis neunzig Mann in der ganzen Gegend verstreut sein.«

				Nun entspannten sich die Mienen der Männer am Feuer sichtlich, und hier und da zeigte sich schon ein zufriedenes Grinsen, weil es doch eine gute Chance gab, ohne allzu heftigen Blutzoll Liberty 9 zu erobern – und anschließend im Tal gewaltig Beute zu machen.

				»Die werden allesamt in Panik geraten, wenn die Kaserne unter Sperrfeuer kommt«, sagte Carson. »Deshalb werden sie auch alle zur selben Zeit zu ihren Funkgeräten greifen und damit den Sprechfunk mit Commander Ferguson und seinen Offizieren lahmlegen.«

				»Und selbst wenn sie den Mut haben, von ihren Wachtürmen zu steigen und sich allein oder zu zweit auf den Weg zur Kaserne und zur Lichtburg zu machen, werden sie nicht viel ausrichten können«, führte Dante weiter aus. »Ganz zu schweigen davon, dass die Guardians unten in Eden erst mal einige Kilometer vor sich haben, bevor sie – rein theoretisch – in den Kampf eingreifen können. Und dann stehen sie hinter dem breiten Solarfeld auch erst mal vor dem hohen inneren Sicherheitszaun. Den werden sie so leicht nicht überwinden können, wenn wir dort die Tore erobert haben. Deshalb werden sie schnell aufgeben.«

				Ein boshaftes Lächeln huschte über Scalper Skids Schlangengesicht. »Was dann aber nicht unbedingt nötig ist«, sagte er und erntete ein raues, zustimmendes Gelächter.

				Dante überlief es dabei kalt. Er ahnte, dass die Bones nicht einen Moment zögern würden, ein Massaker unter den Guardians anzurichten, wenn versprengte Gruppen Widerstand leisteten.

				Deshalb rief er laut: »Sie werden aufgeben und umfallen wie Dominosteine! Welchen Grund sollten sie auch haben, verbissen bis zum Letzten zu kämpfen und ihr Leben zu verlieren, wenn wir ihnen über die Lautsprecheranlagen das Versprechen geben, dass ihnen kein Haar gekrümmt wird, wenn sie nur ihre Waffen wegwerfen und sich ergeben?«

				»Wir werden sehen«, sagte Scalper Skid lapidar und mit einer wegwischenden Handbewegung. »Kommen wir zur Kaserne und den Schwarzmännern, die sich dort zur Zeit des Überfalls aufhalten werden. Da bleibt nämlich noch eine stattliche Truppe Soldaten mit einer höllischen Feuerkraft übrig!«

				Carson verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Die sitzen dort noch schlimmer in der Falle als ihre Kameraden anderswo und können mit ihrer Feuerkraft nichts anfangen … jedenfalls nicht viel.«

				»Wieso das?«

				»Weil wir sie gar nicht aus der Kaserne herauslassen werden. Wer immer Liberty 9 geplant und gebaut hat, er hat nicht damit gerechnet, dass die Kaserne jemals von innen heraus unter schweres Feuer geraten könnte. Und vom Dach des Schwarzen Würfels und des Gym auf der anderen Seite kann man die Kaserne ideal unter Feuer nehmen«, erklärte Dante.

				Scalper Skid grunzte zufrieden.

				»Und zum anderen wird Commander Ferguson es nicht wagen, die Lichtburg zu beschießen, wenn er weiß, dass wir den Primas und fast alle Oberen als Geiseln in unserer Gewalt haben. Außerdem können wir ihm auch noch den Strom abschalten.«

				Scalper Skid stocherte mit einem Stock im Feuer herum, nickte dabei mehrfach gedankenversunken und schnalzte dann mit der Zunge. »Wirklich nicht übel, was ihr euch da ausgedacht habt. Es gibt zwar noch einige wichtige Einzelheiten zu bereden, aber sagt uns erst einmal, wann der Zauber losgehen soll?«

				Dante warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. Es war siebzehn Minuten nach zwei. »Am liebsten noch heute Nacht … Nein, nicht am liebsten, sondern eigentlich muss es heute Nacht geschehen!«, verbesserte er sich.

				»Hat das einen besonderen Grund?«

				»Es ist wegen des Lichtschiffs …«, begann Carson.

				»So nennen sie die Chopper, die Transporthelikopter, die immer mit ihrem dramatischen Lichtspektakel ins Lager einfliegen«, warf Jedediah erklärend ein.

				Scalper Skid nickte knapp und blickte Carson mit hochgezogenen Brauen an.

				»Wir wissen seit Tagen, dass ein zweiter Transport zur Küste bevorsteht, und das Lichtschiff … also der Chopper kann jede Nacht kommen, um weitere zwölf von uns abzuholen«, fuhr Carson fort. »Und das darf nicht passieren, ganz egal wen es von uns trifft. Wer weiß, ob wir sie und die anderen, die schon an der Küste im Lichttempel sind, dann noch retten können.«

				»Deshalb müssen wir Liberty 9 noch heute Nacht befreien!«, bekräftigte auch Dante. »Und wenn wir uns jetzt nicht mehr lange mit Reden aufhalten, dann genügt auch die Zeit, um euch durch das Höhlensystem zu bringen und noch vor dem Morgenappell bereit zum Zuschlagen zu sein!«

				Scalper Skid beugte sich leicht vor und wandte sich an Jedediah. »Was meinst du?«

				»Wüsste nicht, was dagegen spricht. Wir haben alles dabei, was wir brauchen, und ihr seid auch bestens ausgerüstet, wie ich gesehen habe. Bis zum Einstieg in die Höhle ist es eine knappe halbe Stunde auf einer leichten Strecke bergab«, sagte Jedediah nüchtern. »Gegen vier könnten wir im Lager sein, wenn es stimmt, dass man es in gut einer Stunde durch die Höhlen und Tunnel schafft.«

				Dante bestätigte es. »Und dann bleibt uns noch eine gute Stunde bis zum Morgenappell, um euch in Position zu bringen.«

				Scalper Skid blickte in die Runde seiner Männer. »Hoch die Daumen, wer für den kleinen Nachtausflug mit anschließendem Feuerwerk ist!«

				Im nächsten Moment zeigten im Schein des Feuers mehr als vierzig ausgestreckte Arme mit dem Daumen in die Höhe. Nicht ein einziger Daumen deutete nach unten.

				Scalper Skid lachte kehlig. »Dachte ich’s mir doch, dass ihr scharf drauf seid, den Schwarzmännern den Laden zu zerlegen. Also, dann kramt eure Sachen zusammen, löscht das Feuer und macht euch zum Abmarsch bereit! Ich kläre inzwischen mit Schwarzzopf und Blondlocke noch ein paar wichtige Fragen!«

				Dante und Carson tauschten einen schnellen, verstohlenen Blick, der ihre zwiespältigen Gefühle widerspiegelte. Sie waren erleichtert, dass die Bones auf ihren Plan eingegangen waren, spürten aber doch auch beide eine gewisse Beklemmung.

				Zusammen mit den Wolf-Leuten hatten sie nun die nötige Kampfstärke, um sich auf das Wagnis einzulassen. Aber dennoch war ihnen nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass all diese Männer vielleicht schon in wenigen Stunden die Macht über die Sicherheitszone übernehmen würden.

				Sie hatten es getan, hatten den Pakt mit den Wolf-Leuten und den Bones geschlossen. Damit hatten sie die Lawine losgetreten, und nichts, was in ihrer Macht stand, würde diese freigesetzte Gewalt jetzt noch aufhalten können.

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Mit offenen Augen lag Duke im Bett und starrte hinauf zur falschen Gewölbedecke des Schlafsaals. Im bläulichen Licht der Nachtleuchten wirkte die Illusion am überzeugendsten. Dann konnte man in gewissen Momenten sogar tatsächlich glauben, dass man sich in einem Dorm der Lichtburg befand.

				In Wirklichkeit waren die Kreuzstruktur des Gewölbes und die scheinbar hölzernen Kassettenverkleidungen der Wände nur eine optische Täuschung, von einem talentierten Maler raffiniert auf den nackten Beton gepinselt. Zudem fehlten die hohen Bogenfenster. In diesem Schlafsaal wie auch in all den anderen Räumen, Gängen und Hallen der Anlage gab es nicht ein einziges Fenster. Dachte man sich die aufgemalten optischen Täuschungen weg, blieb nichts weiter als ein hoher, von dicken Betonwänden umschlossener Raum mit einem Dutzend Betten und Metallspinden.

				Genau genommen war auf dieser gigantischen Insel aus Beton und Stahl nichts so wie in Liberty 9. Zwar hatte man versucht, einige der Räume so ähnlich zu gestalten, wie sie ihnen in der Lichtburg und im Schwarzen Würfel vertraut gewesen waren. Aber man hatte sich dabei nicht sonderlich bemüht oder aber die horrenden Kosten gescheut, um dem Vorbild auch nur annähernd gerecht zu werden. Deshalb wirkten diese Räume wie billige, lieblose Imitationen.

				Duke schaute auf die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr. Kurz vor vier. Wecken war erst um halb sechs. Es blieben ihm also noch gute anderthalb Stunden. Aber er wusste, dass er nicht wieder einschlafen würde, sosehr er es auch versuchte. Er bekam die schrecklichen Bilder vom gestrigen Nachmittag nicht aus dem Kopf. Außerdem waren sie im wachen Zustand einfacher zu ertragen und zu verdrängen als im Schlaf. Die realen Bilder hatten sich zu einem Albtraum verdichtet, der um ein Vielfaches schlimmer gewesen war als das, was er in dem mit Bleiplatten ausgekleideten Tunnel gesehen und erlebt hatte. Deshalb fürchtete er sich davor, dass ihn der Traum erneut im Schlaf überfiel.

				Es hielt ihn nicht länger im Bett. Was er jetzt brauchte, war ein heißer Kaffee aus der Cafeteria, frische Luft um die Nase und ein offener Himmel über sich.

				Kurz entschlossen warf er die leichte Decke zurück und schwang seinen schlanken, sehnigen Körper aus dem Bett. Er griff nach dem silberblauen Overall, der an der Ausziehstange seines offenen Spinds hing, schlüpfte hinein und zog den Reißverschluss bis zur Brust hoch. Dann stieg er in seine halbhohen Stiefel und schloss die Spannverschlüsse.

				Die Kleidung war auch etwas, das sehr gewöhnungsbedürftig für ihn und seine elf Gefährten war, die Liberty 9 vor knapp einer Woche mit dem Lichtschiff verlassen hatten und nach Tomamato Island geflogen worden waren. Hier trugen Electoren keine wadenlangen Kutten mit Kapuzen und auch keine Sandalen mehr, sondern Overalls und solide Halbstiefel mit Stahlkappen im vorderen Fußbereich. Die Oberen erkannte man an ihren roten Overalls und sie wurden mit Tec Master angesprochen. Und was Primas Templeton in Liberty 9 darstellte, also diese ranghöchste Position, bekleidete auf Tomamato Island der Master Controller Eastwood, der als Einziger einen weißen Overall trug.

				Aber ihre Oberen bekamen sie eher selten zu Gesicht, und dann auch nur im oberen Level, wo sich die Kontrollräume mit den wandgroßen farbigen Lichttafeln befanden. Meist hatten sie es mit den Männern von der Security zu tun, die Sec Master genannt wurden und schwarze Overalls trugen. Sie überwachten die Ausführung der jeweiligen Arbeiten, die ihnen die Tec Master erteilten. Aber selbst die Sec Master, allesamt raubeinige und zum Teil sogar finstere Gestalten, hielten sich nie lange bei ihnen auf. Die Überwachung fand überwiegend durch die Kameras statt, die überall angebracht waren. Der Große Dampferzeuger, wie diese Anlage auf der Felseninsel vor dem Festland von Norcal genannt wurde, war eine hochtechnisierte und fast vollautomatisierte Anlage, die ihrer atemberaubenden Größe zum Trotz offenbar nur wenig Wartungspersonal benötigte.

				Duke fuhr sich gedankenversunken durch sein dunkles, störrisches Haar, das jedem Zähmungsversuch durch Kamm oder Bürste siegreich widerstand, und verließ den Schlafsaal, den er sich mit neun anderen Electoren teilte. Vier von ihnen gehörten zu der Gruppe, die schon seit Oktober hier ihre letzten Vorbereitungen und Prüfungen ablegte. Sie konnten es nicht abwarten, nach dieser bitteren Zwischenstation auf Tomamato Island endlich in den Lichttempel berufen zu werden. Drüben im Schlafsaal der Mädchen gab es noch drei weitere aus der Oktober-Gruppe. Die Alten, wie die Neuankömmlinge sie nannten, hielten sich überwiegend für sich. Was vielleicht auch daran lag, dass es ihnen allen gesundheitlich nicht sehr gut ging. Sie mussten sich eine hartnäckige Erkältung zugezogen haben, denn sie husteten ständig und litten ausnahmslos unter starker Übelkeit. Und wie es hieß, hatte Ashton, der gestern im Sperrbereich den Verstand verloren und sich keine dreißig Meter vom Ausgang entfernt die Atemmaske vom Mund gerissen hatte, tags zuvor Blut gespuckt.

				Unbarmherzig helles Neonlicht schlug Duke entgegen, als er hinaus auf den langen Korridor trat. Dass in den riesigen Hallen und hohen Gängen des Großen Dampferzeugers Tag und Nacht kaltes Neonlicht von den Deckenleuchten flutete und fast überall Kameras mit rot blinkenden Kontrolldioden hingen, gehörte zu jenen Dingen, an die er sich noch immer nicht richtig gewöhnt hatte. Wie auch nicht an das beständige Summen der Kühlung und das allgegenwärtige Brummen, dessen kobaltblaue Quelle im Innern dieses gigantischen Betonbaus lag.

				Duke ging am Schlafsaal der Mädchen vorbei, passierte die Lounge und die anderen Aufenthaltsräume, in denen man sich mit Videospielen, Tischtennis, Dart, Billard, Squash und anderen Dingen die Zeit vertreiben konnte, und bog dann in einen anderen langen Gang ein, der ihn zur Cafeteria brachte, einem besonders trostlosen Raum.

				Auf den Wänden in den Gängen fand sich überall in regelmäßigen Abständen in Augenhöhe das Zeichen eines stilisierten dreiblättrigen Kleeblatts auf schwarzem Grund, das man aber auch für die drei Rotoren eines Ventilators halten konnte. Was dieses Zeichen darstellte, darüber hatten sie noch keine Auskunft erhalten. Nicht einmal die Alten wussten zu sagen, welchen Ursprung es hatte. Jedenfalls fiel der Blick auf Schritt und Tritt auf dieses dreiblättrige Zeichen. In diesem Bereich des Gebäudekomplexes, der mit ihren Unterkünften und anderen Räumen zum Sicherheitsbereich gehörte, hoben sich die drei Blätter mit grüner Farbe vom schwarzen Grund ab. Es gab die Markierungen jedoch auch mit gelbem, blauem und rotem Dreiblatt. Gelb war den Gängen, Räumen und Hallen vorbehalten, die zum Kontrollbereich zählten. Blaue Markierungen kennzeichneten den Überwachungsbereich, während das rote Dreiblatt dem gefürchteten Sperrbereich vorbehalten war – jenem in Trümmer liegenden Teil der Anlage, in den der Bleitunnel führte und wo er Ashtons grässlich entstellte Leiche geborgen hatte.

				Duke verdrängte die Erinnerung mit aller Macht und beschleunigte seinen Schritt, als könnte er auf diese Weise vor den grauenhaften Bildern in seinem Kopf fliehen. Ihm war, als hallten seine Schritte unerträglich laut durch den hohen und langen Gang und als wäre er völlig allein.

				Diese Kälte und Leere, die einen hier fast überall umgab!

				Und das galt nicht nur zu dieser nächtlichen Stunde, wo bis auf die beiden diensthabenden Electoren aus der Gruppe der Alten oben im Kontrollraum alles schlief. Selbst wenn man zu dritt oder zu viert in einer der Hallen wichtige Wartungsarbeiten ausführte, hatte man in den unglaublich riesigen Räumen das Gefühl von Verlorenheit. Der Große Dampferzeuger, der Strom für die nur wenige Kilometer entfernte Hyperion-Hauptstadt Presidio erzeugte, wurde seinem Namen in jeder Hinsicht gerecht.

				Wenn doch wenigstens auch Carson sowie Fling und Flake bei ihm gewesen wären! Er vermisste seine Clique schmerzlich. Seinen besten Freund sowie die Zwillinge um sich zu haben, das hätte bestimmt vieles leichter gemacht. Vermutlich auch die bittere Enttäuschung, dass sie erst noch einige Monate lang hier auf Tomamato Island einige wichtige praktische Fähigkeiten im Umgang mit großen Dampferzeugern erlernen und diverse Prüfungen ablegen mussten, bevor sie endlich ihren hochwürdigen Dienst im Lichttempel antreten konnten.

				Wie überall sonst, so brannte auch in der menschenleeren Cafeteria zu allen Stunden des Tages und der Nacht kaltes, helles Neonlicht. Die Helligkeit unterstrich die Sterilität des gefliesten Raumes. Mit seinen Tischen und Stühlen aus blau gestrichenem Stahlrohr und der Selbstbedienungstheke aus gebürstetem Stahl wirkte die Cafeteria nicht gerade wie ein Ort, der zum längeren Verweilen einlud.

				Hier wurde man auch nicht von Servanten von vorne bis hinten bedient, so wie im Refektorium der Lichtburg. Weshalb man wohl auch darauf verzichtet hatte, den Essraum auch hier Refektorium zu nennen. In der Cafeteria musste man sich sein Essen nicht nur selber holen, sondern man musste es sich an einem Terminal erst mal aus den angebotenen Speisen zusammenstellen. Und was man in das Tastenfeld der Konsole eingab, das kam je nach Gericht schon einige Augenblicke oder erst einige Minuten später über einen kleinen Aufzug von oben bei ihnen in der Ausgabe an. Für heiße und kalte Getränke gab es zwei gut bestückte Automaten sowie einen dritten für Schokoriegel, Erdnüsse, Popcorn und andere Snacks.

				Duke stellte einen der Becher aus blauem Hartplastik unter den Füllstutzen der Kaffeemaschine und drückte auf der Leuchtanzeige die Taste mit der Aufschrift Milchkaffee extra stark mit Zucker. Der Automat erwachte geräuschvoll zum Leben und begann zu arbeiten, und während sich der Becher wenige Sekunden später mit milchhellem, süßem und extra starkem Kaffee füllte, ging Duke zum Snack-Automaten hinüber und zog sich einen Schokonussriegel.

				Mit dem Becher und dem Schokoriegel bewaffnet, ging er einen weiteren langen Gang hinunter. Der helle Korridor endete vor einer Stahltür. Dahinter lag die Galerie, für die Electoren der einzige Ort auf dieser Insel aus Stahl und Beton, an dem sie den fensterlosen Räumen kurzzeitig entfliehen, sich an die frische Luft begeben und natürliches Himmelslicht sehen konnten.

				Duke drückte die Tür auf und trat hinaus. Frische, belebende Nachtluft schlug ihm entgegen. Der salzige Beigeschmack verriet die unmittelbare Nähe des Meeres. Tief atmete er sie ein. Wie gut sie roch und schmeckte im Vergleich zu der trockenen, künstlich erzeugten Luft im Innern, die ihm oft den Eindruck vermittelte, Metall und Beton auf der Zunge zu haben. Es wehte ein leichter Wind.

				Was Galerie genannt wurde, war eigentlich nichts weiter als ein zwei Meter breiter und gut zwanzig Meter langer käfigartiger Balkon. Der Boden bestand aus stählernen Gitterrosten. Ein dünneres, aber ebenfalls recht stabiles Gitter aus Stahlstreben ragte über dem Geländer auf. In Kopfhöhe bogen sich die Streben nach innen, liefen auf die Wand zu und endeten dort im Beton.

				Duke nahm an, dass die käfigartige Einfassung der Sicherheit diente. Denn die Konstruktion hing in schwindelerregender Höhe an der Außenmauer. Unter der Galerie fiel die Wand mindestens fünfzehn bis zwanzig Meter senkrecht zu einem Betonsims ab. Gute anderthalb Dutzend Meter tiefer endete der dort unter ihm hervorragende Betonklotz am felsigen Rand der Insel.

				Duke lehnte sich an das Geländer, schlürfte seinen Kaffee und verzehrte den Schokoriegel. Dabei blickte er gedankenversunken hinaus auf die schwarze Wasserfläche. Sie erstreckte sich vor ihm in nordöstlicher Richtung bis an das drei oder vier Kilometer entfernte Festland. Dort drüben grenzte die Dunkelwelt der endlosen Trümmerstädte an das Ufer der weiträumigen Bay.

				Wie gut die Bezeichnung Dunkelwelt doch auf diesen Teil der zerstörten Welt passte. Denn bis auf die undeutlichen schwarzen Silhouetten von besonders hohen Wohnhäusern und Industrieanlagen, die der Vernichtungswut von Erdbeben, Bränden und blutigen Revierkriegen der Gangs als Skelette in unterschiedlichen Formen und Neigungsgraden widerstanden hatten, ließen sich keine näheren Einzelheiten erkennen. Und die wenigen schwachen offenen Feuer und Lichtpunkte hier und da nahmen sich in der Dunkelwelt wie verlorene Irrlichter aus. Und doch lebten dort Hunderttausende Menschen, womöglich sogar Millionen.

				Wenn er schräg nach links schaute, fiel sein Blick auf das Ende einer viele Kilometer langen und schmalen Landzunge, die schnurgerade nach Norden verlief und wie eine natürliche, nur wenige Dutzend Meter breite Kaimauer die riesige Bay vom offenen Pazifik trennte und schützte.

				Früher, vor dem Großen Weltenbrand und den beiden massiven Erdbeben, hatte es dort im Norden eine weite und dicht bebaute Landfläche und an ihrem südlichen Zipfel eine berühmte Brücke gegeben. Sie hatte die Mündung der Bay überspannt und hinüber auf die Südseite geführt, wo jetzt Presidio lag, die Hauptstadt der Supreme Republic of Hyperion. Sie hatte das verheerende zweite Erdbeben, das wenige Jahre vor der neuen Zeitrechnung namens Phoenix in Kalifornien Millionen Menschenleben gekostet und ganze Küstenabschnitte ins Meer gerissen hatte, nicht überstanden.

				Wie gewaltig die Brückenkonstruktion einst gewesen sein musste, konnte man an der rostroten Turmruine ablesen, die sich an der Südspitze der Landzunge schief in den Himmel hob. Sie bestand aus zwei gigantischen Stahlpylonen, die durch vier breite Querstreben miteinander verbunden waren. Auf beiden Seiten baumelte ein wirres Durcheinander aus mannsdicken stählernen Spannseilen herab. Die Stahlkonstruktion sah unnatürlich verdreht aus, als hätte sich der Boden unter den beiden Pylonen unterschiedlich weit gehoben.

				In sich verdreht, als hätte ein Riese beide Enden in verschiedene Richtungen gezwungen, war auch die breite Fahrbahn zwischen den beiden Türmen. Sie führte noch einige Meter über das Wasser hinaus und brach dann ab. Der Beton war aufgeplatzt wie brüchige Haut. An manchen Stellen klafften riesige Löcher, an anderen wuchsen Gestrüpp und sogar mehrere Krüppelbäume aus dem Beton.

				Duke versuchte, sich die ungeheuren Kräfte vorzustellen, die hier am Werk gewesen waren und eine derartige Zerstörung bewirkt hatten. Doch es überstieg sein Vorstellungsvermögen.

				Plötzlich fiel ihm der Name der Brücke wieder ein. Er hatte ihn Butch, einem der etwas gesprächigeren Sec Master entlockt. Seinen Worten nach hatte sie Golden Gate Bridge geheißen.
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				Carson zwängte sich hinter Dante durch den Felsspalt und gelangte Augenblicke später mit ihm in die letzte große Höhle vor dem Ausstieg, dicht gefolgt von Jedediah und seinen Männern. Jetzt trennte sie nur noch ein schräg aufsteigender Kriechtunnel von der Welt dort oben, wo man frei atmen konnte und nicht Tausende Tonnen Gestein, sondern den weiten Himmel über sich hatte.

				Nur mit Mühe unterdrückte er einen Seufzer der Erleichterung. »Und wenn ich mich noch so oft durch dieses unterirdische Labyrinth plagen muss, ich werde mich nie daran gewöhnen«, raunte er.

				»Gehört auch nicht zu meinen liebsten Betätigungen«, räumte Dante schwer atmend ein und wischte sich Dreck und Schweiß von der Stirn. »Aber wir können stolz auf uns sein. Fünfundfünfzig Minuten vom Einstieg im Totenwald bis hierher, das ist Rekord!«

				Carson setzte ein schiefes Grinsen auf. »Ich denke mal, diesen Rekord wird auch so schnell keiner brechen, weil es bald bequemere und schnellere Wege in die umliegenden Wälder gibt.« Jedediah trat zu ihnen. »Wie weit noch?«, erkundigte er sich. Aus seiner Stimme klang keine Ungeduld, sondern nur das ruhig geäußerte Interesse an einer sachlichen Information. Zwar rann auch ihm der Schweiß über das Gesicht, was bei seiner Kopfbedeckung kaum verwunderlich war. Aber außer Atem war er nicht.

				»Wir haben es so gut wie geschafft. Wir müssen nur noch ungefähr sechzig, siebzig Meter durch diesen Kriechtunnel«, sagte Dante und deutete mit einer Kopfbewegung auf den breiten, aber nur hüfthohen Schlitz, der sich hinter ihm fast waagerecht durch die Felswand zog.

				»Und wo kommen wir am Ende dieses Tunnels raus?«

				»Im Wald, an einer recht abgelegenen Stelle. Und zwar in einer Felsspalte westlich des Sees. Also weit weg von den üblichen Routen der Guardians.«

				Jedediah nickte.

				»Aber bevor ich oben nach dem Rechten sehe, schlage ich vor, dass wir hier eine Atempause einlegen und uns sammeln.«

				»Gut«, sagte Jedediah nur.

				Immer mehr Wolf-Leute und Bones trafen in der Höhle ein. Es war ein scheinbar endloser Strom von düsteren, bis an die Zähne bewaffneten Gestalten, der sich durch den engen Durchgang in den kuppelartigen Raum ergoss. Im flackernden Licht von zwei rußenden Pechfackeln erschien es Dante, als spuckte die finstere Unterwelt zwei besonders Furcht einflößende Horden ihrer dämonischen Bewohner aus.

				Es war ihm ein Rätsel, wie die Mountain Men es fertiggebracht hatten, ihre Fackeln in den schwierigen und engen Passagen am Brennen zu halten. Und dass die Wolf-Leute ihren sperrigen Kopfschmuck in den engen und niedrigen Tunnels nicht verloren oder ramponiert hatten, war ebenfalls erstaunlich.

				Überhaupt hatten die Mountain Men beider Clans selbst die schwierigsten Passagen ohne mit der Wimper zu zucken überwunden, als handelte es sich dabei um einen Spaziergang. Mit katzengleicher Schnelligkeit und traumwandlerischer Sicherheit waren sie sogar über gähnende Abgründe hinwegbalanciert, und das schwer behängt mit sperrigen Waffen, Magazingurten, vollgestopften Umhängetaschen sowie Tornistern und Pfeilköchern auf dem Rücken!

				Scalper Skid zwängte sich durch die Menge. »Warum stehen wir denn hier herum? Habt ihr euch verirrt oder ist euch bloß die Puste ausgegangen?«

				»Weder noch«, sagte Dante.

				»Und warum geht’s dann nicht weiter, Schwarzzopf?«

				»Damit ich dir und allen anderen sagen kann, dass hier niemand laut herumbrüllen soll, weil wir uns schon nahe am Ausstieg befinden!«, erwiderte Dante. »Und bevor ihr lärmend die letzte Etappe angeht«, fuhr er fort, »sehe ich oben erst mal nach, ob die Luft rein ist und meine Leute bereitstehen, um euch auf Schleichwegen zur Lichtburg zu bringen.«

				Scalper Skid nickte gönnerhaft. »Na, dann lass dich nicht aufhalten!«

				»Ist auch nicht meine Absicht, Schlangenkopf«, antwortete Dante und wandte sich dann an Jedediah: »Sorgt ihr indessen dafür, dass die Fackeln gelöscht werden, eure Männer sich still verhalten und gleich möglichst wenig Lärm mit ihren Waffen und dem Gepäck machen, wenn sie oben an den Ausstieg kommen. Dass eine der Nachtstreifen hier vorbeikommt, ist zwar sehr unwahrscheinlich, aber …«

				»… man hat auch schon mal Pferde kotzen sehen«, beendete Jedediah den Satz für ihn, wenn auch nicht mit den Worten, die Dante im Sinn gehabt hatte.

				Dante lächelte. »Genau, sicher ist sicher.« Und zu Carson sagte er: »Ich gebe dir mit der Taschenlampe das Zeichen, wenn oben alles klar ist, okay?«

				»Okay.«

				»Und dann läuft der Countdown – und für Primas Templeton und all die anderen Oberen läuft die Uhr ab! Jetzt gilt es, Carson!« Spontan streckte er ihm die Hand hin, als müsste er sich, so kurz bevor die wüste Truppe an die Oberfläche kroch und nach der Macht über Liberty 9 griff, noch einmal ihrer unverbrüchlichen Kameradschaft versichern.

				Carson sprang auf und schlug ein. »Ja, jetzt wird abgerechnet! Und du hast recht gehabt, Dante. Was alle für unmöglich gehalten haben, ich eingeschlossen, ist vielleicht doch möglich! Liberty 9 wird heute das Joch der Tyrannei abwerfen und frei sein – koste es, was es wolle!«

				Scalper Skid verdrehte die Augen, hielt sich jedoch mit einem spöttischen Kommentar zurück, der ihm zweifellos schon auf der Zunge lag.

				Dante gab nichts darum. Er zog sich hinauf in den Felsspalt und kroch auf Händen und Füßen in Richtung der Öffnung nach draußen. Jaydan hatte sie vor Monaten entdeckt. Sie verbarg sich hinter einem dichten Vorhang aus miteinander verflochtenen immergrünen Efeuranken.

				Es war ein mühsamer und auch schmerzhafter Aufstieg. Die sechzig, siebzig Meter mussten hart erkämpft werden. Denn viel loses Gestein bedeckte den Boden und die Spitzen und Kanten der kleinen Steine stachen in Knie und Handflächen. Auch wies die niedrige Decke reichlich viele und scharfe Felsvorsprünge auf, an denen sie sich bei ihren nächtlichen Erkundungen schon mehr als eine blutige Schramme geholt hatten.

				Als Dante nur noch etwa zehn Meter vom Ausstieg entfernt war, zog er seine Taschenlampe hervor, richtete sie auf die Öffnung und ließ sie dreimal kurz aufleuchten.

				Wenige Sekunden später wurde dort oben der Efeuvorhang zur Seite geschoben und fast im selben Moment drangen die aufgeregten Stimmen von Kendira und Nekia zu ihm herunter.

				»Carson? … Dante? … Seid ihr es?«, rief Nekia gedämpft.

				»Natürlich sind sie es!«, kam es sofort von Kendira, mit einem leisen Lachen in der Stimme. »Wer soll es denn sonst sein? Vielleicht Geister aus der Unterwelt?«

				Dante lachte leise auf. »Nein, aber die kommen auch gleich. Ich bin es, Dante.«

				»Das wurde auch langsam Zeit«, rief nun Zeno in den Tunnel. »Viel länger hätte ich diese elende Warterei auch nicht mehr ausgehalten. Auf heißen Kohlen zu hocken, ist ja nichts dagegen! Sag, habt ihr die Bones dabei?«

				»Mann, Zeno! Lass ihn doch erst mal aus dem Loch klettern und zu Atem kommen!«, wies Kendira ihn zurecht.

				Kurz darauf schob sich Dante durch den Ausgang der länglichen Felsspalte. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen und zogen ihn hinaus ins Freie. Sein erster dankbarer Blick ging hinauf zum Nachthimmel. Die Bäume rechts und links ließen zwischen den schwarzen Scherenschnitten ihrer Wipfel einen schmalen Streifen Firmament erkennen, und das war mehr als genug.

				»Wie gut es doch tut, endlich wieder den Himmel über sich zu haben!«, sagte er, reckte und streckte die schmerzenden Glieder und sog die kühle Waldluft tief in seine Lungen.

				»Wir sind auch froh, dass ihr endlich zurück seid«, sagte Kendira mit einem warmen Lächeln. Wie sehr sie sich um Dante und Carson gesorgt hatte! »Zeno hat schon recht, das stundenlange Warten hat entsetzlich an den Nerven gezehrt.«

				Dante bemerkte nun Hailey hinter Kendira. »Wie kommst du denn hierher?«, fragte er verwundert.

				Nekia schenkte ihm ein breites Lächeln und ihre schneeweißen Zähne leuchteten in ihrem dunklen, karamellbraunen Gesicht wie angestrahlt. »Sie hatte im alten Heckenlabyrinth ein heimliches Date mit Indigo und ist uns auf dem Rückweg in die Arme gelaufen.«

				»Da blieb uns gar nichts anderes übrig, als sie in alles einzuweihen«, erklärte Kendira. »Das war natürlich ein Schock für sie.«

				Hailey nickte mit grimmiger Miene. »Ich habe natürlich schon was geahnt. Vor allem nach der schrecklichen Geschichte mit Sinfora. Aber dennoch hat es mich fast umgehauen, als ich erfuhr, was hier wirklich mit uns getrieben wird.«

				»Jedenfalls gut, dass du mit dabei bist«, sagte Dante. »So, und jetzt muss ich …«

				»Du musst gar nichts – bis auf das, was ich dir und deinen Komplizen befehle!«, fiel ihm eine höhnisch kalte Stimme ins Wort.
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				Zu Tode erschrocken fuhren sie herum und blickten geblendet in das gleißende Licht einer leuchtstarken Taschenlampe, die im selben Moment aufflammte und sie mit ihrem breiten Kegel erfasste.

				»Und bitte keinen falschen Heldenmut!«, warnte die Stimme mit schneidender Schärfe. »Der Revolver in meiner Hand ist geladen und gespannt – und ich habe keine Hemmungen, sofort abzudrücken!«

				Keiner von ihnen dachte daran, sich von der Stelle zu bewegen. Der schmerzhaft helle Lichtkegel war wie ein Bannstrahl, der sie lähmte. Auch war keiner von ihnen in der Lage, in diesen ersten Schrecksekunden einen klaren Gedanken zu fassen, der über das Offensichtliche hinausging. Nämlich dass ihr Plan, bei der Befreiung von Liberty 9 auf das Überraschungsmoment setzen zu können, hiermit gescheitert war.

				Die Bulldogge, wie Master Sherwood bezeichnenderweise hinter seinem Rücken von Servanten und Electoren genannt wurde, hatte sie auf frischer Tat ertappt!

				»Wie recht ich damit hatte, misstrauisch zu sein und mich bei den Senior-Servanten umzuhören, wer besonders dick mit diesem Jaydan befreundet war. Irgendwie hatte ich es doch geahnt, dass der Bursche noch anderes im Sinn hatte, als nur ein Tablet zu stehlen und verbotene Texte zu lesen«, sagte Master Sherwood. »Und so ist es ja auch, nicht wahr, Dante? Und wie ich sehe, hat es sich gelohnt, dass ich dich beobachtet habe und dir diese Nacht durch den Wald gefolgt bin!«

				Fassungslos starrte Dante in den harten Lichtstrahl. Das hier war ein Albtraum. Nein, es war das Ende ihres tollkühnen und ehrgeizigen Plans! Ausgerechnet in diesem kritischen Moment, wo die Mountain Men noch unten in der Höhle steckten und nicht eingreifen konnten, von Sherwood überrascht worden zu sein, war eine Katastrophe.

				Es blieb nur noch der Funke Hoffnung, dass Sherwood nicht ahnte, dass es noch einen weiteren Komplizen gab, nämlich Carson. Wenn Sherwood ihm, Dante, zu Beginn der Nacht zum ersten Mal gefolgt war, dann sprach alles dafür, dass er wirklich nichts von Carson wusste. Sie waren getrennt und auch nicht zur selben Zeit von der Lichtburg aufgebrochen und deshalb war Carson schon einige Minuten vor ihm durch den Tunnel in die Höhle hinuntergekrochen.

				Aber wie sollte er ihm jetzt noch eine Warnung zukommen lassen, ohne dass Sherwood von seiner Waffe Gebrauch machte?

				Wenn ein Schuss innerhalb der Sicherheitszone fiel, würden die Guardians sofort Alarm auslösen. Und dann würde es zu einem blutigen Kampf kommen, bei dem die Guardians nicht nur mit einer fünffachen Übermacht gegen die Mountain Men vorgehen konnten, sondern auch so gut wie alle anderen Vorteile auf ihrer Seite hatten, nämlich Nachtsichtgeräte, schnelle Trikes und Quads, eine überwältigende Feuerkraft und freies Schussfeld von den Wachtürmen herab. Und die ersten Truppen würden schon an den strategisch entscheidenden Punkten Stellung bezogen haben, noch bevor die erste Gruppe Mountain Men den Obsthain und die vorgelagerten Parkanlagen erreicht hatte.

				Auch hinter Kendiras Stirn jagten sich die Gedanken. Sie wusste wie Dante, dass ihre Lage aussichtslos war. Sie hatte keine Chance gegen Sherwood, auch wenn sie ihm am nächsten stand. Selbst drei knappe Schritte waren eine weite Strecke im Vergleich zu dem Sekundenbruchteil, den Sherwood brauchte, um den Finger um den Abzug zu krümmen. Sie konnte der Kugel nicht entgehen und nur hoffen, dass der Schuss sie gleich töten würde. Aber wenn sie sich auf ihn warf, dann riss sie Sherwood vielleicht mit zu Boden und dämpfte mit ihrem Leib womöglich die Detonation. Gelang ihr das, war vielleicht doch noch nicht alles verloren.

				»Hast mich ja reichlich lange warten lassen, bis du hier aus dem Loch wieder aufgetaucht bist, und beinahe hätte ich deine Rückkehr sogar noch verschlafen«, fuhr Master Sherwood indessen mit kaltem Hohn fort. »Aber das Warten hat sich gelohnt. Nun sind mir deine Komplizen gleich mit ins Netz gegangen. Was immer ihr da unten in der Höhle gemacht habt, es wird euch nichts nützen. Ihr kommt alle auf den Stuhl!«

				Niemals!, schoss es Kendira durch den Kopf. Ich werde nicht auf dem Stuhl enden! Dann lieber ein kurzes und schnelles Ende hier im Wald!

				Schon wollte sie sich mit dem Mut der Verzweiflung auf Master Sherwood stürzen, als schräg hinter ihm aus den Sträuchern ein scharfer, schnappender Laut zu vernehmen war, augenblicklich gefolgt von einem hohen Sirren.

				Kurz darauf bohrte sich irgendetwas in Sherwoods Rücken. Eine Kugel war es nicht. Und doch bäumte er sich auf, während die Luft plötzlich von einem seltsamen elektrischen Knistern erfüllt war.

				Sein Körper wand sich und zuckte, als hätte ihn ein schwerer epileptischer Anfall befallen. Revolver und Taschenlampe entglitten seinen Händen, als er jede Kontrolle über seine Gliedmaßen verlor. Unter ersticktem Stöhnen und Röcheln stürzte er vornüber. Eine letzte Welle von Zuckungen ging durch seinen Körper, dann lag er still vor Kendiras Füßen.

				Das Licht der Taschenlampe, die neben ihm auf der Erde lag und ihren Schein quer über seinen gekrümmten Körper warf, ließ jetzt zwei silbrige Drähte erkennen, die in Sherwoods Rücken knapp unterhalb der Schulterblätter aus dem Gewebe seiner roten Kutte hervortraten – und von dort in Richtung der Büsche liefen.

				Das elektrische Knistern, das aus genau diesen Sträuchern gekommen war, erstarb. Dort trat nun eine hagere Gestalt zwischen dem Buschwerk hervor. Der Mann hielt einen plumpen schwarzen Gegenstand in der Hand, der wie eine Waffe mit einer seltsam kurzen, rechteckigen Mündung aussah.

				Es war ein Taser, eine Para-Gun! Sherwood war von mehreren starken Stromstößen, die durch die Drähte geflossen waren, paralysiert und bewusstlos zu Boden gestreckt worden.

				Kendira fasste sich als Erste. Blitzschnell bückte sie sich nach Sherwoods Revolver und richtete ihn auf den Mann, der zu ihnen trat.

				Dante riss zur selben Zeit seine Taschenlampe hoch und leuchtete ihn an. Er glaubte, wie auch seine Gefährten, seinen Augen nicht trauen zu dürfen.

				»Verdammte Scheiße!«, entfuhr es Zeno.

				Vor ihnen stand Primas Templeton, der Oberste ihrer Oberen und uneingeschränkter Herr über Leben und Tod in Liberty 9. Er ließ den Taser fallen und beschattete seine Augen mit einer knochigen Hand. Ein seltsam trostloses Lächeln lag auf seinem ausgemergelten Gesicht.

				»Lass den Revolver sinken, Kendira. Es wäre nicht gut, wenn nun doch noch ein Schuss fällt. Sherwood wird noch eine Weile bewusstlos bleiben. Und von mir habt ihr nichts zu befürchten«, sagte er, um dann mit müder, brüchiger Stimme hinzuzufügen: »Jetzt nicht mehr.«

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Die Tür zur Galerie ging hinter Duke auf. Er drehte sich kurz um. Das Mondlicht fiel auf ein schlankes, stupsnasiges Mädchen mit rehbrauner Pagenfrisur. Der Reißverschluss ihres Overalls stand über der Brust ein gutes Stück offen und nackte Haut schimmerte im Ausschnitt.

				Colinda.

				Auch sie hielt einen Kaffeebecher in der Hand.

				»Nicht gerade der erhebende Anblick, den ich erwartet hatte, als ich letzte Woche voller Vorfreude ins Lichtschiff stieg und glaubte, nun geht es endlich zum hochwürdigen Dienst in den Lichttempel«, sagte sie mit bitterem Spott, deutete mit der freien Hand in Richtung der Dunkelwelt am fernen Ufer und stellte sich neben ihn ans Geländer.

				»Wahrlich nicht!«, antwortete er. »Weiß nicht, wann ich jemals schwerer enttäuscht gewesen wäre als bei unserer Ankunft hier!«

				Colinda schnaubte. »Wenn mich je etwas eiskalt erwischt hat, dann ist das die Sache hier mit Tomamato Island!«

				Sie schwiegen einen Moment, vereint in ihrem tiefen Groll, und schlürften ihren heißen Kaffee. Dann sagte Colinda mit ratloser Miene: »Ich verstehe einfach nicht, warum die Oberen uns nicht von Anfang an gesagt haben, dass wir erst noch einige Monate hier im Großen Dampferzeuger verbringen müssen, bevor es endgültig zum Lichttempel geht.«

				»Ist mir auch ein Rätsel«, erwiderte Duke. »Und es gefällt mir gar nicht. Denn was für einen Grund kann es geben, der es den Oberen ratsam erscheinen lässt, uns nichts darüber zu sagen?«

				Sie schwiegen wieder eine Weile, tranken ihren Kaffee in kleinen Schlucken und blickten gedankenverloren hinaus auf die dunklen Fluten, die mit leisem Rauschen die felsigen Ufer von Tomamato Island umspülten. Die Lichtkegel einiger weniger Scheinwerfer, die irgendwo an den Längsflanken des gewaltigen Inselkomplexes angebracht sein mussten, wanderten träge über das ufernahe Gewässer. Offenbar musste man auch hier vor Nightraidern auf der Hut sein.

				Dann sagte Colinda: »In der Lichtburg hatte ich nie Probleme mit dem Schlafen. Und Albträume habe ich auch nicht gekannt. Hier aber wache ich jede Nacht mit Beklemmungsgefühlen auf und kann dann nicht wieder einschlafen.«

				»Komisch, mir geht es genauso«, murmelte er über den Rand seines Bechers hinweg. »Und heute war’s eine besonders lausige Nacht. Die Sache mit Ashton hat mich im Schlaf verfolgt.«

				Colinda lachte trocken auf. »Kein Wunder! Aber sag mal, warum hast du dich gestern freiwillig gemeldet, im Sperrbereich nach Ashton zu suchen? Das wäre doch eine Aufgabe für einen der Alten gewesen. Wir sind mit den Kontrollgängen im Sperrbereich doch erst in ein paar Wochen dran, wie Tec Master Patterson uns mitgeteilt hat.«

				Duke verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich weiß auch nicht. Es hat sich einfach so ergeben. Und ich hatte doch schon den belüfteten Schutzanzug an.«

				»Aber das war doch nur eine Übung. Es ging darum, wie man ihn richtig benutzt und wie man die Schleusen vorschriftsmäßig zu passieren hat, wenn man aus dem Sperrbereich zurückkommt!«, wandte sie sofort ein.

				»Ja, schon, aber ich dachte wohl, dass es nicht so schwer sein kann, in den Korridoren hinter der Sicherheitsschleuse nach Ashton Ausschau zu halten«, erwiderte er. »Und das war es ja auch nicht. Er lag gleich hinter der ersten Abzweigung im Bleiplattentunnel.«

				Er brach ab und schluckte. Der Anblick von Ashtons verkrümmter Leiche, sein grässlich verfärbtes Gesicht und der Schaum vor seinem Mund würden ihn noch lange verfolgen, und ganz sicher nicht nur in seinen Träumen.

				»Warum er sich bloß die Atemmaske vom Gesicht gerissen hat«, sagte Colinda beklommen. »Er hat doch gewusst, dass es im Sperrbereich giftige Gase gibt. Und hast du nicht gesagt, dass er noch genug Atemluft in seinem Tank hatte?«

				Duke nickte. »Sogar noch für mehrere Minuten. Er muss einfach die Nerven verloren haben – oder den Verstand, wie Tec Master Patterson vermutet.«

				Wieder trat ein kurzes Schweigen zwischen ihnen ein. Nur das Rauschen der Fluten war zu hören, und aus dem Innern des monströsen Betonklotzes kam das tiefe Brummen, das nie verstummte.

				»Sieht es in dem zerstörten Bereich wirklich so grauenhaft aus, wie die Alten erzählen?«, fragte dann Colinda.

				»Keine Ahnung, ich musste ja nicht tief in die Sperrzone hinein. Aber auch in dem vorderen Bereich sieht es unheimlich aus«, räumte Duke ein. »Schon weil es da kein Licht gibt und weil man weiß, dass in der Luft diese vielen giftigen Substanzen herumschwirren.«

				»Na ja«, meinte Colinda. »Ich werde mich bestimmt nicht darum reißen, dort auf Kontrollgang zu gehen.«

				Er zuckte die Achseln. »Wir alle müssen dort unsere Prüfgänge absolvieren, das hast du doch gehört. Jede Woche muss einer von uns mit den Messgeräten dort rein und die Runde bis zur Halle machen, wo die Explosion passiert ist.«

				Colinda seufzte. »Ich werd’s schon packen, wenn es so weit ist.« Dann wechselte sie das Thema, als wollte sie nicht über das nachdenken, was sie im roten Sperrbereich erwartete. »Sag mal, bist du aus dem schlau geworden, was Blackstone über unsere Aufgaben hier im Großen Dampferzeuger gesagt hat?«

				Verwundert sah Duke sie an. »Aber das war doch alles sonnenklar«, sagte er und fasste noch einmal zusammen, was Tec Master Blackstone ihnen am Morgen ihrer Ankunft erklärt hatte. »Wir lernen hier auf Tomamato Island den praktischen Umgang mit großen Dampferzeugern, die entsprechenden Reparatur- und Wartungsarbeiten und später auch oben in der Schaltzentrale die Kontrolle und Verteilung des erzeugten Stroms an die drei Hisecis. Erst wenn wir das beherrschen, sind wir reif für unsere Aufgaben im Lichttempel.«

				Sie warf ihm einen spöttischen Seitenblick zu. »So weit habe ich das auch kapiert. Was ich nur merkwürdig finde, ist das Verhalten unserer Tec Master und Sec Master.«

				»Was soll denn daran merkwürdig sein?«, fragte Duke.

				»Na, dass sie sich nur ganz selten bei uns zeigen, und wenn doch einmal, dann bleiben sie nur für ein paar Minuten. Auch kontrollieren sie nie persönlich die Ausführung unserer Arbeiten. Nicht einmal in den Werkstätten lassen sie sich blicken.«

				»Keine Sorge, sie passen schon auf, was wir tun und dass uns keine Fehler unterlaufen, wenn wir irgendwelche Teile in den Werkstätten herstellen sollen!«

				»Ja, ich weiß, über die Kameras, die überall hängen. Und in den Werkstätten geben sie uns über die Terminals Anweisungen, wenn wir Schwierigkeiten haben«, sagte Colinda und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Aber irgendwie kommt mir das eben merkwürdig vor – mal ganz davon abgesehen, dass mir das mit den vielen Kameraaugen, die uns auf Schritt und Tritt folgen, überhaupt nicht gefällt. So überwacht zu werden, gibt mir nicht gerade das Gefühl, für einen hochwürdigen Dienst auserwählt zu sein.«

				»Vermutlich gehört das schon zum letzten Test, den wir hier zu bestehen haben. Nämlich ob wir in der Lage sind, selbstständig zu arbeiten, ohne dass uns ein erfahrener Master zur Seite steht und uns sozusagen die Hand hält«, mutmaßte Duke. »Ich bin sicher, wenn wir erst mal im Lichttempel sind, wird er uns den Atem rauben und uns für alles entschädigen, was uns hier nicht gefällt.«

				Die Beunruhigung verschwand aus Colindas Gesicht und an deren Stelle trat ein Ausdruck freudiger Verklärtheit. »Erhabene Macht, wenn es doch nur schon so weit wäre!«, seufzte sie. »Wenn wir den Lichttempel doch wenigstens schon mal sehen könnten!«

				Duke nickte. »Ja, wirklich zu blöd, dass die Galerie hier an der nordöstlichen Außenmauer hängt und nicht auf der anderen Seite der Anlage. Denn dann könnten wir Presidio und den Lichttempel sehen, da er ja auf einer Landzunge direkt vor der Stadt liegt. Was wäre das für ein toller Anblick in unseren Freistunden!«

				»Leider hängt sie aber hier, und vom Anblick der Dunkelwelt, diesem bis zum Horizont reichenden Meer rauchender Trümmer, habe ich schon genug«, erwiderte Colinda und kippte den letzten Schluck Kaffee hinunter. »Ich geh wieder rein. Kommst du mit? Wir könnten eine Runde Billard spielen, was meinst du?«

				Duke lächelte sie an. In Liberty 9 hatte er Colinda keine sonderliche Aufmerksamkeit geschenkt. Doch seit sie auf Tomamato Island waren, sah er sie mit anderen Augen – und sie gefiel ihm ausnehmend gut. »Klar, gerne! Geh schon mal vor, ich trink nur noch meinen Kaffee aus, dann komm ich.«

				Nachdem Colinda gegangen war, leerte Duke in aller Ruhe seinen Becher. Dann drehte er sich um und wollte schon zur Tür, als er stutzte.

				Täuschte er sich im Dunkeln, oder war es wirklich das, was er glaubte, im schwachen Mondlicht entdeckt zu haben? Ein größeres Wolkenfeld schob sich gerade vor den abnehmenden Mond. Doch der Wind trieb es rasch über den Himmel. Gleich würde die Sicht wieder besser sein, bis das nächste Wolkenschiff heransegelte.

				Mit raschen Schritten ging er ans Ende der Galerie, zwängte den Kopf zwischen die Eisenstäbe und beugte sich so weit vor, wie es das Gitter erlaubte, und spähte schräg nach oben.

				Als das Wolkenfeld einen Moment später am Mond vorbeizog und die milchige Scheibe wieder klar am Himmel stand, hatte er die Gewissheit, dass er sich nicht getäuscht hatte. Auf der anderen Seite des Gebäudes reichte ein ähnlicher Laufsteg aus Gitterrosten, aber ohne Gitterüberdachung, bis an die Gebäudeecke. Er konnte das seitliche Begrenzungsgitter und eine der schrägen Stützstreben unter dem Laufrost deutlich erkennen.

				Von dort muss man einen völlig freien Blick auf Presidio und den Lichttempel haben!, schoss es ihm durch den Kopf.

				Der Gedanke elektrisierte ihn. Und augenblicklich wusste er, was er zu tun hatte. Er musste einen Weg finden, um auf den offenen Laufsteg dort drüben zu gelangen!

			

		

	
		
			
				

				12

				»Sie wollen uns helfen?«, stieß Hailey hervor, und Speichel flog ihr dabei vom Mund. »Nach all den Jahren, in denen sie Electoren das Gehirn weggebrannt, sie in den Tod geschickt und Servanten hier im Tal wie Sklaven gehalten haben?« Sie schlug ihm mit dem Handrücken hart ins Gesicht.

				Templeton sah den Schlag kommen, versuchte jedoch nicht, ihm auszuweichen. Er wankte unter der harten Ohrfeige einen halben Schritt zurück. Blut sickerte im Mundwinkel aus einem Riss in der Unterlippe. Doch er hob nicht einmal die Hand, um nach der Wunde zu tasten, wie es wohl jeder andere an seiner Stelle getan hätte.

				»Hailey! Lass das!«, rief Kendira. Sie packte ihre Freundin an der Schulter und zog sie vom Primas weg. »Reiß dich zusammen! Wir können jetzt nicht wählerisch sein! Oder hast du vergessen, was auf dem Spiel steht?«

				Auch sie verabscheute den Primas aus tiefster Seele. Aber dies war nicht der richtige Ort und schon gar nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm abzurechnen. Templeton war ein Verbrecher, aber im Augenblick zählte mehr, dass er sie vor Sherwood gerettet und damit eine Katastrophe abgewendet hatte.

				Und wenn die Befreiung von Liberty 9 im Morgengrauen gelingen sollte, mussten sie jede Hilfe annehmen, die sich ihnen darbot – selbst wenn sie von einem so falschen und verabscheuungswürdigen Mann wie Templeton kam.

				»Er hat Sinfora auf den Stuhl binden und zu Tode foltern lassen! Für nichts! Hast du das schon vergessen, Kendira?«, keuchte Hailey mit loderndem Hass. »Er hat mehr Blut an den Händen als irgendein Massenmörder aus der Dunkelwelt! Und von so einem räudigen Hund sollen wir uns jetzt helfen lassen? Ich sage euch, was wir mit ihm machen sollten – und zwar ihn auf der Stelle erschießen!«

				»Ja, nur zu!«, forderte Templeton sie mit müder, gleichgültiger Stimme auf. »Ich werde es dir auch leicht machen.« Seine rechte Hand fuhr unter das Gewand und kam mit einer Pistole hervor. Er hielt die mattsilberne Automatikwaffe am Lauf und streckte sie Hailey hin. »Hier, nimm! Und tu, was du gerade gesagt hast. Ihr habt jedes Recht dazu. Ich weiß um meine Schuld. Nimm und bring mich um! Damit würdest du mir sogar einen Gefallen tun. Dann habe ich es endlich hinter mir!«

				Unschlüssig starrte Hailey auf die Waffe.

				»Na, komm schon, worauf wartest du?« Templeton wedelte ungeduldig mit der Automatik. »Ich ziehe die Kugel allem anderen vor. Dann ist es endlich vorbei. Zumindest für mich. Aber dann werdet ihr nichts vom zentralen Lockdown-Mechanismus der Kaserne, nichts über das Eintreffen des nächsten Lichtschiffs und auch nichts von den täglichen Pflichtmeldungen an die Leitstelle in Presidio und einigen anderen Dingen erfahren, die mit meiner Stellung zu tun haben und die womöglich über Gelingen oder Scheitern eures Vorhabens entscheiden können«, gab er zu bedenken. »Mir ist es gleich, mein Schicksal ist so oder so besiegelt. Aber mein Wissen könnte euch helfen, ein langes und blutiges Gefecht zu vermeiden und euer Ziel mit einer Blitzaktion zu erreichen. Es liegt ganz bei euch. Benutzt mich oder bringt mich um, mir ist das eine so recht wie das andere.«

				Hailey zog die Lippen nach innen, als wären sie plötzlich ausgetrocknet. Dann bleckte sie die Zähne und flammender Hass sprühte aus ihren Augen.

				»Helfen willst du? Ich glaube dir kein Wort! Du kannst gar nichts anderes, als uns anzulügen. Du und all die anderen Oberen, ihr seid wahre Meister in der Gehirnwäsche. Aber bei mir verfängt das nicht mehr! Jetzt wird abgerechnet, Templeton! Jetzt bezahlst du für Sinfora und all die anderen, die ihr zugrunde gerichtet habt!« Ihre Hand hob sich schon und wollte nach der Automatik greifen.

				Mit einem Satz sprang Dante zwischen sie und Templeton und riss die Waffe an sich. »Hast du sie noch alle, hier so auszurasten? Uns rennt die Zeit weg, verdammt noch mal! Da unten warten neunundvierzig Mountain Men darauf, dass wir sie durch den Wald führen und rechtzeitig in die Lichtburg bringen, bevor die Fanfaren zum Morgenappell rufen! Und du willst Templeton blindwütig über den Haufen schießen und damit die Guardians alarmieren? Für einen Moment der Rache willst du unser Vorhaben zum Scheitern verurteilen und uns alle auf den Stuhl bringen?«

				»Hailey!«, sagte Kendira eindringlich, packte sie am Arm und zog sie zu sich herum. »Halten wir uns an unseren Plan! Die Oberen werden schon noch zur Rechenschaft gezogen, das verspreche ich dir! Aber alles der Reihe nach, okay? Zuerst müssen wir das Lager in unsere Gewalt bringen!«

				»Nein, zuerst müssen wir Sherwood von hier wegschaffen«, verbesserte Nekia sie mit Blick auf den bewusstlos am Boden liegenden Master.

				»Zuallererst sollten wir ihn fesseln und ihm das Maul stopfen, bevor er wieder zu sich kommt und Krawall schlagen kann«, warf Zeno ein. »Und während ihr euch darüber einig werdet, was mit unserem reuigen Schärpenträger hier werden soll und ob wir seine Hilfe vielleicht wirklich gut gebrauchen können, werde ich mich schon mal an die Arbeit machen. Mit Gelaber und Gefühls-ausbrüchen werden wir das Lager jedenfalls nicht befreien, wie ich fürchte.« Er wandte sich Hailey zu. »Was ist, hast du dich wieder eingekriegt und hilfst mir, Sherwoods Gewand in Streifen zu schneiden? Oder bist du immer noch scharf darauf, hier Miss Lynchjustiz zu spielen und uns alles zu vermasseln?«

				Hailey fuhr zusammen und blinzelte ihn an, als erwachte sie aus einer Art von Trance. Ihr wurde offenbar bewusst, wozu sie sich beinahe hatte hinreißen lassen. Denn das Blut schoss ihr ins Gesicht und ließ sie bis unter die Haarwurzeln erröten. Sie biss sich auf die Lippen, murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, und kniete sich wortlos an Zenos Seite, der nun sein Taschenmesser hervorholte und die Klinge aufschnappen ließ.

				»Wir müssen Carson und unseren … Hilfstruppen das Zeichen geben, dass sie hochkommen können!«, drängte Kendira mit einem besorgten Blick auf die Uhr. Das schmale Zeitfenster, das ihnen bis zum Erwachen des Konvents blieb, schmolz mit jeder Minute zusammen. Wenn sie nicht bald anfingen, die Mountain Men auf ihre Posten zu bringen, würde es eng für sie werden. »Bestimmt sind sie mittlerweile schon unruhig geworden und fragen sich, was hier oben bloß vor sich geht.«

				Dante nickte. »Ja, es wird höchste Zeit. Nekia, übernimmst du das?«

				»Klar doch.«

				»Und berichte Carson schon von Sherwood und Primas Templeton, sowie er weit genug hochgekrochen ist, um dein Geflüster verstehen zu können«, schlug Kendira vor. »Damit er vorbereitet ist und keinen Schrecken kriegt, wenn er aus der Öffnung kriecht und die Oberen hier sieht.«

				»Gute Idee«, murmelte Dante, ließ Templeton dabei jedoch nicht eine Sekunde aus den Augen. Auch er traute ihm nicht über den Weg.

				»Mach ich!«, versprach Nekia. Sie begab sich zum Eingang des Höhlenlabyrinths, schob das Efeu zur Seite und schickte das vereinbarte Lichtzeichen zu Carson und den Mountain Men hinunter.

				»Was ist euer Plan?«, fragte Templeton knapp und mit ruhiger Stimme, als Dante und Kendira sich ihm wieder zuwandten. »Ich muss wissen, wie ich euch helfen kann.«

				»Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte Kendira zurück und machte eine vielsagende Geste mit dem Revolver, den Sherwood fallen gelassen hatte.

				»Natürlich die Befreiung von Liberty 9 und die Bestrafung all derer, die für die Verbrechen verantwortlich sind, die in diesem Tal seit über fünfzig Jahren begangen werden«, erklärte Dante, und seine Miene war hart und unerbittlich. Wenn die Zeit gekommen war, würde es wohl auch von ihm keine Gnade für den Primas geben.

				Templeton wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel und lachte kurz auf. Es war ein bitteres, trostloses Auflachen. »Da werden euch nur die kleinen Fische ins Netz gehen, nicht jedoch die großen. Die sitzen unerreichbar für euch in der prächtigen Hyperion-Pyramide in Presidio. Aber das dürfte euch wohl im Moment weniger interessieren.«

				»Ihr scharfer Verstand ist einfach umwerfend!«, höhnte Dante. »Und welche Fische uns ins Netz gehen …«

				Kendira legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass ihn reden, Dante. Woher wissen wir, dass es ihm nicht wirklich ernst ist? Und solange die Mountain Men nicht hier oben bei uns versammelt und bereit zum Abmarsch sind, können wir uns doch anhören, was er zu sagen hat.«

				Dante zuckte die Achseln. »Okay, warum auch nicht.«

				»Er soll zuerst mal mit der Wahrheit rausrücken, was es tatsächlich mit dem hochwürdigen Dienst im Lichttempel auf sich hat!«, fauchte Zeno, während er Sherwood einen Knebel in den Mund stopfte und dann die Stoffstreifen, die den Knebel an seinem Platz hielten, hinter dessen Kopf fest verknotete.

				»Dass dort der sichere Tod auf uns wartet, wissen wir längst!«, stieß Hailey hervor. »Wir wüssten aber gern Näheres! Also: Wie werden wir dort umgebracht?«

				»Und warum?«, ergänzte Zeno. »Warum überhaupt diese lange, aufwändige Ausbildung hier im Valley, wenn wir im Lichttempel doch nicht länger als ein Jahr zu leben haben?«

				Templeton machte eine hilflose Geste. »Mir ist es ernst damit, euch zu helfen und damit vielleicht … vielleicht ein klein wenig meiner Schuld zu tilgen. Und ich werde euch auch die Wahrheit sagen über den Lichttempel und den hochwürdigen Dienst«, versprach er mit leiser Stimme. »Aber eure Fragen lassen sich nicht auf die Schnelle mit ein paar Sätzen beantworten. Ihr würdet gar nicht verstehen, wovon ich rede. Das mit Tomamato Island ist eine längere Geschichte, zu deren Verständnis ein gewisses physikalisch-technisches Vorwissen vonnöten ist. Ich müsste euch erst einmal erklären, was …«

				»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, fiel Kendira ihm ins Wort. Erst die Befreiung, dann alles andere. »Das muss warten, bis wir uns die Zeit dafür nehmen können. Jetzt ist anderes wichtiger!«

				»Ja, und zwar die Frage, ob Sie uns wirklich helfen können, Templeton!«, sagte Dante. Es fiel ihm schwer, in dem Primas einen Komplizen zu sehen und ihn nicht spüren zu lassen, wie sehr er ihn verabscheute. Aber der kühle Verstand musste in dieser Situation unbedingt die Oberhand behalten. »Und falls ja, wie diese Hilfe aussehen soll.«

				Der Primas nickte. »Darum noch einmal: Wie sieht euer Plan aus? Ich habe euren Worten gerade entnehmen können, dass ihr es irgendwie geschafft habt, euch der Unterstützung der Night…«, er brach mitten im Wort ab, verzog das Gesicht zu einer verlegenen Grimasse und korrigierte sich schnell, »… ich meine, der Mounten Men zu versichern und neunundvierzig von ihnen in die Sicherheitszone zu bringen. Aber wie sind sie bewaffnet und wie wollen sie vorgehen?«

				Kendira und Dante teilten ihm in wenigen Sätzen mit, wie sie den Angriff auszuführen gedachten.

				»Ja, das könnte klappen«, sagte Templeton. »Vor allem in Verbindung mit dem Lockdown.«

				»Lockdown? Was hat es damit auf sich?« Kendira kam mit ihrer Frage Dante um einen Herzschlag zuvor.

				»Damit kann ich die Kaserne von meinem Büro aus in ein Gefängnis verwandeln. Dann lässt sich das Tor nicht mehr von innen öffnen und gleichzeitig schließen sich die Stahlblenden vor den Fensteröffnungen. Auch Strom und Wasser kann ich abstellen«, teilte Templeton ihnen zu ihrer Überraschung mit. »Diese zentrale Einschließung, die eine Meuterei im Keim ersticken soll, gehört zu den besonderen Sicherheitsmaßnahmen, die sich die Planer und Erbauer von Liberty 9 für extreme Notsituationen haben einfallen lassen. Sie haben sogar an die unwahrscheinlichste aller Möglichkeiten gedacht, nämlich an eine Eroberung von außen.«

				»Und was würde in diesem Fall geschehen?«, fragte Dante. Indessen kam vom Höhleneingang das aufgeregte Gemurmel von Nekia und Carson, der soeben aus der Öffnung gekrochen war. Carson warf einen fassungslosen Blick zu ihnen herüber. Dann steckte er den Kopf zurück in den Felsspalt und rief den Mountain Men, die ihm gefolgt waren, gedämpft etwas zu.

				Ein Lächeln huschte flüchtig über das asketische Gesicht des Primas. »Dann würde hier kein Stein mehr auf dem anderen bleiben, so jedenfalls haben sich das die Gründerväter von Liberty 9 ausgedacht. Aber das und alles andere erzähle ich euch später. Ich weiß nicht, wie gut ihr bewaffnet seid, aber oben im dritten Stockwerk, wo ich mein Dienstzimmer und meine Privaträume habe, gibt es eine gut bestückte Waffenkammer. Ich denke, es lohnt sich, dort vorher noch einen Blick hineinzuwerfen und sich zu bedienen, bevor ihr nach dem Morgenappell eure Aktion beginnt.«

				»Das könnte nicht schaden«, räumte Dante widerwillig ein.

				»Noch etwas: Ihr müsst unbedingt Commander Ferguson sowie First Lieutenant Blake und Lieutenant Sheldon in eure Gewalt bringen«, sagte Templeton. »Denn dann wird es aus den Reihen der Soldaten, die sich außerhalb der Kaserne befinden, keinen nennenswerten Widerstand geben.«

				Hailey stieß plötzlich einen erstickten Schrei aus, als im gedämpften Licht von Nekias Taschenlampe ein Wolfskopf hinter dem Efeuvorhang zum Vorschein kam. Sie war zwar auf den Anblick der Männer vom Wolf-Clan vorbereitet gewesen. Doch die schaurige Wirklichkeit übertraf wohl alles, was sie sich vorgestellt hatte.

				Carson grinste breit. »Was hast du denn, Hailey? Jedediah sieht doch harmlos aus! Warte, bis du die Bones zu Gesicht bekommen hast. Da lohnt es sich wirklich, die Nackenhaare aufzustellen.«

				Kendira atmete tief durch. Ein Mountain Man nach dem anderen kroch aus dem Felsspalt. Es sah tatsächlich so aus, als spuckte die Unterwelt ihre grässlichsten Geschöpfe aus. Und während Hailey vor Entsetzen die Hand vor den Mund schlug, spürte Kendira beim Anblick der Bones und Wolf-Leute eine wachsende Erregung.

				Es war so weit, die lange Zeit des nervenaufreibenden Wartens und Bangens hatte ein Ende! Jetzt galt es, unbemerkt die Lichtburg zu besetzen. Und wenn beim ersten Licht des Tages der Kampf begann, mussten sie jeden Widerstand außerhalb der Lichtburg so schnell wie möglich brechen. Dazu blieben ihnen weniger als vierundzwanzig Stunden. Denn nächste Nacht um vier, so hatte Primas Templeton ihnen verraten, würde das Lichtschiff auf dem Dach des Schwarzen Würfels landen. Bis dahin musste die Sicherheitszone vollständig in ihrer Gewalt sein, auch die südliche Talhälfte mit dem Embrolab und den landwirtschaftlichen Betrieben Eden 1 bis Eden 24. Sonst gab es für Duke, Colinda, Fay und all ihre anderen Freunde und Gefährten im Lichttempel keine Hoffnung auf Rettung.

				Deshalb mussten sie alles auf eine Karte setzen. Der Einsatz konnte nicht höher sein, es war ihrer aller Leben, dass auf dem Spiel stand. Jetzt gab es nur noch Gelingen oder Verderben!
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				Es war die kurze Zeitspanne, in der die Dunkelheit der Nacht mit zähem Widerstand gegen das nahende Grau der Morgendämmerung ankämpfte. In einer halben Stunde würde der neue Tag, der schon hinter den Bergen im Osten anrückte, die Vorherrschaft über den Himmel zurückerobern. Doch noch lag über dem Totenwald und Liberty 9, als aus den Lautsprechern in den Türmen der Lichtburg die Fanfarenstöße in einem harmonisch an- und abschwellenden Rhythmus ertönten und die trügerische Stille der Nacht zerrissen. Sie riefen den Konvent zum Morgenlob auf den Appellplatz. Und die Lichtorgie, die fast gleichzeitig einsetzte und um die Lichtburg herum ihre spektakuläre Wirkung entfaltete, ließ die umgebende Dunkelheit nur noch tiefer und undurchdringlicher erscheinen.

				Zahlreiche Strahler von unterschiedlicher Leuchtkraft und Lichtfarbe, die überall in die mit Erkern und kleinen Türmen verzierte Fassade eingelassen sowie rund um das Gebäude im Boden versenkt waren, warfen von allen Seiten großartige Lichtkaskaden auf das Bauwerk aus rotbraunem Sandstein. Solange die sphärisch nachhallenden Fanfarenklänge aus den Lautsprechern drangen, umhüllte vielfarbiges Licht das Gebäude und wogte in Wellen über die Fassaden.

				Kendira schnürte es die Kehle zu, als der Konvent auf dem Vorplatz zusammenströmte und sie sich mit Nekia und Hailey in den Block der Alpha-Mädchen einreihte. Es fiel ihnen schwer, sich normal zu geben und sich ihre ungeheure innere Anspannung nicht anmerken zu lassen. Zum Glück waren ihre Mitschwestern noch zu schläfrig oder mit eigenen Gedanken und Sorgen beschäftigt, um zu bemerken, wie ungewöhnlich blass ihre Gesichter und wie starr ihre Blicke waren.

				»Erhabene Macht, auf was haben wir uns da bloß eingelassen!«, stöhnte Hailey leise auf. Es war, als wäre ihr erst in diesem Augenblick zu Bewusstsein gekommen, dass der Countdown unerbittlich lief und dass der Einsatz ihr eigenes Leben war. »Diese schaurigen Wolfsköpfe und Bones …«

				»Halt jetzt bloß die Klappe!«, zischte Nekia und stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.

				Joetta, die in der Reihe vor ihnen stand, drehte sich zu ihnen um. »Schlecht geträumt?«, flüsterte sie mit hochgezogenen Brauen.

				»Ja, sie hatte einen üblen Albtraum«, antwortete Kendira schnell und rang sich ein Lächeln ab, das irgendwie nachsichtig und spöttisch zugleich wirken sollte. »Hatte was mit Knochenbergen, Wölfen und so zu tun.«

				Joetta grinste. »Kenn ich. Bin im Traum mal auf einem Friedhof und mitten unter Skeletten aufgewacht. Und im Wald hat eine Wolfsmeute geheult. Irre gruselig.« Sie schüttelte sich.

				»Psst!«, zischte jemand hinter ihnen. »Wir haben Morgenlob!«

				»Mach dir bloß nicht ins Hemd!«, fauchte Nekia über die Schulter zurück.

				Kendira tastete nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie fest. Ein stummer Zuspruch, der auch ihr selbst galt. Nekias Hand war feucht und kalt wie ihre eigenen Hände. Vor nicht mal einer Stunde hatte sie die beiden Schauergestalten vom Clan der Bones, die Sherwood getragen hatten, in den Keller und zu den Arrestzellen geführt. Und vor gerade mal zwanzig Minuten hatte sie noch oben im dritten Stock mit Dante und Carson die letzten Gewehre und Magazine aus der Waffenkammer geholt und sie in das Audimax gebracht. Und jetzt stand sie in ihrem Block, als wäre dies ein gewöhnlicher Morgenappell wie so viele tausend andere zuvor.

				Was ihr zusetzte und geradezu Übelkeit in ihr hervorrief, war einerseits das Wissen, dass die schwerbewaffneten Mountain Men im Audimax oben auf der Empore und hinter dem Vorhang der Bühne nur darauf warteten, dass in wenigen Minuten die Falle zuschnappte und sie den ersten und hoffentlich alles entscheidenden Schlag führen konnten.

				Hinzu kam der Zeitdruck, unter dem sie alle plötzlich standen. Denn von Templeton hatten sie erfahren, dass ihn die Leitstelle in Presidio am gestrigen Abend über das Eintreffen des nächsten Lichtschiffes unterrichtet hatte. Demnach würde der Chopper in der kommenden Nacht gegen vier Uhr auf dem Dach des Schwarzen Würfels landen, um weitere zwölf Electoren abzuholen. Und das bedeutete, dass bis dahin jeglicher Widerstand der Guardians gebrochen und Liberty 9 gänzlich in ihrer Gewalt sein musste.

				Aber was sie in diesen Minuten mehr als alles andere quälte und ihr fast das Herz zerriss, war der unwiderrufliche Verlust eines wunderbaren Traums, den sie so viele Jahre für wahr gehalten hatte. Und der blendende Lichtzauber, der sie jetzt umgab und der sie all die vielen Jahre an ihr Auserwähltsein hatte glauben lassen, brannte ihr den Verlust förmlich ins Bewusstsein.

				Wie zum Hohn wechselten die Strahler von vielfarbigem Licht zu reinem, strahlendem Weiß. Die Leuchtfinger umhüllten das Heim der Electoren und ihrer Oberen und ließen den Sandstein so intensiv aufleuchten, als glühte er von innen heraus. Und über dem Gebäude verbanden sich die Strahlen zu einer gigantischen Lichtsäule, die in den Nachthimmel aufstieg und bis tief in den Kosmos zu reichen schien.

				Und dann, als sich alle Electoren, Master, Servanten und die beiden Züge Guardians eingefunden hatten, trat Primas Templeton hinaus auf die Plattform.

				Das Aufflammen von mehreren Dutzend weiterer Scheinwerfer begleitete sein Erscheinen. Sie kamen aus vier Richtungen: vom riesigen Flachdach des Schwarzen Würfels, vom obersten Ring der Tube und vom Dach des Gym sowie vom Giebeldach der Lichtbasilika. Ihre starken Lichtkegel kreuzten sich mehrfach und bildeten über dem Appellplatz ein strahlend leuchtendes Gitter, das einem hoch gewölbten Dach aus Licht gleichkam. Deshalb wurde es von den Electoren Lichtdom genannt.

				Zuletzt setzten die Laserstrahler ein. Sie projizierten unter den weißen Lichtdom den tausendstäbigen Kubus, das allgegenwärtige Hyperion-Symbol. Es rotierte unter der Lichtdecke wie von einer unsichtbaren Hand zum Kreisen gebracht und flimmerte dabei in seinen sich ständig verändernden Spektralfarben.

				Die allmorgendliche Lichtorgie war ein grandioses Schauspiel, das die Sinne überwältigte. Perfekt inszeniert und dazu geschaffen, alle anwesenden Jugendlichen mit grenzenlosem Stolz zu erfüllen.

				Und wir haben daran geglaubt!

				Kendira ballte vor Zorn die Fäuste und kämpfte doch zugleich auch gegen Tränen der Wehmut an. Fast wünschte sie, nie die hässliche Wahrheit erfahren zu haben. Dann hätte sie sich jetzt völlig unbeschwert nur mit der bittersüßen Frage auseinandersetzen müssen, zu wem ihr Herz stärker entbrannt war – zu Carson oder zu Dante.

				Erhabene Macht, wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, in diesen seligen Zustand der Ahnungslosigkeit zurückzuflüchten! Wenn doch alles so wäre wie noch vor wenigen Wochen!

				Es erschütterte sie, als sie sich bei diesem selbstmörderischen Gedanken ertappte. Welch eine berauschende Droge, mit der man ihr Hirn all die Jahre vergiftet und sie süchtig gemacht hatte! So süchtig, dass sie selbst jetzt noch, nach allem was sie über die verlogene Welt von Liberty 9 erfahren hatte, unter heftigen Entzugsschmerzen litt und zu solch einem Gedanken fähig war!

				Nur verschwommen nahm sie die hagere, weißgewandete Gestalt des Primas zwischen den Rotkutten wahr. Doch nicht er, sondern Prinzipal Whitelock, seine rechte Hand und ein ähnlich scharfer Hund wie Sherwood, führte sie an diesem Tag durchs Morgenlob.

				»Gelobt und gepriesen sei die Erhabene Macht!« Whitelocks nasale Stimme hallte aus den Fassadenlautsprechern links und rechts des Portals herab.

				»Gelobt und gepriesen sei die Erhabene Macht!«, antwortete die Versammlung wie aus einem Mund. Es klang wie Donnerhall über den Platz.

				»Söhne und Töchter des Lichts, treue Diener der Erhabenen Macht und unverbrüchliche Gefolgschaft Hyperions, seiner hochwürdigen Exekutive auf Erden, ihr seid das Licht der Welt!« Die Berghänge warfen Whitelocks Worte als Echo zurück. »Lasst uns den neuen Tag mit Demut und Dankbarkeit, aber auch mit Freude und der unerschütterlichen Entschlossenheit beginnen, unserem hohen Auftrag gerecht zu werden und unablässig danach zu streben, in diesem Dienst nie müde zu werden!«

				»Das geloben wir!«, schallte es unverzüglich aus Hunderten von Kehlen zurück. Das war das übliche Wechselrezitativ.

				»So lasst uns denn gemeinsam das Morgenlob und Treuegelöbnis sprechen!«

				Kendira presste die Zähne zusammen. Sie starrte hinauf zu Templeton. Der Primas stand nicht wie gewöhnlich in gestraffter Haltung und mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf der Plattform, sondern die Arme baumelten ihm wie kraftlos an den Seiten herab und seine Schultern waren nach vorne gefallen. Statt seine Augen auf die Versammlung zu richten, hielt er den Blick auf einen imaginären Punkt zu seinen Füßen gesenkt.

				Sie fragte sich, was wohl jetzt in ihm vorgehen mochte. Immerhin wusste er, dass seine Welt gleich in sich zusammenstürzen würde. Es würde Blut fließen, selbst wenn ihnen der Umsturz rasch gelang, und zwar aller Wahrscheinlichkeit nach auch das von einigen Oberen. Die Wut würde unbeherrschbar sein und sich ihre Opfer suchen, und nichts würde den Ruf nach sofortiger Vergeltung zum Schweigen bringen können, bevor nicht einige Master und Prinzipalen für ihre Verbrechen mit ihrem Leben bezahlt hatten.

				Angst hatte Templeton bisher keine gezeigt. Eher Erleichterung, dass sein falsches Spiel vorbei war. Er hatte ihnen geholfen, die Mountain Men unbemerkt in kleinen Gruppen erst durch den Wald und die Parkanlagen und dann über die Servantenstiege in den großen Saal zu bringen. Er hatte ihnen auch die stark gesicherte Waffenkammer geöffnet und war ihnen dabei zur Hand gegangen, einige der Waffen im Audimax an strategisch wichtigen Stellen zu verstecken. Und er hatte ihnen in seinem großen Dienstzimmer gezeigt, wie die Lautsprecheranlage, mit der man jede Ecke im Tal erreichen konnte, und die Funkstation zu bedienen waren und welche Meldungen Hyperions Leitstelle im fernen Presidio zweimal täglich erwartete.

				Aber warum hatte Templeton das getan?

				Nach all den Jahren, die er unzählige junge Menschen geistig verführt, auf den Cleansing-Stuhl gebracht und in den sicheren Tod im Lichttempel geschickt hatte? Quälte ihn sein Gewissen dermaßen, dass er glaubte, sich für seine Untaten selbst auf das Härteste strafen zu müssen? Aber was er auf sein Gewissen geladen hatte, war unverzeihlich und durch nichts wieder …

				Kendira schreckte aus ihren Gedanken auf. Der Wortlaut des Morgenlobs war ihr und jedem anderen Elector längst so in Fleisch und Blut übergegangen, dass selbst die kleinste Abweichung augenblicklich Aufmerksamkeit und Verwunderung erregte. Und genau so etwas war eben geschehen. Whitelock hätte an Templetons Stelle das Wechselrezitativ mit dem Zuruf »So geht denn hin und dient!« abschließen müssen. Und darauf hätte die Gemeinschaft mit einem letzten donnernden »Lob und Dank sei dir, Erhabene Macht!« geantwortet. Diese Antwort lag sogar Kendira auf der Zunge – als Templeton das morgendliche Ritual genau an dieser Stelle unterbrach. Er trat zu Whitelock, deckte das Mikrofon am Ende des dünnen Kopfbügels mit der Hand ab und raunte ihm etwas zu.

				Whitelock machte ein verblüfftes Gesicht, nickte dann knapp und räumte beflissen den Platz mitten auf der Plattform vor den hohen Flügeln des Portals.

				Ein leises Raunen der Verwunderung ging durch die Versammlung. Keiner konnte sich daran erinnern, dass es im Morgenlob jemals eine Unterbrechung gegeben hätte. Und alle warteten gespannt, was wohl der Grund dafür sein mochte, dass es ausgerechnet ihr Primas war, der diesen einzigartigen Bruch in ihrer Tradition beging.
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				Für einen langen Augenblick stand Templeton schweigend da und ließ seinen Blick über die Reihen der Electoren, der Servanten und der Guardians schweifen. Auf dem Vorplatz herrschte wieder völlige Stille. Es war eine angespannte, fast atemlose Stille. Alle wussten, dass ein solcher Bruch im morgendlichen Ritual nur durch einen außerordentlicheren Anlass zu rechtfertigen war.

				»Libertianer!«, rief Templeton ihnen schließlich zu. »Der neue Tag, der über Liberty 9 heraufzieht, wird ein ganz besonderer Tag sein.«

				Kendira war sicherlich nicht die Einzige, der auffiel, wie brüchig und müde die Stimme des Primas klang. Templeton besaß eigentlich eine überraschend kräftige und ausdrucksstarke Stimme, wie man sie bei einem Mann von seiner hageren, asketischen Gestalt kaum vermuten würde, und er verstand sich auch darauf, sie mit der ganzen Autorität seiner hohen Stellung einzusetzen.

				Er schien selbst zu bemerken, wie schwach und energielos er klang. Denn als er fortfuhr, kehrten augenblicklich die markige Kraft und die Autorität in seine Stimme zurück, wie man sie von ihm gewohnt war.

				»Alle Electoren und Servanten sowie alle Oberen begeben sich sogleich zu einer außergewöhnlichen Vollversammlung ins Audimax! Ich will dort den gesamten Konvent versammelt sehen – und zwar ohne jede Ausnahme!«, ordnete er an und sorgte damit selbst bei den Mastern und Prinzipalen für reichlich verblüffte Mienen und sogar einiges Getuschel.

				»Ich habe dem Konvent heute wichtige Mitteilungen zu machen. Liberty 9 steht vor gravierenden Veränderungen, die einen jeden von uns angehen«, fuhr Templeton fort und brachte das Gemurmel, das überall eingesetzt hatte, schlagartig zum Schweigen. »Deshalb habe ich auch Commander Ferguson sowie First Lieutenant Blake und Lieutenant Shelton, die drei Offiziere unserer Guardians, zu dieser Vollversammlung bestellt. Ich weiß um die Ungewöhnlichkeit dieser morgendlichen Versammlung. Aber dennoch erwarte ich, dass sich gleich alle ruhig und gesittet in den Saal begeben!« Er ließ die Ermahnung ein, zwei Sekunden nachwirken, bevor er abschließend verkündete: »Doch bevor wir jetzt alle zum Audimax gehen, bitte ich die Electoren Carson und Zeno sowie den Servanten Dante zu mir. Ich habe sie aufgrund ihrer besonderen Leistungen dazu bestimmt, mir gleich bei der Präsentation oben auf der Bühne zur Hand zu gehen.«

				Carson, Zeno und Dante traten wie aufgefordert hervor und begaben sich hinauf zu Templeton.

				Ein verstecktes Lächeln huschte über Kendiras Gesicht, als sie sah, wie überrascht die drei dabei taten. Carson und Zeno zuckten die Achseln, als sie sich aus dem Block der Alpha-Jungs lösten, und sahen sich fragend an, als hoffte jeder, der andere könne ihm irgendwie verraten, wieso die Wahl ausgerechnet auf sie gefallen war und wobei sie Templeton helfen sollten. Dante zögerte sogar und blickte seinen Vorgesetzten, den Senior-Servant Winslow, zweifelnd an, als glaubte er, sich verhört zu haben. Erst auf dessen nachdrückliches Nicken hin folgte er den beiden anderen die Freitreppe hinauf.

				Und keiner ahnte, dass Dante unter seiner Kutte Templetons Automatikpistole bei sich trug und dass auch Carson und Zeno bewaffnet waren. Sie hatten sich in der Waffenkammer jeweils einen Revolver mit kurzem Lauf ausgewählt.

				Auch Kendira trug eine Waffe unter ihrem Gewand. Sie hatte die Innentasche ihrer Kutte aufgeschnitten und sich den handlichen Revolver unterhalb ihres Bauchnabels unter ihren eng anliegenden Body geschoben. Dort trug er weniger auf als seitlich über dem Oberschenkel.

				Das Metall des Revolvers drückte noch immer so kalt und unheilvoll gegen ihre nackte Haut wie im ersten Moment. Doch nun, als sich Templeton oben umwandte und mit Dante, Carson und Zeno durch das Portal schritt und sich hier unten auf dem Appellplatz die militärische Ordnung sofort auflöste, da empfand sie die Berührung der Waffe wie ein eisiges Brennen. Denn sie trug sie nicht zu ihrem Selbstschutz, zumindest nicht in erster Linie, sondern weil sie im Saal gleich eine wichtige Aufgabe erfüllen musste. Dafür brauchte sie den Revolver – und die Entschlossenheit, notfalls auch ohne langes Zögern abzudrücken.

				»Was ist los? Heute kein ›So geht denn hin und dient!‹?«, stieß jemand hinter Kendira und ihren beiden Freundinnen entrüstet hervor. Es war Alisha, deren Haut dunkler war als die von Nekia und die ihr dickes schwarzes Haar zu schulterlangen Rasta-Zöpfen geflochten hatte. »Und das ›Lob und Dank sei dir, Erhabene Macht!‹ hat der Primas auch noch vergessen! Das … das ist doch dann gar kein richtiges Morgenlob!«

				Hailey fuhr zu ihr herum. »Dann denk dir doch den Rest, wenn du auf das hohle Wortgeklingel nicht verzichten kannst!«

				Empört sah Alisha sie an. »Wie kannst du so etwas sagen? Sei froh, dass ich den Oberen deine abfällige Bemerkung nicht zur Kenntnis bringe!«

				»Tu’s doch, am besten gleich nach der Versammlung. Da werden die Oberen in der richtigen Stimmung sein, um dein Anschwärzen würdigen zu können«, blaffte Hailey sie an.

				Kendira packte sie am Arm und zog sie von Alisha weg. 

				In Haileys sommersprossigem Gesicht blitzten die Augen. Leise stieß sie hinter den Zähnen hervor: »Keine Sorge, ich raste schon nicht aus. Doch das Warten bringt mich fast um.«

				»Es geht uns nicht anders, aber gleich ist es ausgestanden«, sagte Nekia und schob sie sanft mit sich fort.
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				Normalerweise stürmten die Electoren nach dem Morgenlob laut lärmend die Freitreppe zum Portal hinauf, um möglichst schnell zum Frühstück ins Refektorium zu kommen. Nicht so an diesem Morgen. Es ging um einiges gesitteter und ohne das übliche Geschrei zu, ganz wie Templeton verlangt hatte.

				Aber als sich nun der Strom der Electoren, Servanten und Oberen in die Lichtburg ergoss und sich durch das breite steinerne Treppenhaus hinaufwälzte, begleitete ihn ein aufgeregtes, wenn auch gedämpftes Stimmengewirr. Jeder rätselte, was es bloß mit den gravierenden Veränderungen auf sich haben mochte. Kendira lauschte, was um sie herum gesprochen wurde, und dabei schnappte sie einige haarsträubende Mutmaßungen auf. Die meisten tippten jedoch darauf, dass es mit den Nightraidern zu tun haben musste und womöglich Gefahr im Verzug war. Denn warum sonst hätte ihr Primas Commander Ferguson und die beiden anderen Offiziere zu dieser Vollversammlung einbestellen sollen?

				Oben auf dem letzten Treppenabsatz schoben sich Fling und Flake an ihre Seite. Die beiden hageren Jungs mit dem kurzen Bürstenhaarschnitt und den schmalen, knochigen Gesichtern gehörten zur engeren Freundesclique. Ihre übergroßen rosigen Ohren standen in einem ähnlichen Verhältnis zu ihrem Kopf und dem Rest ihres dürren, aber zähen Körpers wie die Ohren einer Fledermaus zu ihrem schmächtigen Leib.

				Die beiden sahen einander so ähnlich wie ein Ei dem anderen. Einzig eine kleine Narbe, die Flake über dem rechten Auge aus den borstigen Brauen wuchs, unterschied ihn von Fling. Er war einige Minuten älter als sein Zwillingsbruder. Beide seien angeblich im Embrolab im letzten Moment aus einer Petrischale gesprungen, die schon für den Verbrennungsofen vorgesehen war, hieß es spöttisch. Sie zählten bei den Runs im Schwarzen Würfel zu den nervenstärksten und besten Deep-Space-Catchern, die sich ein Driver und sein Team nur wünschen konnten.

				»Hey, Kendira!«, sprach Flake sie an. »Hast du eine Ahnung, was das gleich werden soll?«

				Kendira zögerte mit ihrer Antwort. Fling und Flake waren in Ordnung. Auf die beiden konnte man sich verlassen. Und in ihnen steckte schon die Saat des Misstrauens gegen die Oberen, seit sie zusammen mit Carson zufällig ein Gespräch zwischen dem jungen Master Wilford und Master Chapman belauscht hatten. Doch im Gegensatz zu Carson hatten sie nicht wahrhaben wollen, was ihnen der Verstand als logische Folgerung nahegelegt hatte. Was nur zu verständlich war, denn es hätte ihre Welt zum Einsturz gebracht. Kendira warf den Zwillingen einen warnenden Blick zu, deutete mit dem Kopf kaum merklich in den Seitengang und wich dorthin zurück. Fling und Flake folgten ihr, während die anderen hinter der Treppe in den Hauptgang zum Saal abbogen. Niemand schenkte ihnen Beachtung.

				»Hört zu, ich habe keine Zeit, um euch in alles einzuweihen«, flüsterte sie hastig. »Aber denkt an das, was Carson und ihr in der Tube aufgeschnappt habt.«

				Die Zwillinge wurden blass.

				»Dann stimmt das alles?«, stieß Flake fassungslos hervor.

				Kendira nickte. »Todsicher. Fragt mich jetzt nicht nach Einzelheiten. Dafür ist keine Zeit. Ich muss in den Saal. Näheres werdet ihr gleich von Templeton selbst hören.«

				»Erhabene Macht!«, flüsterte Fling erschrocken.

				»Und noch etwas. Was immer gleich passiert, lasst euch nicht in Angst und Schrecken versetzen. Es ist alles so geplant! Sie sind auf unserer Seite! Und passt vor allem auf die Oberen auf, falls es zu einer Panik kommt. Wir haben euch Sitze gleich hinter ihnen reserviert, auf der Fensterseite ganz außen in der dritten Reihe.«

				»Wer sind diese sie?«, fragte Flake verstört.

				»Und was, um alles in der Welt, soll uns in Angst und Schrecken versetzen?«, wollte Fling wissen.

				»Das werdet ihr schon sehen. Aber denkt daran, was ich euch gesagt habe!«, schärfte sie ihnen noch einmal ein.

				Dann lief sie auch schon den Hauptkorridor hinunter. Fling und Flake folgten ihr auf den Fersen.

				Augenblicke später trat sie durch die beiden weit offen stehenden Flügel der Saaltür ins Audimax. Sie blieb rechts vom Eingang stehen und bedeutete Fling und Flake mit einem Handzeichen, die für sie reservierten Sitze einzunehmen.

				Alle befanden sich auf ihrem Posten.

				Dante, Carson und Zeno hatten schon die Bühne besetzt, wobei Dante und Carson dort die seitlichen Aufgänge blockierten. Sie saßen auf schmalen, länglichen Mehrzweckkisten aus geriffeltem Aluminium, die zur Aufbewahrung von Tennisschlägern und anderer Sportausrüstung im Gym verwendet wurden, aber auch in der Küche, in den Werkstätten und anderswo. Zeno befand sich auf der linken Seite hinter Carson. Er gab vor, die Blockierklemmen an den Rollen des Rednerpults zu lösen, das man dort ganz an die linke Seitenwand der Bühne geschoben hatte und das gleich für Primas Templetons Ansprache in die Bühnenmitte gerollt werden musste. An der gleichen Seitenwand gab es eine Schalttafel mit mehreren Drucktasten und Schaltern. Unterhalb davon stand eine weitere Mehrzweckkiste.

				Die silbrig weiß beschichtete Filmleinwand, über die alle paar Wochen die düsteren Videoclips über das unsägliche Elend und die Gesetzlosigkeit in der Dunkelwelt flimmerten, war hinter ihnen heruntergelassen. Sie verdeckte nicht nur den schweren schwarzen Vorhang mit dem spektralfarbenen Hyperion-Kubus, sondern machte vor allem den Zugang hinter die Bühne unmöglich. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme für den Fall, dass einer der Oberen auf die Idee kam, sich hinter den schwarzen Vorhang begeben zu wollen.

				Mit einem schnellen Blick überzeugte sich Kendira, dass die Tür geschlossen war, die gleich neben dem Eingang hinauf zur schmalen Empore mit dem Videoprojektor führte. Der Schlüssel steckte an diesem Morgen von innen im Schloss, denn dort drinnen warteten vier bewaffnete Wolf-Leute auf das verabredete Zeichen. Drei weitere kauerten oben hinter dem Geländer der Empore. Die meisten von ihnen hatten ihre Schrotflinten sowie Pfeil und Bogen gegen moderne Sturmgewehre aus der Waffenkammer neben Templetons Dienstzimmer ausgetauscht. Die Bones hatten dieselbe Anzahl an modernen Waffen erhalten. Der Rest war unter den Mountain Men aufgeteilt worden, die hinter dem Vorhang ausharrten.

				Kendira spürte, dass Dante seinen Blick auf sie gerichtet hatte. Ein Kribbeln im Nacken verriet es ihr. Sie wandte sich um und fing seinen Blick auf. Selbst über die vielen Sitzreihen hinweg spürte sie die Intensität seines Blicks. Ihr war, als wollte er ihr, bevor es losging, noch eine stumme Botschaft zukommen lassen. Für das, was er ihr sagen wollte, bedurfte es auch keiner Worte. Sein Blick ging ihr unter die Haut, ließ ihr Herz schneller schlagen und weckte die Erinnerung an seinen leidenschaftlichen Kuss. Fast meinte sie, wieder dieses erregende innere Erzittern vom Kopf bis hinunter in den kleinsten Zeh spüren zu können, als er mit seiner Zunge auf ihre Zunge getroffen war.

				Er lächelte.

				Hitze wallte in ihr auf, und sie konnte gar nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Und für diesen winzigen Moment rückte alles um sie herum in einen fernen Hintergrund, verloren Anspannung, Beklemmung und Angst ihre Macht über sie und lösten sich in einem Gefühl seliger Weltentrücktheit auf.

				Die raue Wirklichkeit hatte sie jedoch schnell wieder, als Prinzipal Bishop durch die Tür kam und sie anraunzte: »Was stehst du denn hier noch herum, Elector Kendira? Such dir einen Platz und setz dich!«

				Das unsichtbare Band zwischen Dante und ihr riss unter dem groben Ton des kahlköpfigen, wohlbeleibten Oberen.

				Kendira drehte sich um und antwortete: »Entschuldigen Sie, Prinzipal, aber der Primas hat mir aufgetragen, hier auf Commander Ferguson und seine beiden Offiziere zu warten. Sie müssen jeden Moment eintreffen und ich soll sie zu den für sie reservierten Plätzen führen.«

				»So? Nun ja, wenn das so ist …«, knurrte Prinzipal Bishop missmutig. Dann stutzte er, zog die buschigen Brauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Reservierte Plätze? Seit wann gibt es denn so etwas bei uns? Hier weiß doch jeder, wo er zu sitzen hat!« Sein Kopf ruckte herum wie der eines Hahns, der Ausschau nach seinen Hühnern hielt. »Wo steckt unser Primas überhaupt?«

				»Ich glaube, er musste noch etwas in seinem Dienstzimmer erledigen«, teilte Kendira ihm mit und fügte in Gedanken hinzu: Nämlich den Lockdown der Kaserne auslösen, sowie er gesehen hat, dass die drei Offiziere bei uns in der Lichtburg sind. Damit die Guardians euch nicht zu Hilfe kommen können!

				Erneut schüttelte der übergewichtige Prinzipal den kahlen Kopf und murmelte, während er sich entfernte: »Morgenlob abbrechen und Vollversammlung! Und ohne uns vorher zu unterrichten! Das ist keine Art, schon gar nicht, wenn so gravierende Veränderungen anstehen, wie es den Anschein hat!«

				Kendira grinste, doch ihre Augen blieben kalt und hart auf seinem Rücken haften.

				Der gesamte Konvent hatte sich indessen im Saal eingefunden, Master Sherwood ausgenommen, über dessen Ausbleiben sich jedoch keiner der Oberen sonderlich zu wundern schien. Nach Templetons rätselhafter Ankündigung ging ihnen zweifellos anderes durch den Kopf. Fast jeder sprach mit seinen Nachbarn und diese Vielzahl gedämpfter Stimmen erfüllte das Audimax mit einem angespannten Raunen. Es klang wie das anschwellende Surren eines Bienenstocks, der an der Schwelle zu einem Aufruhr steht.

				Noch war es dunkel hinter den neun hohen Rundbogenfenstern, die sich auf der linken Saalseite entlangzogen und auf den Vorplatz hinausgingen. Schon bald würde sich in ihnen das erste Licht des Tages zeigen. Aber noch bevor es hell wurde, mussten die beiden Gruppen der Mountain Men unbemerkt von den Wachen aus der Lichtburg geschlichen sein und auf dem Dach des Gym und des Schwarzen Würfels ihre Positionen bezogen haben. Es wurde daher Zeit, dass die Ausführung ihres Plans in die nächste Phase trat.

				Energische Stiefelschritte hallten durch den langen, mit großen Steinplatten ausgelegten Gang. Commander Ferguson war mit seinen beiden jungen Offizieren eingetroffen.

				Ferguson war Mitte vierzig und von bulliger, stämmiger Gestalt. Sein kantiger Schädel mit dem stoppelkurzen Militärhaarschnitt schien fast ohne Halsansatz aus den Muskelpaketen seiner breiten Schulter zu wachsen. Sein narbiges Gesicht mit der unnatürlich krummen, platt gedrückten Nase gab ihm das Aussehen eines mittelmäßig talentierten Berufsboxers, der bei zu vielen Niederlagen zu viele brutale Schläge eingesteckt hatte. Neben ihm nahmen sich die beiden blutjungen Lieutenants, die kaum älter als Anfang bis Mitte zwanzig sein konnten, wie zwei Statisten in einem Theaterstück aus.

				Kendira hatte schon eine der beiden Flügeltüren geschlossen. Was ihr sofort ins Auge fiel, war die Offizierspistole, die ein jeder von ihnen an seiner Hüfte trug. Sie steckte in einem schwarzen Lederholster mit einer Sicherheitsschnalle über dem Griffstück, dessen Druckknopf sich gewiss schnell durch ein kurzes Daumenschnippen öffnen ließ.

				»Commander Ferguson … First Lieutenant Blake … Lieutenant Shelton.« Kendira zwang sich zu einem Lächeln, das recht steif ausfiel, und neigte zur Begrüßung höflich den Kopf. »Ich bin Elector Kendira. Primas Templeton hat mich beauftragt, Sie zu Ihren Plätzen zu führen.«

				Commander Ferguson zeigte sich im Gegensatz zu Whitelock und den anderen Oberen nicht überrascht. Er war mit den Gepflogenheiten innerhalb der Lichtburg nicht vertraut und betrat das Gebäude nur selten. Seine Besuche beschränkten sich auf die monatlichen Routinesitzungen mit Primas Templeton und den Prinzipalen.

				Er nickte ihr knapp zu und Kendira führte die Offiziere den Seitengang hinauf zu ihren Plätzen.

				Die Bestuhlung des Audimax, das rund dreihundertfünfzig Personen Platz bot, bestand aus miteinander verbundenen hölzernen Sitzen – mit Ausnahme der beiden vorderen Reihen, die den Oberen des Konvents vorbehalten waren. Dort saß man bequem und komfortabel in gepolsterten Sitzen mit ebenso weichen Armlehnen.

				Die Sitze für die Offiziere lagen in der ersten Reihe rechts außen am Gang. An den Rücklehnen klebten gelbe Zettel mit ihrem Namen und ihrem Dienstgrad. Auch die Sitze der Master und Prinzipalen hatte man hastig mit beschrifteten Zetteln versehen.

				Commander Ferguson hatten sie ganz außen am Gang platziert – und der für Kendira reservierte Sitz befand sich auf demselben Platz in der dritten Reihe. Der Sitz direkt vor ihnen in der ersten Reihe war für Master Sherwood reserviert – und würde deshalb frei bleiben.

				Kaum hatten die drei Offiziere Platz genommen, als Kendira sah, dass Templeton soeben den Saal betreten hatte. Er kam auf ihrer Seite den Gang herauf. Sein Schritt erschien ihr betont energisch und seine Haltung ungewöhnlich aufrecht. Sie hatte den Eindruck, als wappnete er sich innerlich für den Sturm, der gleich losbrechen würde.

				Als er auf der Höhe der vordersten Sitzreihe angelangt war, blieb er stehen und nickte Commander Ferguson und den beiden jungen Lieutenants zu, die den Gruß mit derselben reservierten Höflichkeit erwiderten.

				»Ich sehe, wir sind vollzählig, und alle nötigen Vorbereitungen sind zu meiner vollen Zufriedenheit getroffen«, sagte Templeton scheinbar nur zu sich selbst.

				In Wirklichkeit enthielten seine Worte jedoch eine verdeckte Information für Kendira und Dante, der nahe bei ihnen am seitlichen Bühnenaufgang stand. Nämlich dass der Primas den Lockdown der Kaserne erfolgreich ausgeführt und dem diensthabenden Sergeanten in der Wachstube mitgeteilt hatte, dass kein Grund zur Aufregung bestehe. Angeblich handelte es sich bei der automatischen Einschließung nur um eine technische Störung, die aber nach der kurzen Vollversammlung gewiss schnell behoben sein würde. Das verschaffte ihnen mindestens eine halbe Stunde Ruhe, bevor die Guardians in der Kaserne misstrauisch wurden und auf Gegenmaßnahmen sannen.

				Templeton atmete tief durch. »Nun denn, packen wir den Stier bei den Hörnern und bringen wir es hinter uns!«, hörte Kendira ihn leise sagen, bevor er ihr den Rücken kehrte und die Bühne über den Seitenaufgang erklomm. Und nur Kendira hörte ihn noch düster murmeln: »Alles findet einmal ein Ende. Und dieser Morgen ist so gut wie jede andere Stunde, um mit dem Leben abzuschließen!«
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				Indessen hatte Zeno das Rednerpult in die Mitte der Bühne gerollt und das eingebaute Mikrofon über die Bodenbuchse mit der Lautsprecheranlage verbunden. Er kehrte zu Carson auf der linken Seite zurück und betätigte dort einen Wandschalter. Die Leinwand hob sich und der schwarze Vorhang mit dem Hyperion-Kubus kam wieder zum Vorschein. Eine kaum merkliche Bewegung ging durch den schweren, gewellten Stoff.

				Bis auf Kendira, Nekia und Hailey nahm ihn keine der fast dreihundert Personen wahr, die unten im Saal saßen. Wie auch keiner darauf achtete, dass die hohen Bogenfenster das erste Grau am Himmel über den Bergspitzen einfingen und dass Dante, Carson und Zeno sich noch immer an den Seitentreppen der Bühne aufhielten und sich neben die Aluminiumkisten gesetzt hatten. Die Klappverschlüsse standen schon offen.

				Aller Augen waren voller Anspannung, aber auch mit einiger Unruhe und bei den Oberen mit offenkundigem Missmut auf Primas Templeton gerichtet, der hinter das Pult getreten war. Umständlich bog er sich das Mikro zurecht und stand dann lange Sekunden schweigend da, wie tief in Gedanken versunken, und den Blick unverwandt nach unten auf die schräge Platte gerichtet, als studierte er auf der Ablage seine Notizen.

				Doch dort lag nichts. Es gab kein Redemanuskript. Schon gar nicht für das, was er zu tun sich entschlossen hatte, nämlich schonungslose Wahrheit und ebensolche Selbstanklage.

				Es war so still geworden, dass Kendira fürchtete, die Mountain Men auf der Empore und hinter dem Vorhang könnten sich schon mit einer einzigen unbedachten Bewegung verraten. Aber noch mehr fürchtete sie, dass sie selbst sich verriet – und vor allem, dass sie gleich nicht die notwendige Kaltblütigkeit aufbrachte und kläglich versagte, wenn es hart auf hart kam.

				Warum nur hatte sie darauf bestanden, dass sie diesen Part übernahm? Wem meinte sie etwas beweisen zu müssen?

				Nun wünschte sie, die Aufgabe doch einem der Jungs überlassen zu haben. Selbst Zeno hatte sich ja dafür angeboten. Aber sie hatte sich letztlich durchgesetzt, hatte bekommen, was sie für sich in Anspruch genommen hatte, und jetzt war es zu spät, um daran noch etwas zu ändern.

				In starrer Verkrampfung saß sie eine Reihe hinter Commander Ferguson. Ihre übernächtigten Augen brannten und ihr Mund war ausgetrocknet. Unter der Kutte umklammerte ihre Hand das Griffstück der Waffe mit so viel Kraft, dass es ihr bis in den Oberarm wehtat.

				Aber auch jede andere Faser ihres Körpers war bis zum Zerreißen angespannt. In ihren Ohren rauschte das Blut, als hätten sich dort die Schleusen eines Stausees geöffnet, begleitet vom wilden und lauten Hämmern ihres Herzens. Und die Zeit wollte einfach nicht vergehen. Templeton rührte sich nicht und schien für immer in finsterem Schweigen verharren zu wollen. Quälend langsam zogen sich die Sekunden hin, während sie innerlich tausend kleine Tode starb.

				Erhabene Macht, fang endlich an, Templeton!, schrie es in ihr. Damit es endlich passiert und ich weiß, ob ich es auch wirklich kann!

				Templeton hob den Kopf und atmete einmal tief durch. Sein asketisches Gesicht wirkte noch ausgemergelter und knochiger als sonst schon. Die Haut schien einen gelblich-grauen Farbton angenommen zu haben und brüchig wie altes Papier zu sein. Seine Hände legten sich um die seitlichen Leisten der Pultplatte, als brauchte er festen Halt für das, was er zu sagen hatte.

				»Libertianer …«

				Endlich beginnt er! Aber wehe dir, du hältst nicht Wort, Templeton!

				Kendira beugte sich scheinbar aufmerksam vor, als wollte sie sichergehen, dass ihr kein Wort des Primas entging. In Wirklichkeit ging es ihr darum, die Bewegungen unter ihrer Kutte vor ihrer ahnungslosen Sitznachbarin Alisha zu verbergen. Ganz langsam zog sie den Revolver unter dem eng anliegenden Body hervor. Die Trommel kratzte über ihre Haut, und das Metall war noch immer ein schaurig kalter und schwerer Fremdkörper, der gegen ihren Unterleib drückte.

				»Nein, das ist falsch«, korrigierte sich Templeton sogleich. »Es gibt keine Libertianer, es hat sie nie gegeben. Jedenfalls nicht in dem Sinne, wie wir es euch, die Electoren und Servanten, all die Jahre haben glauben lassen. Es hat immer nur Lügner und Belogene gegeben, vom ersten Tag an, über fünfzig Jahre lang, bis zu dieser Stunde!«

				Augenblicklich regten sich Verblüffung und Unruhe im Saal. Und während die Servanten und Electoren sich verstörte und verständnislose Blicke zuwarfen, machte sich unter den Oberen Fassungslosigkeit und Bestürzung breit.

				Prinzipal Whitelock, der in der Mitte der ersten Reihe saß, wurde aschgrau im Gesicht. Ihm dämmerte offenbar als Erstem, was Templeton vorhatte. »Primas! Was reden Sie da? Sie müssen nicht bei Sinnen sein!«, stieß er mit schriller Stimme hervor.

				Dante, Zeno und Carson beugten sich vor, stützten sich auf die Alukisten und hatten scheinbar zufällig alle die Hand am Griff eines Deckels. In Wirklichkeit warteten sie angespannt auf das verabredete Zeichen, um die Kisten aufzuklappen und zu den Sturmgewehren zu greifen. Ein jedes war durchgeladen und hatte ein volles Zwanzig-Schuss-Magazin im Patronenschacht. Sie waren bereit, die Waffen im nächsten Moment in Anschlag zu bringen – und auch den Abzug zu betätigen, falls man ihnen keine andere Wahl ließ!

				Templeton ignorierte seinen ehrgeizigen Stellvertreter, der ihn lieber heute als morgen beerben und als Primas ersetzen wollte. »Aber bevor ich das weiter ausführen kann, muss dafür gesorgt werden, dass es keine unliebsamen Störungen gibt und ich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller sicher sein kann«, fuhr er mit trockenem, sarkastischem Unterton fort. »Es hat deshalb alles seine Richtigkeit, was hier im nächsten Moment geschehen wird.« Er hielt kurz inne und räusperte sich hinter vorgehaltener Hand. »Ich habe ihnen … die Waffen selbst ausgehändigt!«

				Der Primas hatte den letzten Satz noch nicht ganz ausgesprochen, als Carson, Zeno und Dante auch schon in Aktion traten. Die Kistendeckel flogen auf und im nächsten Moment sprangen sie mit matt glänzenden Sturmgewehren in den Händen auf die Füße, ließen die hohlen Metallrahmen der Schulterstützen mit einem schnellen Griff einrasten und richteten die Gewehrläufe auf die Oberen.

				Gleichzeitig mit ihnen hatte sich Kendira blitzschnell aus ihrem Sitz erhoben, den Revolver aus der Kutte gezogen und auf einer Höhe mit Commander Ferguson auf dem Gang Aufstellung genommen. Sie spannte den Hahn und hielt den Revolver mit beiden Händen. Sie fürchtete, ihre Waffenhand könnte zittern, doch schlagartig hatte sich eine kalte, harte Ruhe ihrer bemächtigt. Alle Ängste und Unsicherheiten verflogen wie Morgendunst im warmen Sonnenschein. Nicht einmal der Hauch eines Zweifels blieb zurück, ob sie ihre Aufgabe notfalls auch bis zum bitteren Ende würde erfüllen können. Ein Gedanke an die zwölfjährige Sinfora, zum Cleansing auf den Stuhl geschnallt und mit Stromstößen zu Tode gebracht, genügte, um sich dessen absolut gewiss zu sein.

				Der kurze Lauf zielte auf Commander Fergusons Brust. Aber es bedurfte nur eines winzigen Schwenks, um First Lieutenant Blake oder Lieutenant Shelton vor die Mündung zu bekommen. Sie war nicht versessen darauf, Blut zu vergießen. Aber sie würde abdrücken und kein Erbarmen zeigen, wenn ihr keine andere Wahl blieb. Bis zum Letzten würde sie ihre Freiheit und die ihrer Gefährten gegenüber den verfluchten Oberen und Guardians verteidigen!

				Trotz Templetons Vorwarnung erhob sich ein entsetzter Aufschrei aus der Menge, als oben auf der Bühne die Waffen zum Vorschein kamen. Der Schrei ging in ein schrilles Stimmengewirr über. Einige sprangen in kopfloser Angst auf, als wollten sie die Flucht ergreifen. Andere rutschten von den Sitzen und kauerten sich hinter die Rückenlehnen des Vordersitzes.

				Es waren überwiegend Obere, die aufsprangen und spontan an Flucht dachten.

				Kendira bemerkte aus den Augenwinkeln, dass sich hinten am Ende des Saals die Tür zur Empore geöffnet hatte. Gut. Die Wolf-Leute standen also bereit, um vor den Ausgängen Position zu beziehen und den Saal abzuriegeln. Aus dem Audimax würde keiner entkommen, jedenfalls nicht lebend.

				»Ruhe! Ruhe, habe ich gesagt! Und keiner verlässt seinen Platz! Setzen! Setzen!«, donnerte Templeton ins Mikrofon, und seine Autorität bewirkte selbst in dieser extremen Situation, dass sich der Lärm umgehend legte und zu einem aufgeregten Geflüster herabsank. Auch setzten sich wieder alle Servanten und Electoren, die in jähem Erschrecken aufgesprungen waren. Nur einige Master und Prinzipal Whitelock widersetzten sich der Anordnung und standen noch immer, ebenso die drei Offiziere der Guardians. »Wie ich es sagte, es hat alles seine Richtigkeit! Ich haben ihnen die Waffen ausgehändigt! Und noch einmal für die ganz Schwerhörigen und Störrischen: Jeder bleibt auf seinem Sitz! … Hinsetzen!«

				»Und das gilt ganz besonders für jeden, der eine rote Kutte oder eine schwarze Uniform trägt!«, brüllte Dante nun von der Bühne herab, als Whitelock und zwei andere dem Befehl noch immer nicht nachkommen wollten. »Wer sich nicht daran hält, wird auf der Stelle erschossen! Ich zähle bis drei. Wer dann noch immer steht, stirbt!« Seine Stimme war schneidend und in seinen Augen stand eine unerbittliche Härte.

				Kendira hielt den Atem an, und sie war sicherlich nicht die Einzige, der das Herz stockte.

				Dante ging einige Schritte näher an Whitelock heran und richtete den Gewehrlauf aus nächster Nähe auf ihn. »Und du wirst der Erste sein, den ich umlege.« Dann begann er zu zählen.

				Insgeheim hoffte Dante, dass er Whitelock nicht erschießen musste, um glaubwürdig zu bleiben. Denn wenn hier im Audimax Schüsse fielen, würde das draußen zu hören sein und die Wachposten auf den beiden Türmen alarmieren, die nahe der Kaserne das Westtor einfassten. Ja, im schlimmsten Fall würden sogar einige der Patrouillen, die bei Tagesanbruch von ihrem Streifengang aus dem Totenwald und durch die Sicherheitszone zurückkehrten, die Schüsse hören und in die Lichtburg stürmen.

				Dante und seine Gefährten atmeten erleichtert auf, als schon bei »Zwei!« alle wieder auf ihren Plätzen saßen, Whitelock noch schneller als die anderen. Angstschweiß glänzte auf ihren leichenblassen Gesichtern.

				Kendira hatte ihren Blick nicht eine Sekunde von den drei Offizieren genommen, denen der Schock ebenfalls deutlich im Gesicht stand. Als sie sah, wie sich Commander Fergusons rechte Hand verstohlen seinem Pistolenholster näherte, ruckte ihre Revolverhand kurz hoch. Gleichzeitig rief sie ihm mit scharfer Stimme zu: »Hände weg vom Holster, Commander! Sie schaffen es nie, mir zuvorzukommen!«

				Ihre Bauchdecke flatterte wie ein Tuch im Wind und ihre Knie fühlten sich plötzlich weich wie Butter an. Nach außen hin machte sie jedoch einen entschlossenen Eindruck. Selbst ihre Stimme zitterte nur ein ganz klein wenig. »Das gilt auch für Ihre Begleiter! Also versuchen Sie es besser erst gar nicht! Ich werde abdrücken!«

				Commander Fergusons Hand zuckte vom Holster zurück, als hätte er sich am Leder verbrannt.

				»Und jetzt erheben Sie sich schön langsam, verschränken Sie die Hände im Nacken, und drehen Sie sich um, damit wir Sie entwaffnen können!«, befahl Kendira.

				Der Commander zögerte und leckte sich nervös über die Lippen. Aus schmalen, zusammengekniffenen Augen und mit einem abfälligen Zug um die Mundwinkel starrte er sie an.

				Kendira ahnte, was in ihm vorging. Der Commander sah ein Mädchen vor sich, das für einen Berufssoldaten wie ihn keinen ernst zu nehmenden Gegner darstellte. Aber selbst ein Mädchen, das einen gespannten Revolver auf ihn gerichtet hielt, konnte auf die geringe Entfernung nicht viel falsch machen – sofern sie zu allem entschlossen war. Las er diese Unnachgiebigkeit in ihren Augen?

				Er überlegte fieberhaft, ob er es wagen und zur Waffe greifen sollte. Und instinktiv tat sie das Richtige, als sie seinen stechenden Blick mit dem Anflug eines aufmunternden Lächelns erwiderte, als könnte sie es nicht erwarten, dass er genau diese Dummheit beging – und sie ihre Drohung wahrmachen konnte.

				Es war der Commander, der den Blickkontakt abbrach und kapitulierte. Sein Kopf ruckte zu Templeton herum. »Ich protestiere!«, stieß er hervor, während er die Hände im Nacken verschränkte und sich langsam von seinem Sitz erhob. »Ich protestiere auf das Schärfste!«

				»Wer hier glaubt, den Helden spielen zu müssen«, erwiderte Dante kalt, »der wird es bitter bereuen!«

				Die beiden Lieutenants neben Ferguson hatten es fast ein wenig zu eilig, seinem Beispiel zu folgen und die Arme zu heben. Ihnen sprang die Todesangst förmlich aus den Augen.

				»Zeno! Nimm ihnen die Pistolen ab!«, rief Dante. Dann sah er kurz zu Kendira hinüber und nickte ihr zu. Er wollte ihr wohl zulächeln, doch die starke Anspannung, unter der er noch immer stand, machte aus dem Lächeln eine Grimasse. Aber sie verstand. Auch sie hätte in dieser Situation kein richtiges Lächeln zustande gebracht.

				Zeno hängte sich sein Gewehr über die Schulter, sprang von der Bühne und war im nächsten Moment an ihrer Seite. »Das hast du wirklich sauber hingekriegt. Scheinst für die Rolle der Revolverheldin geradezu geboren zu sein!«, raunte er ihr zu. Dann näherte er sich den Guardians vorsichtig von hinten, zog ihnen nacheinander die Pistolen aus den Hüftholstern und reichte sie an Dante weiter.

				Dieser rief nun Nekia und Hailey, die sich außen an den Gang gesetzt hatten, nach vorn. »Bei euch liegen sie in besseren Händen«, sagte er und reichte zwei der Pistolen an sie weiter.

				»Die aber notfalls abdrücken werden!«, sagte Hailey mit einem Seitenblick auf die Offiziere, zog den Ladeschlitten der Automatik zurück und legte bei demonstrativ erhobener Waffe den Sicherungshebel um. Alle sollten sehen, dass sie wusste, was sie tat.

				»Komm, nehmen wir unsere Posten ein«, forderte Nekia sie auf und warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Hier vorne werden wir nicht gebraucht.«

				Hailey nickte knapp, dann begab sie sich hinüber zur Fensterfront, während Nekia mehrere Reihen unterhalb von Kendira ihren Wachposten bezog.

				Einige Jungen und Mädchen in den hinteren Reihen reckten die Köpfe, um besser sehen zu können, was da vorne vor sich ging. Hier und da wurde geflüstert. Bei den Jüngsten im Delta-Block weinte jemand leise. Es klang erstickt, wie von einem Tuch gedämpft.

				Nachdem Zeno die drei Offiziere entwaffnet hatte, tätschelte er Commander Fergusons Wange und sagte mit beißendem Spott: »So, jetzt dürfen Sie sich wieder umdrehen und Platz nehmen und dem weiteren Verlauf dieser einmaligen Vorstellung folgen. Sie ist doch einmalig, finden Sie nicht auch?«

				»Wir werden uns jedenfalls alle Mühe geben, damit sie wirklich unvergesslich wird«, fügte Dante vom Bühnenrand hinzu, während Zeno wieder auf seine Position bei Carson an der Fensterfront zurückkehrte. »Ich denke, das sind wir unseren Hütern schuldig, die uns so tapfer vor allem Unheil da draußen beschützt haben, nicht wahr, Kendira?« Die drei Guardians setzten sich wieder, Commander Ferguson mit einem wilden Funkeln in den schmalen Augen.

				Kendira nickte. »Unbedingt! Schulden müssen beglichen werden!«

				Alisha, die nur zwei Schritte von ihr entfernt saß, starrte sie an, als ob sie sie am liebsten anspucken würde.

				»Templeton, um Himmels willen, machen Sie dieser Groteske ein Ende! Ich weiß nicht, was Sie bezwecken, aber was immer es ist, Sie werden nicht damit durchkommen!«, rief Whitelock dem Primas beschwörend zu. »Noch können Sie den Schaden, den Sie angerichtet haben, wiedergutmachen! Aber wenn Sie damit fortfahren, werden Sie sich vor dem Wächterrat verantworten müssen – und Ihre jugendlichen Handlanger, die Ihnen Ihre Hirngespinste offenbar abgenommen haben, werden ausnahmslos auf den Stuhl kommen!«

				Templeton verzog das Gesicht zu einem dünnen, freudlosen Lächeln. »Nicht die jungen Leute sind hier die Handlanger, sondern in dieser Sache bin ich deren Handlanger! Sie haben uns entlarvt, und ich versuche nur, den letzten kümmerlichen Rest von Anstand in mir zu retten, indem ich zu meiner Schuld … zu unser aller Schuld stehe.«

				»Das wird Sie teuer zu stehen kommen! Sie sind erledigt!«, rief Whitelock wutschnaubend.

				»Oh ja, was wir getan haben, wird uns in der Tat teuer zu stehen kommen!«, pflichtete Templeton ihm bei. »Wir alle, die wir uns die Oberen und Guardians nennen und in Wirklichkeit doch das genaue Gegenteil davon sind, wir werden uns für unsere Verbrechen verantworten müssen!« Er ließ seinen Blick über die ihn entsetzt anstarrenden Master und Prinzipalen gleiten, bevor er fortfuhr: »Und nicht der Wächterrat von Hyperion in Presidio, sondern die Servanten und Electoren hier im Tal werden wohl unsere Richter sein, Whitelock!« Er wandte sich wieder an die verstört dreinblickenden Jungen und Mädchen. »Habt Vertrauen! Gleich werdet ihr erfahren, was eure wahre Bestimmung hatte sein sollen!«

				Carson unterbrach Templeton mit einem knappen Handzeichen, tippte vielsagend auf seine Uhr und trat zu ihm ans Pult. Der Primas nickte und bog das Mikrofon zu ihm hinüber.

				»Vorher müssen wir aber noch über diejenigen aus der Dunkelwelt reden, die wir zeit unseres Lebens zu fürchten gelernt haben«, ergriff Carson das Wort, und nun wurde es mucksmäuschenstill im Audimax. »Nämlich über die Nightraider aus dem Totenwald.«
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				Selbstbewusst stand Carson neben Templeton auf der Bühne, das Gewehr in der Armbeuge, und ließ seinen Blick über die Gesichter der Jungen und Mädchen wandern, die verwirrt und zugleich doch auch neugierig zu ihm aufsahen.

				»Ich will es kurz machen: Auch das mit den Nightraidern ist eine Lüge gewesen. Diese Menschen, die in den Bergen leben, sich Mountain Men nennen und in Clans organisiert sind, haben nie die Absicht gehabt, Liberty 9 zu erobern und hier zu morden und zu brandschatzen. Das hat man uns nur erzählt, damit wir Angst vor der Welt dort draußen haben und glauben, nur hinter den Schutzanlagen und dank der Guardians hier im Valley sicher zu sein.«

				Kendira sah, wie Commander Ferguson die Fäuste ballte und mit hasserfüllten Augen zu Templeton und Carson blickte. Es schien ihn alle Willenskraft zu kosten, ruhig auf seinem Platz sitzen zu bleiben.

				»Und was ist mit den Raketenangriffen und dem Seelengift?«, rief jemand aus der Menge.

				»Ich denke, ihr kennt mich alle und wisst, dass ich kein Spinner bin, oder?«, rief Carson in den Saal hinunter.

				Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm. Carson war bekanntlich nicht nur in den Sim-Kabinen des Schwarzen Würfels als Driver kaum zu schlagen, sondern er zählte auch zu den besten Sportlern. Mehr als einmal hatte er das jährliche Tennisturnier gewonnen und auch bei den Leichtathletikwettbewerben so manchen Sieg davongetragen. Unter den Mädchen gab es nicht wenige, die ihn für den attraktivsten Jungen hielten und heimlich oder ganz offen für ihn schwärmten.

				»Gut, dann vertraut mir, wenn ich euch jetzt sage, dass absolut nichts von dem stimmt, was man uns über die sogenannten Raketenangriffe und das angebliche Seelengift der Flugblätter eingetrichtert hat!«, rief Carson. »Was wir als Gift für den Geist zu fürchten gelernt haben und nicht einmal berühren durften, wenn wir nicht das Cleansing riskieren wollten, enthielt in Wirklichkeit die Wahrheit über Liberty 9, nämlich dass wir in einem Gefängnis leben. Das war das Einzige, was auf den Flugblättern stand!«

				Zögerliche Einwände wurden im Saal laut, die Carson jedoch schon im Ansatz zum Schweigen brachte, indem er abwehrend die Arme ausstreckte und den Electoren und Servanten zurief: »Ich weiß, wie euch jetzt zumute ist. Mir erging es anfangs nicht anders. Was hatte ich nicht alles für Fragen und Einwände, als Dante und Kendira anfingen, mir die Augen für die Wahrheit zu öffnen! Ohne die beiden wäre ich noch immer ahnungslos – und zusammen mit euch dem sicheren Tod geweiht!«

				Die vielen Augen, die sich daraufhin auf Kendira richteten, machten sie verlegen und ließen sie erröten. Aber schon im nächsten Moment sprach Carson weiter.

				»Bitte vertraut mir, wenn ich euch versichere, dass wir euch sehr bald alles erklären werden. Aber wir müssen uns jetzt unbedingt mit einer Sache beeilen, die keinen weiteren Aufschub duldet, wenn wir die Befreiung von Liberty 9 nicht in Gefahr bringen wollen!« Sein Blick ging kurz zu den hohen Fenstern hinüber, hinter denen sich die Morgendämmerung mit heller werdendem Grau ankündigte.

				»Was in den nächsten Minuten geschieht, entscheidet darüber, ob wir unsere Freiheit gewinnen und die ganze Wahrheit darüber erfahren, was es mit Liberty 9 auf sich hat, oder ob unser aller Befreiung scheitert.«

				Mit einem Lächeln der Bewunderung verfolgte Kendira, wie redegewandt und souverän Carson seine Aufgabe erledigte. Es war still im Saal. Wie verstört und aufgewühlt die Jungen und Mädchen auch noch immer sein mochten, sie hingen wie gebannt an seinen Lippen – und sie vertrauten ihm. Was er ihnen mitteilte, erschütterte sie maßlos, aber sie zweifelten nicht an seinen Worten, sondern sie glaubten ihm! Sie war stolz auf ihn und hoffte, dass es ihm auch ebenso gut gelang, alle auf den Schock vorzubereiten, der sie gleich erwartete.

				»Und weil wir die Ketten unserer Versklavung nicht mit ein paar mutigen Leuten und ein paar Gewehren und Handfeuerwaffen abwerfen können, haben wir uns Hilfe geholt, und zwar eine Truppe von Männern, die zu kämpfen verstehen«, fuhr Carson fort. »Wenn es wirklich stimmen würde, dass die Nightraider eine blutrünstige Mordbande sind und nichts als Leichen und verbrannte Erde hinter sich lassen … was wäre dann wohl passiert, wenn es fast fünfzig von diesen schwer bewaffneten Männern gelungen wäre, schon vor einer Stunde hier in die Lichtburg einzudringen …«

				Whitelock schnaubte verächtlich. »Lächerlich!«

				»Müssten wir dann nicht längst alle tot sein? Müsste dann nicht Liberty 9 schon lichterloh in Flammen stehen?«, rief Carson.

				»Klar wären wir dann alle tot!«, kam es von Flake.

				Und sein Zwillingsbruder Fling schickte die Frage hinterher: »Willst du uns etwa darauf vorbereiten, dass sich einige dieser Mountain Men tatsächlich schon hier in der Lichtburg befinden, oder bilde ich mir das nur ein?«

				Carson grinste. »Nein, du täuschst dich nicht, Fling. Die Mountain Men sind hier! Wir haben sie in der Nacht auf geheimen Wegen in die Sicherheitszone und dann hier ins Gebäude gebracht. Aber bitte lasst euch von ihrem Anblick nicht in Angst und Schrecken versetzen!«

				»Wir sind doch Auserwählte!«, rief Flake laut und sarkastisch. »Was also könnte uns schon in Angst und Schrecken versetzen – der verfluchte Cleansing-Stuhl mal ausgenommen?«

				Er erntete nervöses Gelächter.

				»Na ja, an ihre Tätowierungen und ihren Kopfschmuck muss man sich erst gewöhnen!«, warnte Carson. »Sie sehen wüst aus, das muss ich zugeben. Und ihre Sitten sind nicht gerade das, was man kultiviert nennen würde. Aber denkt daran: Sie stehen auf unserer Seite! Habt ihr verstanden? Sie stehen auf unserer Seite!« Er betonte jedes einzelne Wort mit großem Nachdruck. »Die Mountain Men vom Clan der Wolf-Leute und der Bones sind unsere Verbündeten!« Dann wandte er sich zu Zeno um. »Es wird Zeit! Mach den Vorhang auf!«

				»Mit dem größten Vergnügen, Carson. Es folgt der zweite Akt der Vorstellung!«, sagte Zeno mit breitem Grinsen und drückte den Startknopf auf der kleinen Schalttafel an der Seitenwand der Bühne. Der schwere schwarze Vorhang öffnete sich – und zum Vorschein kam die Truppe der Wolf-Leute und Bones.

				Ein erstickter Aufschrei ging durch den Saal. Fast jeder sprang vor Schreck von seinem Sitz hoch. Carson, Dante und Zeno sowie Kendira, Nekia und Hailey hatten damit gerechnet und waren vorbereitet. Ihre Waffen richteten sich sofort auf die Oberen und die drei Guardians, die erstaunlicherweise vom Anblick der Mountain Men stärker entsetzt waren als die Jungen und Mädchen.

				»Runter auf die Sitze!«, brüllte Dante, sprang von der Bühne und stand im nächsten Moment vor Whitelock. »Setzen, verdammt noch mal! Oder ihr bekommt es hiermit zu tun!« Er hob das Gewehr und drohte mit der Schulterstütze.

				Whitelock riss die Arme schützend vor sein Gesicht und fiel förmlich rückwärts auf seinen Sitz zurück. Aber auch die anderen Oberen sowie Commander Ferguson und seine beiden Lieutenants beeilten sich, wieder ihre Plätze einzunehmen.

				Schnell bog Templeton das Pultmikro wieder vor seinen Mund und übertönte mit seiner Lautsprecherstimme das von Angst und Abscheu erfüllte Geschrei. »Beruhigt euch! Euch wird nichts geschehen!«

				Nicht von allen Gesichtern wich die Angst. Doch das schrille Stimmengewirr fiel in sich zusammen und viele setzen sich wieder. »Heute Morgen werdet ihr die Wahrheit erfahren, das habe ich mir geschworen!«, versprach Templeton. »Die abscheuliche Wahrheit darüber, welche Verbrechen hier im Namen der Erhabenen Macht Jahr für Jahr an Generationen von Servanten und Electoren begangen worden sind – und was eure tatsächliche Berufung ist! Wir haben euch in dem Glauben erzogen, Auserwählte zu sein. Und auserwählt seid ihr, aber nicht für einen hochwürdigen Dienst, sondern für eine Arbeit, die sonst niemand machen will, weil sie innerhalb weniger Monate den sicheren Tod bringt!«
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				Es dauerte eine Weile, bis wieder einigermaßen Ruhe im Saal einkehrte und auch die Ängstlichsten begriffen, dass ihnen von den schauderhaften Gestalten offenbar keine Gefahr drohte. Das wirkte wie eine wortlose Bestätigung für das, was Templeton und Carson bislang verkündet hatten. Alles war eine Lüge gewesen, selbst die Sache mit den Nightraidern und dem Seelengift!

				Dagegen stiegen bei den Mastern und Prinzipalen und den drei Offizieren das Entsetzen und die Angst sprunghaft an. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sie geglaubt, es nur mit ein paar Jungen und Mädchen zu tun zu haben, denen ein verrückt gewordener Templeton die Waffenkammer aufgeschlossen hatte. Deshalb hatten sie im Stillen fest darauf vertraut, dass die mehr als zweihundert Mann starke Kompanie Guardians früher oder später schon den Aufstand niederschlagen würde. Diese Hoffnung zerplatzte nun wie eine Seifenblase angesichts dieser Truppe von Mountain Men, die mit modernen Sturmgewehren und reichlich Munition ausgerüstet waren.

				Die beiden Clan-Chefs standen am Bogenfenster, das der Bühne am nächsten war. Jedediah und Scalper Skid hatten Dante zu sich gewinkt. Für sie war er und niemand sonst der Anführer der Libertianer. Dass er mehr als einmal betont hatte, dass es solch einen Anführer bei ihnen nicht gab, hatte sie davon nicht abgebracht.

				»Das ovale Gebäude dort links ist das Gym und der Kasten dort rechts ist der Schwarze Würfel, richtig?«, vergewisserte sich Jedediah knapp und deutete dabei auf die jeweiligen Anlagen. Vorhin im Dunkel der Nacht hatten sie schon einmal kurz hier am Fenster gestanden, aber da hatten sie nur die vagen Umrisse der Gebäude ausmachen können.

				Dante nickte. »Wie ihr seht, stehen sie der Kaserne am nächsten. An den Außenwänden führen Treppen auf die Dächer und die hohen Metallgeländer bieten gute Deckung vor gegnerischem Feuer.«

				Scalper Skid grinste. »Ja, ›beste‹ Voraussetzungen, um von dort aus die Kaserne unter Beschuss zu nehmen!«

				»Was nicht nötig sein wird, da sich die Kaserne ja im Lockdown befindet«, teilte Dante ihnen mit. »Nicht mal die schmalen Fenster lassen sich öffnen. Die Guardians dort werden schnell aufgeben, wenn wir den Widerstand der Patrouillen und der Posten auf den Wachtürmen gebrochen haben.«

				»Schade eigentlich«, sagte Scalper Skid und schnalzte mit der Zunge. »Hätte bestimmt Spaß gemacht, den Burschen von dort oben aus vollen Rohren einzuheizen.«

				»Es bleiben noch genug Schwarzmänner, denen wir einheizen können«, sagte Jedediah trocken. »Also sehen wir zu, dass wir unsere Männer rechtzeitig dort auf die Dächer kriegen, bevor es hell wird und die Morgenpatrouillen ins Camp zurückkehren.«

				Scalper Skid schlug ihm derb auf die Schulter. »Guter Plan! Da wäre ich selbst nie drauf gekommen!«, spottete er.

				Jedediah verzog keine Miene. »Deshalb hab ich’s ja auch vorgeschlagen.«

				Die beiden Clan-Chefs schickten jeweils fünf von ihren Männern los, die sie für die Besetzung der beiden Flachdächer eingeteilt hatten. Nekia und Hailey übernahmen es, sie aus der Lichtburg und auf einem Weg, der ihnen Deckung bot, zu den jeweiligen Außentreppen zu führen.

				Ihnen folgten achtundzwanzig weitere Mountain Men hinunter ins Erdgeschoss. Fünf von ihnen oblag es, das Gebäude auf der Hinterfront abzusichern. Drei hatten die Aufgabe, sich beim Solarfeld an die Wachen anzuschleichen und sie außer Gefecht zu setzen. Die anderen würden in Vierer-Gruppen ausschwärmen. Sie sollten versuchen, die aus dem Totenwald zurückkehrenden Patrouillen abzufangen, bevor sie vor der Kaserne zusammentreffen und damit eine größere Feuerkraft entwickeln konnten.

				Jedediah und Scalper Skid blieben mit dem Rest ihrer Leute im Saal. Sie würden gleich den Angriff auf die Wachtürme anführen, der vom freien Feld ausgehen musste und daher die gefährlichste aller Aktionen darstellte.

				Aber dafür brauchten sie Dante, und der wollte sich unbedingt erst einmal anhören, was Templeton ihnen über die wahre Bestimmung der Electoren zu sagen hatte. Den Moment, in dem die Wahrheit ans Licht kam, wollte er auf keinen Fall verpassen. Und Templeton hatte versprochen, ihnen nichts zu verschweigen.
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				»Nun wisst ihr also, dass die Sicherheitszone nicht dazu geschaffen wurde, um die Nightraider von euch fernzuhalten, sondern um euch hier in völliger Ahnungslosigkeit für eure Aufgabe ausbilden zu können«, sagte Templetons Stimme aus den Lautsprechern, während Scalper Skid und Jedediah gerade den Großteil ihrer Männer aus dem Saal schickten. »Wir Oberen haben euch vieles gelehrt. Aber alles, was ihr lernen und lesen, ja selbst was ihr denken durftet, unterlag von Anfang an einer strengen Zensur durch die Aufsichtskommission in Presidio. Jeder Film und jeder Roman, den ihr euch in der Mediathek auf eure Tablets herunterladen durftet, ist vorher neu geschnitten oder umgeschrieben worden. Beispielsweise solltet ihr nichts über die großen Weltreligionen und insbesondere nichts über die Bibel und das Christentum erfahren. An die Stelle von Gott haben die geistigen Väter von Liberty 9 die Erhabene Macht gesetzt, sich das Lichtzeremoniell ausgedacht und sich die symbolkräftige Liturgie der katholischen Kirche, einer großen, weltweiten Glaubensgemeinschaft, für eure systematische Gehirnwäsche zunutze gemacht, indem sie …«

				»Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Templeton!«, rief jemand ungeduldig. Es war Indigo, Haileys Freund, ein hochgewachsener Siebzehnjähriger mit schwarzem, bläulich schimmerndem Haar, das in einem starken Kontrast zu seinen ungewöhnlich hellen Augen stand. »Was interessiert uns jetzt dieser nebensächliche Kram, der uns sowieso nichts sagt! Was juckt es mich, was eine Bibel oder was diese katole Kirsche ist! Ich will endlich wissen, wofür wir nun wirklich berufen sind!«

				»Richtig!«, rief ein anderer Elector. »Er soll die Karten offen auf den Tisch legen!«

				»Ja, wir wollen endlich hören, welches Mysterium uns da im Lichttempel angeblich offenbart wird!«, pflichtete ihm eine andere erregte Stimme bei.

				»Ich komme gleich dazu«, versicherte Templeton und leckte sich nervös über die Lippen.

				»Hoffentlich bald!«, rief eine feindselige Mädchenstimme, und aus der Menge kam ein dunkles, gefährlich klingendes Grollen der Zustimmung.

				Sofort griff Carson ein. »Lasst ihn ausreden, Freunde! Templeton ist so schuldig wie all die anderen Master und Prinzipalen und Guardians da unten … Aber zumindest bereut er als Einziger von ihnen, was er getan hat. Und er will jetzt reinen Tisch machen. Also geben wir ihm die Gelegenheit dazu. Je mehr wir wissen, desto besser! Also lasst ihn reden!«, rief er der Menge beschwörend zu. »Wir haben noch ein paar Minuten, bis die Mountain Men auf ihren Posten sind und es hier rundgeht. Warum sollen wir die nicht nutzen und uns anhören, was er zu sagen hat? Ich jedenfalls will alles darüber erfahren, warum es Liberty 9 überhaupt gibt. Ihr denn nicht auch?«

				Sein eindringlicher Appell hatte die erhoffte Wirkung. Das bedrohliche Grollen legte sich, und es gab viele Zurufe, die sich dafür aussprachen, den Primas ausreden zu lassen.

				Kendira beobachtete, wie Commander Ferguson sich leicht nach vorn krümmte, dabei das Gesicht verzog und sich die linke Hand auf die Bauchdecke drückte. Ihn schienen Magenkrämpfe befallen zu haben, vielleicht vor Angst, dass der Saal außer Kontrolle geraten könnte, wenn Templeton noch mehr Einzelheiten offenlegte.

				»Eure Bestimmung«, fuhr Templeton nun fort, »liegt in dem begründet, was in den finsteren Jahren geschah, die zu der globalen Katastrophe geführt haben, die wir seit der neuen Phönix-Zeitrechnung den Großen Weltenbrand nennen. Es war die Zeit, in der China nach unzähligen Aufständen und Umstürzen in Dutzende von autonomen Regionen und Kleinstaaten auseinanderbrach wie einst die Sowjetunion und später die Vereinigten Staaten. Die Zeit, in der die Konflikte zwischen Israel und seinen Nachbarn einen elfjährigen Weltkrieg mit vielen Millionen Toten auslösten; in der Afrika in einem blutigen Chaos aus Gewalt und Seuchen versank, in der Europa von den gewaltigen Flüchtlingsströmen aus Nordafrika und dem Nahen Osten überrannt und nach einem Kulturkampf mit unzähligen Terroranschlägen zu der Scharia-Hochburg Eurabia wurde, in der die fossilen Brennstoffe den weltweiten Bedarf nicht annähernd mehr deckten und der hochgefährliche unterseeische Methanabbau zu jahrelangen Meeresbränden führte. Und es war die Zeit, in der auch noch verheerende Naturkatastrophen von bis dahin nicht gekannten, gigantischen Ausmaßen die Welt heimsuchten und sie für immer veränderten. Was die entsetzlichen Tsunamis an der amerikanischen Ostküste anrichteten, war grauenvoll. Aber die Erdbeben, die über die Westküste herfielen, übertrafen diese Wellen der Vernichtung noch um ein Vielfaches.«

				Er legte eine kurze Atempause ein und starrte über die Köpfe im Saal hinweg, als sähe er dort hinten an der Wand Bilder des Grauens. »Fast halb Südkalifornien versank im Meer, als die Erde aufriss und der Pazifik die riesigen Spalten füllte, die sich dort aufgetan hatten. San Diego wurde völlig ausgelöscht, und von Los Angeles blieben nur noch ein paar östliche Zipfel Inland übrig. Millionen ertranken, kamen in den Bränden um oder wurden von einstürzenden Gebäuden erschlagen. Aber auch weiter oben im Norden und rund um San Francisco sah es nur wenig besser aus. Auch dort versanken ganze Landstriche im heranstürzenden Meer, als der San-Andreas-Graben und andere Erdfalten aufbrachen.« Wieder legte er eine kurze Pause ein, bevor er mit leicht veränderter Stimme und etwas zögerlich fortfuhr: »Seltsamerweise überstand jedoch eine gerade mal fünfhundert Meter lange und nur etwa hundertfünfzig Meter breite Felseninsel in der San-Francisco-Bay das Erdbeben völlig unbeschadet. Früher hieß sie Alcatraz, dort gab es einst ein ausbruchssicheres Gefängnis für Schwerverbrecher. Doch seit …«

				»Mann, was interessiert uns der alte Scheiß mit dem Weltenbrand! Und diese Insel Alca-wie-auch-immer kümmert uns erst recht einen feuchten Dreck!«, schrie jemand aus den hinteren Reihen. »Komm endlich zur Sache, Templeton! Wofür habt ihr uns hier eingesperrt und wie Laborraten aufgezogen und trainiert?«

				Von einer Sekunde auf die andere kippte die Stimmung wieder um und es wurde erneut laut im Audimax. Dutzende Leute riefen und schrien wild durcheinander, auch wurden drohende Fäuste geschwungen.

				Kendira, aber auch Dante und Carson packten ihre Waffen fester. Selbst die zurückgebliebenen Mountain Men kniffen die Augen zusammen und zeigten erhöhte Wachsamkeit. Ein Tumult schien in der Luft zu liegen. Dann würden die Oberen und die Guardians bestimmt die Gelegenheit nutzen, um einen Fluchtversuch zu unternehmen.

				Kendira behielt Commander Ferguson und die beiden Lieutenants scharf im Auge. Ihr schien es, als kauerte er trotz der Bauchkrämpfe mit angespannten Muskeln und zum Sprung bereit auf seinem Polstersitz.

				Templeton oben auf der Bühne beugte sich nahe an das Mikro heran. »Diese Insel Alcatraz ist der Lichttempel!«, schallte es im nächsten Moment aus der Lautsprecheranlage. »Dorthin hätte euch das Lichtschiff gebracht! Der Chopper hätte euch keineswegs auf einer subtropischen Palmeninsel mit einem lichtdurchfluteten Gebäude aus Glas und Stahl inmitten einer traumhaften Parkanlage abgesetzt, so wie wir es euch mit dem Hologramm bei den monatlichen Lichtmessen in der Basilika vorgegaukelt haben, sondern er hätte euch auf dieser Felseninsel abgeladen. Einer Insel, die fast völlig überbaut ist von ebenso hässlichen wie mächtigen Betonklötzen!«

				Schlagartig wurde es wieder still Saal. Templeton war endlich beim Kern dessen angekommen, wofür Liberty 9 begründet worden war. Jetzt konnte er sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Electoren und Servanten gewiss sein.

				»Weil diese Felseninsel das gewaltige Erdbeben völlig unbeschadet überstanden hatte, beschloss man, dort ein Kernkraftwerk zu bauen, und zwar einen Atommeiler mit vier Blöcken. Das Vorhaben wurde ausgeführt und Alcatraz in Tomamato Island umbenannt. Das geschah zu Ehren des Chefentwicklers, dessen Name rein zufällig ein doppeltes Anagramm des Wortes Atom ist, was damals alle für ein gutes Omen hielten«, fuhr Templeton fort. »Das war neun Jahre bevor Hyperion die Macht über Norcal an sich riss und wir nach der neuen Zeitrechnung das Jahr Phönix 1 schrieben. Anderthalb Jahre nach der Fertigstellung erlebte die Gegend um San Francisco, die bis auf die drei Hyperion-Städte zu einer riesigen, gesetzlosen Dunkelwelt mit Millionen Hungerleidern verkommen war, ein erneutes schweres Erdbeben. Dabei wurde Block III des Reaktors zerstört. Es kam zu einer gewaltigen Explosion, gefolgt von einer Kernschmelze der Brennstäbe.«

				»Und was hat das mit uns zu tun?«, entfuhr es Carson unwillkürlich. Mit seiner Frage kam er vielen anderen zuvor. »Jetzt wird es wirklich Zeit, dass wir erfahren, was es mit dem Mysterium auf sich hat und warum jeden Elector dort auf der Insel der sichere Tod erwartet!«

				Ein gequälter Ausdruck trat auf Templetons Gesicht. »Wie ich schon sagte, haben wir euch vieles gelehrt. Vor allem haben wir euch Schnelligkeit und Übersicht bei den virtuellen Runs im Schwarzen Würfel antrainiert, euch dazu aber auch viele praktische und technische Fähigkeiten beigebracht. Gleichzeitig haben wir euch jedoch auch über vieles unwissend gelassen oder euch bewusst etwas Falsches gelehrt«, eröffnete er ihnen mit müder Stimme. »Ihr habt gelernt, dass man durch Kernspaltung gewaltige Energien erzeugen kann und dass diese Technik in Atommeilern umgesetzt wird. Aber wir haben diese Technik verharmlost. Und alles, was mit der Strahlung, die bei der Kernspaltung und industriellen nuklearen Stromerzeugung entsteht, zu tun hat, haben wir im Unterricht ausgeklammert. Denn diese Strahlen, die in einem Kernkraftwerk selbst bei störungsfreiem Betrieb auftreten, sind tödlich, wenn man sich ihnen zu lange aussetzt.«

				Jetzt dämmerte den hellsten Köpfen unter den Electoren, warum sie in den Werkstätten so viele Wochenstunden das Schweißen, Fräsen, Feilen und anderes geübt und so viel darüber gelernt hatten, wie Kühlaggregate, Pumpensysteme und elektrische Anlagen zu warten und zu reparieren waren.

				Die Mienen der Oberen waren zu Masken erstarrt. Nicht auf einem der bleichen Gesichter fand sich auch nur ein Anzeichen von Scham und Schuld, geschweige denn von Reue.

				»Die drei anderen Blöcke hatten die Katastrophe unbeschadet überstanden«, setzte Templeton seinen Bericht fort. »Sie erzeugten weiterhin Strom. Und der musste auch unbedingt fließen, buchstäblich um jeden Preis. Denn seit Anbruch der Dunkelwelt bedeutet Strom Macht. Ohne Strom lässt sich kein modernes Krankenhaus betreiben, keine Medizin herstellen, kein Hochhaus kühlen, kein Licht anschalten, kein Tablet benutzen. Auch tausend andere Dinge, die zu einem komfortablen Leben mit all seinen modernen Errungenschaften gehören, funktionieren nicht oder lassen sich erst gar nicht anfertigen. Und all diese Errungenschaften gibt es hier an der Westküste seit dem Weltenbrand nur noch in den drei Festungsstädten Presidio, Pacifica und Panamera, und selbst dort werden diese langsam knapp. Die drei Hisecis bekommen ihren Strom von den drei Meilern auf Tomamato Island. Und auf diesem Strom ruht die Macht von Hyperion … besser gesagt jener Männer, die den Wächterrat bilden und alle Macht in ihren Händen halten.«

				Ein eisiger Schauer lief Kendira den Rücken hinunter, als sie an Fay, Colinda, Duke und all die anderen auf dieser Insel dachte – und daran, dass auch sie schon bald den unsichtbaren, zerstörenden Strahlen ausgesetzt gewesen wäre. Templeton hielt seinen Blick gesenkt, vermutlich vor Scham. »Block III war zerstört, das Innere tödlich verstrahlt. Und ein Teil der Strahlung drang zwar überaus langsam, aber doch unaufhaltsam durch die meterdicken Wände auch in die drei anderen Blöcke. Dennoch war es nicht schwer, nach der Katastrophe Arbeiter zu finden, die für gutes Geld bereit waren, den von der Explosion weggesprengten Teil mit einer Art von Sarkophag aus unzähligen Tonnen Stahl und Beton zu überbauen und einen zentralen Kontrollraum für die drei funktionsfähigen Blöcke aus der direkten Strahlenzone zu verlegen.«

				Es wurde hell hinter den hohen Rundbogenfenstern. Das erste Tageslicht kroch über die Berge ins Tal und gab allem schärfere Konturen.

				Aus den Augenwinkeln bemerkte Kendira, dass Dante einen unruhigen Blick auf seine Uhr warf, zu den Fenstern hinüberschaute und Jedediah dann ein Handzeichen gab, indem er den Daumen seiner rechten Hand einmal nach oben richtete und dann nach unten senkte. Es war eine stumme Frage an den Clan-Chef der Wolf-Leute, der auf der anderen Saalseite vom Fenster aus die Besetzung der beiden Dächer verfolgt hatte. Er antwortete mit einem kurzen Nicken und hochgestreckten Daumen und begab sich zusammen mit seinem Bruder Jeremy zu Dante auf die andere Bühnenseite.

				»Aber wer würde später einmal, wenn auch die drei anderen Blöcke gefährlich verstrahlt sein würden, dort die nötigen Wartungsmaßnahmen und Reparaturen vornehmen?«, sprach Templeton indessen tonlos weiter. »Das Kernkraftwerk ist zwar so konstruiert, dass es fast vollautomatisch arbeitet. Aber selbst in einer solchen Anlage müssen in den Hallen mit dem Dampferzeuger, dem Turbogenerator und im Becken mit den Brennstäben regelmäßig Wartungsarbeiten verrichtet werden. In den ersten Jahren gelang es noch, die wahren Gefahren zu verheimlichen und herunterzuspielen, und die extrem hohe Bezahlung lockte eine Zeit lang genug Arbeitswillige an. Und in den Folgejahren konnte Hyperion noch Ahnungslose und hoffnungslos Verzweifelte aus der Dunkelwelt sowie zum Tode verurteilte Schwerbrecher dazu bringen, diese Arbeiten zu verrichten. Aber gleich zu Anfang hatte Hyperion vorausgesehen, dass sich schon in wenigen Jahren keiner mehr dafür hergeben und es sich selbst bis in die tiefste Provinz herumsprechen würde, dass es auf Tomamato Island außer einem schnellen Tod nichts zu gewinnen gibt. Es musste also eine dauerhafte Lösung her – und da kam man auf die Idee, sich die notwendigen Arbeiter mit den nötigen technischen und körperlichen Fähigkeiten fernab der Dunkelwelt heranzuziehen. Es gab viele Entwürfe für solch ein Ausbildungslager. Nach zwei Fehlschlägen hat man sich dann auf die neunte Version geeinigt und in diesem Tal Liberty 9 aus dem Boden gestampft.«

				»Jedes Jahr hat das Lichtschiff zwölf von uns abgeholt!«, rief Flake. »Das war also der Nachschub an frischen Arbeitskräften, die dort alle nach spätestens einem Jahr an den Strahlenschäden krepierten! Und das habt ihr uns als das Mysterium des Lichttempels verkauft!«

				Jetzt begann der Saal zu kochen. Die ersten Stimmen, die nach Vergeltung und kurzem Prozess riefen, wurden laut und fanden schnell breite Unterstützung.

				Templeton sah den Sturm kommen, zeigte jedoch keine Angst. »Ja, bisher war ein Jahr die Zeit, die man dort überlebte!«, rief er gegen den anschwellenden Lärm an. »Doch die Strahlendosis, der man sich im Herzen der Blöcke aussetzt, ist gestiegen. Man braucht jetzt schneller … frische Kräfte …«

				Dante sprang von der Bühne und kam zu Kendira. »Hör zu, ich muss jetzt mit Jedediah und ein paar Männern zum Fuhrpark«, raunte er ihr zu, während Carson ans Mikro sprang und versuchte, die Menge zu bändigen. »Ihr sperrt die Oberen und die Guardians …«

				Weiter kam er nicht.

				Die ganze Zeit hatte Kendira Commander Ferguson und die Lieutenants nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Und unablässig hatte sie ihre Waffe auf die Guardians gerichtet. Doch als Dante sie ansprach, wandte sie sich ihm unwillkürlich zu.

				Ein Reflex.

				Ein Reflex, der tödliche Konsequenzen hatte.

				Commander Ferguson beugte sich vor, als krümmte er sich wieder unter Bauchkrämpfen. Sein rechter Arm fiel dabei an der Seite herab.

				Im nächsten Moment sprang er auf. Gleichzeitig flog sein Arm schon wieder hoch. Und nun hielt er einen Revolver mit kurzem Lauf in der Rechten.

				»Verräter!«, schrie er und zielte auf Templeton. Unbändiger Hass, aber auch Triumph standen auf seinem Gesicht und lagen in seiner Stimme, während sich sein Finger schon um den Abzug krümmte. »Verrecke, du Elender!«
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				Als Kendira die Waffe sah, die Commander Ferguson versteckt in einem Wadenholster bei sich getragen hatte, war es schon zu spät. Instinktiv wusste sie, dass sie nicht schnell genug sein würde. Was immer sie tat, sie hatte keine Chance, um Fergusons Mordanschlag auf Templeton noch rechtzeitig vereiteln zu können. Und dennoch versuchte sie es.

				Eine Kette von fast gleichzeitigen Ereignissen, die alle zusammen weniger als zwei, drei Sekunden in Anspruch nahmen, setzte sich blitzartig in Gang.

				Kendira wirbelte herum, stürzte auf Ferguson zu, riss in der Bewegung den Revolver hoch und drückte ab.

				Auf der Bühne schrie jemand gellend eine Warnung.

				Carson? 

				Commander Ferguson kam ihr mit seinem Schuss um den Bruchteil einer Sekunde zuvor. Die beiden Detonationen überlappten sich und klangen wie ein Doppelschuss.

				Templeton taumelte im Bauch getroffen vom Pult zurück. Seine asketische Gestalt krümmte sich mit auf den Leib gepressten Händen nach vorn, auf dem Gesicht ein merkwürdiger Ausdruck, der fast einem Lächeln gleichkam.

				Schrilles Angstgeschrei erhob sich im Saal.

				Kendiras Kugel schlug in Commander Fergusons linker Schulter ein und warf ihn rücklings gegen die Polstersitze. Doch noch im Fallen feuerte er einen zweiten Schuss auf den Primas ab. Die Kugel schlug in dessen linken Oberschenkel ein. Mit einem erstickten Aufschrei knickte Templeton ein, als hätte man ihm plötzlich den Boden unter den Füßen weggezogen, und er kippte neben dem Pult vornüber auf die Bühnenbretter. Sein Kopf schlug hart auf. Blut tränkte sein weißes Gewand, sickerte unter seinem Körper hervor und bildete rasch eine dunkle Lache um seine rechte Hüfte.

				Jemand schrie mit sich überschlagender Stimme: »Sie bringen uns um! Sie bringen uns alle um!«

				Scalper Skid, der Jedediah auf die andere Seite der Bühne gefolgt war, riss eine Nahkampfwaffe aus seinem Ledergürtel und schleuderte sie mit einem lästerlichen Fluch auf den Commander hinunter.

				Es gelang Ferguson, noch ein drittes Mal abzudrücken. Aber da hatte sich Kendira schon auf ihn geworfen und ihm die Revolverhand nach oben geschlagen. Das Geschoss ging hoch über die Köpfe der Oberen hinweg, traf eines der Rundbogenfenster und ließ die große Glasscheibe unter lautem Bersten zu Bruch gehen. Ein Scherbenregen ging über die Plattform vor dem Portal und die Freitreppe nieder.

				Pulverdampf stach Kendira in Augen und Nase.

				»Kendira!«

				Etwas flog so haarscharf an ihrem Kopf vorbei, dass sie einen Windzug auf ihrer rechten Wange spürte, und dieses Etwas versenkte sich nur zwei Handbreit von ihrem Gesicht entfernt in den Hals von Commander Ferguson.

				Es war eine Streitaxt, die den Guardian mit so viel Wucht traf, dass die rasiermesserscharfe, sichelförmige Klinge ihm fast den Kopf vom Rumpf trennte. Eine Blutfontäne schoss aus der Wunde und ergoss sich über die Master in der zweiten Reihe. Sein Körper erschlaffte mit einem fürchterlichen Gurgeln und sackte im Sessel zusammen.

				Schreie.

				Kendira rutschte von Ferguson.

				Noch mehr Schreie.

				Jemand packte sie von hinten, zerrte sie vom toten Commander weg und zog sie wieder auf die Beine.

				Benommen starrte Kendira auf den Toten. Er gab ein Bild des Grauens ab.

				Scalper Skid brüllte etwas in den Saal. Keiner saß mehr auf seinem Sitz. Es wogte in den Reihen.

				Von der Bühne kam das rasende Tackern eines Sturmgewehrs, aus dessen Lauf eine Salve von mindestens acht, neun Geschossen jagte, gefolgt von einem ins Mikro gebrüllten Befehl. Die Lautsprecheranlage reagierte mit hohem Pfeifen, das in den Ohren schmerzte. Es rieselte Putz und Holzstücke von der Decke.

				Die Schüsse und das Bersten der Fensterscheibe waren draußen vor der Lichtburg gut zu hören gewesen. Sie hatten eine Waldpatrouille und eine interne Streife, die sich gerade vor dem Kasernentor eingefunden hatten, alarmiert. Als die Guardians, die Waffen im Anschlag, auf die Lichtburg zustürmten, eröffneten die Mountain Men von den Dächern des Gym und des Schwarzen Würfels ohne Vorwarnung das Feuer.

				Mit einer winzigen Verzögerung von wenigen Herzschlägen griffen die Guardians von den beiden Wachtürmen, die nahe der Kaserne das Westtor flankierten, in das Feuergefecht ein. Mit der Leuchtspurmunition der Nachtwachen nahmen sie die Mountain Men auf den Dächern der beiden Gebäude unter wütenden Beschuss.

				Der bewaffnete Kampf um Liberty 9 hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Sie waren zu viert, und Tec Master Blackstone hatte bestimmt, dass Duke als Erster in den »Kasten« stieg, wie die Insel-Oberen diesen Teil des Dampferzeugers schlicht nannten. Ihm war mulmig zumute, und er hatte Mühe, einigermaßen ruhig und gleichmäßig zu atmen. Auf keinen Fall durfte die Sichtscheibe seines belüfteten Helms beschlagen. Damit würde er verraten, wie nervös er war, und sich vor den anderen blamieren.

				Wie sie diesen Wasserkasten zu reinigen hatten, das hatten sie mehrere Tage lang an einem lebensgroßen Modell in einem kahlen Raum mit weiß gestrichenen Wänden und gefliestem Boden geübt. Dabei hatten sie auch gelernt, dass der Kasten zum Primärkreislauf des Reaktors gehörte und dass das unter enormem Druck stehende und extrem heiße Wasser, das ihn gewöhnlich durchströmte, direkt aus dem Herzen des Kraftwerks kam.

				Was ihnen in der Übung nicht sonderlich schwierig erschienen war, stellte sich jedoch jetzt in der Wirklichkeit als sehr viel unangenehmer heraus. Es begann damit, dass sie nicht nur den Wasserkasten vor sich hatten, sondern dass sich über ihnen natürlich auch noch der gewaltige Dampferzeuger auftürmte. Und das war ein zweiundzwanzig Meter hohes und Tausende Tonnen schweres Gebilde aus Stahl, geformt wie ein U-Boot. Nur dass dieses U-Boot senkrecht im Becken stand und mit dem abgerundeten Bug nach unten auf den Boden zeigte.

				Aber noch viel beunruhigender war die geringe Größe des Einstiegslochs. Es hatte nur einen Durchmesser von fünfundvierzig Zentimetern. Groß genug, um bequem durch die Öffnung steigen zu können, sofern man seinen normalen Overall trug. Doch mit Schutzanzug und belüftetem Helm schrumpfte die Luke zu einem unangenehm engen Durchlass zusammen – insbesondere wenn man wusste, dass es hier unten im Becken und drinnen im Kasten giftige Absonderungen gab, mit denen man besser nicht allzu lange in Kontakt kam.

				»Jeder bleibt vier Minuten im Kasten! Keine Sekunde länger, aber auch keine Sekunde kürzer!«, hatte Blackstone ihnen gerade eben noch mal eingeschärft. »Vier Minuten, und dann raus, verstanden? Wir wollen doch nicht eure kostbare Gesundheit aufs Spiel setzen.« Und dann hatte er sie mit einem aufmunternden Schlag auf die Schulter hinunter auf den Grund des Reaktorbeckens geschickt.

				Ungeduldig wartete Duke auf das Zeichen zum Einstieg. Er schluckte nervös und leckte sich immer wieder über die Lippen. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Außerdem konnte es so schlimm ja kaum sein. Alle anderen Electoren vor ihm hatten diese Wartungsarbeiten ja auch zur vollen Zufriedenheit der Oberen ausgeführt. Und noch nie war ein Elector in diesem praktischen Trainingsjahr gescheitert und hatte nicht seinen hochwürdigen Dienst im Lichttempel angetreten. Warum also sollte ausgerechnet er seine Sache nicht gut machen? Er hatte doch sogar schon im nun wirklich hochgefährlichen Sperrbereich bewiesen, zu was er fähig war. Und ein bisschen mulmig durfte einem ja bei diesen Giftstoffen, die in gewissen Bereichen der Anlage herumschwirrten, schon sein.

				»Okay, mach dich bereit, in den Kasten abzutauchen!«, sagte Ellis, ein schlanker und immer fröhlicher Typ. Mit seiner unbekümmerten Natur erinnerte er Duke an Carson, der dieselbe einnehmende Gabe besaß. Selbst jetzt machte Ellis einen ganz entspannten, unbeschwerten Eindruck. Er musste als Letzter ihres Teams in den Dampferzeuger und übernahm bis dahin die Zeitmessung mit der Stoppuhr für die drei, die vor ihm an der Reihe waren.

				»Ich bin bereit. Also mach schon und drück drauf!«, rief Duke ungeduldig.

				»Mit Vergnügen! Also dann, drei … zwei … eins! … Die Zeit läuft!«

				Vorsichtig, aber nicht zeitschindend schlängelte sich Duke durch das Einstiegsloch, so wie er es gelernt hatte, und trat in die halbrunde Wanne, die die Basis des Dampferzeugers bildete. Ihr Durchmesser betrug ungefähr vier Meter und in der Mitte war sie durch eine Stahlplatte zweigeteilt.

				Er machte sich sofort an die Arbeit und reinigte im Licht der Helmleuchte den ihm zugeteilten Bereich des Wasserkastens. Es waren nur wenige Quadratmeter, und er konzentrierte sich darauf, seine Arbeit gut zu machen. Doch das Wissen um die giftigen Stoffe, die hier lauerten, sowie die Dunkelheit und Enge der Kammer setzten ihm mehr zu, als er gedacht hatte.

				Von draußen drang Ellis’ Stimme zu ihm in den Kasten. Er rief ihm alle zehn Sekunden den verbliebenen Rest seiner vier Minuten zu. »Drei Minuten zehn …«

				Die Stimme seines Kameraden klang seltsam fern, obwohl Ellis doch direkt neben dem Einstiegsloch stand. Ihm war plötzlich, als wäre er mit einem U-Boot auf den Grund des Meeresbodens gesunken, eingeschlossen in einer Stahlkammer, aus der es kein Entkommen gab.

				Der Schweiß brach ihm aus und mehrfach geriet sein Atem unter dem Helm ins Stocken. Er dachte an das kleine quadratische Gerät, das er mit einem Klemmclip außen am Schutzanzug über der Brust trug. Es wurde Dosimeter genannt und maß die Dichte der ihn umgebenden Giftstoffe.

				»Drei Minuten …«

				Jede Zahl auf diesem Dosimeter, die unter zweihundert blieb, bedeutete, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten. Er war versucht, nach dem Dosimeter zu greifen und es ins Licht der Helmleuchte zu halten. Aber er widerstand diesem Drang, wenn auch nur knapp.

				»Zwei Minuten fünfzig …«

				Erhabene Macht, was ist bloß los mit dir? Es besteht doch gar kein Grund, auf einmal so nervös zu sein! Immer schön ruhig bleiben! Dir kann nichts passieren. Dafür trägst du ja den Schutzanzug und den belüfteten Helm!, versuchte er sich selbst zu beruhigen. Und er rief sich in Erinnerung, was die Tec Master ihnen beigebracht hatten, nämlich dass sie vor ernsthaften Gefahren sicher waren, solange sie sich nicht an einer scharfen Kante den Schutzanzug einrissen. Aber selbst dann blieb noch genug Zeit, sich das Gift abzuwaschen. Also erledige deine Arbeit, und dann raus hier!

				Er versuchte, sich von der beklemmenden Enge abzulenken, indem er an seine Freunde aus dem Alpha-Level dachte, die sich noch in Liberty 9 befanden. Morgen sollte das Lichtschiff zwölf weitere Electoren von dort abholen und zu ihnen bringen. Er konnte es nicht erwarten, sie wieder um sich zu haben. Mit ein bisschen Glück würden Carson und vielleicht auch Fling und Flake sowie Nekia und Kendira unter den zwölf sein. Dann war ihre alte Clique endlich wieder zusammen.

				Diese Gedanken und die Vorfreude, die sie in ihm auslösten, halfen ihm, die Beklemmung unter Kontrolle zu halten. Dennoch wurde ihm die Zeit lang. Spielte ihm Ellis etwa einen bösen Streich, indem er ihm die falsche Zeit zurief und ihn statt vier Minuten doppelt so lange im Kasten hielt?

				Endlich war es so weit. Die letzten zwanzig Sekunden brachen an und Ellis rief jede einzelne laut aus. Bei fünf hatte er an der Öffnung zu sein, aber nicht früher.

				Und er war bei fünf am Durchlass. Die restlichen Sekunden benötigte er für den Ausstieg. Er gelang ihm so problemlos wie der Einstieg, auch wenn er kurz mit der linken Schulter am Rahmen entlangscheuerte. Es war jedoch nur eine schwache Berührung mit dem Metall, die keinen Riss im Schutzanzug verursachte.

				Duke war erleichtert, dass die Enge und Finsternis des Wasserkastens hinter ihm lagen, und er schaute noch nicht mal auf sein Dosimeter. Er war unter dem Schutzanzug schweißgebadet, aber das wurde ihm erst später bewusst. Und zwar als sie dem tiefen Becken entstiegen waren und sich zu den Schleusen begeben hatten. Es waren drei an der Zahl, die sie zu passieren hatten. In der ersten, die bei ihnen spöttisch »Die vollautomatische Waschanlage« hieß, mussten sie sich im Schutzanzug auf eine runde Bodenplatte stellen. Und während sich diese mit ihnen langsam im Kreis drehte, wurde ihr Schutzanzug von Wasserdüsen an der Decke und an den Wänden mit kräftigem Strahl abgewaschen.

				In der zweiten Schleuse wurden sie von den wortkargen und recht groben Gestalten der Sec Master in Empfang genommen. Einer der Männer nahm ihnen die Helme ab, ein anderer zog ihnen die Dosimeter von der Brustschlaufe und trug die entsprechende Zahl in eine Liste auf seinem Klemmbrett ein.

				»Und? Wie hoch war die Dichte im Kasten?«, fragte Duke, während er sich aus seinem Schutzanzug schälte und dabei vorschriftsmäßig die Außenseite nach innen kehrte, bevor er den Overall in eine der bereitstehenden Plastiktonnen fallen ließ.

				»Normal. Alles im grünen Bereich«, gab der Mann mürrisch zur Antwort und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, sich in die nächste Schleuse zu begeben.

				Nur noch mit seinem Unterzeug bekleidet, trat Duke durch die Luftschleuse in den nächsten Raum. Es war ein gewöhnlicher, nicht in Kabinen unterteilter, sondern gänzlich offener Duschraum. Eine schlichte Wand aus Milchglasbausteinen diente als Trennung der Geschlechter. Ähnlich verhielt es sich mit der Umkleide, in der ein paar Bänke und ein Dutzend türlose Kleiderspinde standen. Darin stapelten sich Unterwäsche und frische silberblaue Overalls. Vor dem Eingang zu den Duschen flog die gebrauchte Unterwäsche in einen Wäscheschacht.

				»Manchmal wundere ich mich schon«, sagte Duke, als Ellis im Duschraum erschien, neben ihm die Mischbatterie aufdrehte und sich üppig Seife aus dem Wandspender in die Hand pumpte.

				»Worüber?«

				»Na ja, über all diese vielen Sicherheitsmaßnahmen, die wir tagtäglich beachten und einhalten müssen«, sagte Duke. »Die vielen Schleusen überall, die Schutzanzüge, die peniblen Vorschriften, wie lange wir im Kasten bleiben dürfen und wie gut wir uns hinterher einseifen und abduschen müssen und solche Sachen eben.«

				Ellis hielt im Einseifen seiner Haare inne und sah ihn verständnislos an. »Ja, und? Was soll denn daran komisch sein?« Er lachte jetzt. »Mensch, Duke, wir sind die Auserwählten, hast du das vielleicht vergessen? Auf uns wartet ein wichtiger Dienst im Lichttempel. Ist doch logisch, dass die Leute hier in der Trainingsanlage ganz wild darauf bedacht sind, uns auch noch vor der kleinsten Gefahr zu schützen!«

				»Ja, schon«, räumte Duke ein, während nun auch Lem und Arkan zu ihnen in den Duschraum kamen. Arkan war einer der Alten und hatte an diesem frühen Morgen zu ihrem Team gehört. Er war ein stiller Typ und von derart magerer Gestalt, dass er nackt wie ein Hungerleider aus der Dunkelwelt aussah. Er machte einen müden, ja geradezu erschöpften Eindruck, als bereitete ihm jeder Schritt Mühe. Und er hustete. Es war dieser trockene, ständige Husten, den er mit den anderen Alten teilte. »Aber warum haben wir von all dem nicht schon in Liberty erfahren? Und warum lernen wir gar nichts darüber, was es mit diesen giftigen Absonderungen genau auf sich hat?«

				»Weil das später kommt und wir jetzt erst mal den praktischen Umgang mit all den Bereichen in so einer Anlage lernen sollen«, sagte Ellis. »Und morgen geht es richtig los, da dürfen wir nach oben in den Kontrollraum und bekommen dort unsere erste Einweisung. Hey, Arkan, geht es da wirklich ähnlich spannend zu wie bei den Runs im Schwarzen Würfel?«

				Arkan nickte. »Ist schon anders da oben in der Schalte, aber auch ganz schön aufregend«, bestätigte er und bekam wieder einen Hustenanfall, der seinen mageren, knochigen Körper heftig schüttelte.

				»Das klingt aber verdammt übel«, sagte Duke. »Du solltest damit zum Doc gehen.«

				Arkan winkte ab. »Klingt schlimmer, als es ist«, antwortete er und rieb sich ordentlich Shampoo in sein recht schütteres Haar. »Der Doc meint, das kriegen hier alle nach ein paar Monaten, auch diese blöde Mattigkeit und die schmerzenden Knochen, die einem nach einiger Zeit zu schaffen machen. Hat angeblich was mit der permanenten Luftkühlung und einem erhöhten Ozongehalt zu tun. Aber das verschwindet alles, wenn man drüben im Lichttempel ist. Und morgen ist es ja für mich und den Rest der alten Truppe so weit!«

				»Mann, ihr seid zu beneiden!«, seufzte Ellis.

				Duke wandte sich um und wusch sich den Schaum vom Körper. Er ließ sich Zeit damit und genoss den heißen Strahl, der seine Haut zum Kribbeln brachte und seinen Körper mit herrlicher Wärme erfüllte. Dabei dachte er darüber nach, wie er es anstellen konnte, von ihrer vergitterten Galerie zu dem sechs, sieben Meter höher gelegenen Balkon zu gelangen, den er entdeckt hatte.

				Nun, erst mal musste er sich eine solide Feile besorgen. Der Abstand zwischen den Gitterstäben auf ihrer Galerie betrug etwa zehn Zentimeter. Wenn er einen entfernte, musste die Öffnung eigentlich ausreichen, um sich durch den Spalt hindurchzwängen zu können. Das war der leichteste Teil seines Vorhaben. Aber wie sollte es dann weitergehen?

				Er grübelte eine ganze Weile darüber nach. Als er den Hahn schließlich abdrehte, hatte Arkan den Duschraum schon längst verlassen.

				Duke wollte schon von der gefliesten Wand wegtreten und zum Handtuch greifen, als ihm der Abfluss auffiel, wo Arkan eben noch gestanden und sich abgeduscht hatte. Ein ganzes Bündel Haare hatte sich dort gesammelt und den Abfluss fast verstopft.

				Verwundert blickte Duke auf den Klumpen zusammenklebender Haare, die Arkan offenbar gerade beim Duschen verloren hatte. Und plötzlich erinnerte er sich, dass er solche Haarklumpen in den letzten Tagen schon mehrfach im Duschraum gesehen hatte – und dass eigentlich alle Alten so ungewöhnlich lichtes Kopfhaar wie Arkan hatten.

				Den Alten fielen die Haare offenbar in Büscheln aus!

				Duke war es, als striche ein kalter Windzug über seinen nackten, nassen Körper, der eben noch von der heißen Dusche wohlig nachgeglüht hatte. Ihn fror und er konnte sich nicht schnell genug in sein Badetuch wickeln.
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				»Hast du sie noch alle?«, fauchte Carson den Clan-Chef der Bones an. »Du hättest Kendira mit deiner verdammten Streitaxt treffen können!«

				Scalper Skid wischte die blutige Klinge am Vorhang ab. »Ich treffe nur, was ich auch treffen will!«, entgegnete er mit einem kalten Lächeln. »Sonst noch was, das du unbedingt loswerden willst, Blondlocke?« Er bleckte die gelben Zähne wie ein Raubtier angesichts einer leicht zu erlegenden Beute.

				Carson hielt dem stechenden Blick stand, dann schüttelte er nur stumm den Kopf.

				Die Mountain Men auf den Dächern lieferten sich noch immer ein Feuergefecht mit den Guardians auf den Wachtürmen. Schüsse kamen auch aus anderen Teilen des Tals.

				Im Audimax jedoch herrschte wieder Ruhe, auch wenn es sich dabei um eine gewaltsam erzwungene handelte. Es saß auch jeder wieder auf seinem Platz. Ein kurzer Feuerstoß aus Jedediahs Sturmgewehr in die Saaldecke und zwei scharfe, gebrüllte Warnungen von Scalper Skid hatten dafür gesorgt.

				In den scharfen Geruch des Pulverdampfs mischte sich der säuerliche Gestank von Erbrochenem. Bei einigen der jüngeren Electoren, die vor Todesangst die Kontrolle über ihre Blase verloren hatten, rann Urin an den Beinen hinunter.

				Kendira kniete neben Templeton am Boden. Nekia kauerte an ihrer Seite. Sie hatten ihn vorsichtig auf den Rücken gedreht. Welche Erste Hilfe bei Unfällen zu leisten war, gehörte zum festen Ausbildungsplan für Electoren wie Servanten. Mit der Schärpe hatten sie ihm das Bein knapp unterhalb der Leiste abgebunden und damit die Blutung gestoppt. Auch die Bauchwunde knapp unterhalb der Rippenbögen war notdürftig mit Stoffstreifen verbunden, die sie ihm aus der weißen Kutte geschnitten hatten. Aber wenn er nicht vor ihren Augen hier auf der Bühne verbluten sollte, mussten sie ihm so schnell wie möglich einen richtigen Druckverband anlegen.

				Auf dem Gelände um die Lichtburg gab es zwar einen komplett eingerichteten OP-Saal. Aber den hatten die Planer von Liberty 9 aus naheliegenden Gründen in die Kaserne gelegt, und der einzige Arzt in der Sicherheitszone, der Schusswunden zu behandeln und derartige chirurgische Eingriffe auszuführen verstand, befand sich im Embrolab von Eden. Was unter normalen Umständen nur eine kurze Fahrt mit einem schnellen Trike gewesen wäre, war jetzt, nach Ausbruch der Kämpfe, ein Ding der Unmöglichkeit. Zumindest für die nächsten Stunden. Und selbst das galt nur, wenn es gelang, den Widerstand der Guardians schnell zu brechen. Oder sie davon zu überzeugen, dass sie ihr Leben für eine verlorene Sache wegwarfen, wenn sie weiterkämpften.

				»Verdammt, wo bleiben Fling und Flake mit dem Erste-Hilfe-Kasten und der Trage aus dem Sani-Raum?« Kendira blickte zur offen stehenden Saaltür. Zwei Wolf-Leute hielten dort mit dem Gewehr vor der Brust Wache. Die beiden Zwillinge waren einige der wenigen gewesen, die nach den Schüssen und angesichts der Enthauptung des Commanders nicht gleich die Nerven verloren hatten. Sie waren sofort aufgesprungen, als Carson ihnen zugerufen hatte, dass sie so schnell wie möglich eine Trage und Verbandsstoff aus dem Sanitätszimmer brauchten.

				»Sie müssen jeden Augenblick zurückkommen«, sagte Nekia mit zitternder Stimme und schluckte krampfhaft. Sie hatte so viel Blut an ihren Händen.

				»Lasst mich … ruhig so liegen«, keuchte Templeton. »Es ist … gut so … wie es … gekommen ist.«

				»Nein, ist es nicht!«, widersprach Kendira wütend, und diese Wut galt in erster Linie ihr selbst. Ein kurzer Augenblick der Unaufmerksamkeit, und deshalb lag Templeton, ihr Trumpf, den das Schicksal ihnen so überraschend in die Hände gespielt hatte, jetzt im Sterben! »Wenn Sie hoffen, wir lassen Sie hier verbluten, dann irren Sie sich! So schnell und so leicht werden Sie sich nicht aus Ihrer Verantwortung stehlen! Wir brauchen Sie noch für die Lautsprecherdurchsagen in Eden, damit Ihre Leute dort drüben schnell aufgeben, und auch noch für die Meldungen an die Leitstelle heute Abend!«

				»Das kann auch … Whitelock oder Bishop übernehmen«, presste Templeton abgehackt und unter Stöhnen hervor. »Die beiden kennen sich … mit allem … aus … Und ihr werdet sie schon … gefügig machen.«

				»Von wegen! Sie werden Ihren Kopf hinhalten und die Sache zu Ende bringen!«, blaffte Kendira ihn an, wusste aber, wie abwegig das bei seinen schweren Verletzungen war. Sie ballte die Faust vor Wut und machte sich bittere Vorwürfe. »Wenn ich ihn nicht aus den Augen gelassen hätte, hätte er es nie geschafft, auch nur einen Schuss abzugeben. Aber ich habe mich wie eine blutige Anfängerin verhalten und mich ablenken lassen!«

				»Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen, Kendira. Das war allein meine Schuld«, sagte Dante zerknirscht. »Ich hätte dich nicht anquatschen sollen.«

				»Das kannst du laut sagen!«, knurrte Carson. »Wegen dir ist nicht nur beinahe das totale Chaos im Saal ausgebrochen, sondern du hast uns damit auch um das Überraschungsmoment da draußen gebracht! Die Schießerei, die jetzt schon in vollem Gang ist, hätte erst viel später beginnen sollen!«

				»Hör sofort auf damit! Vorwürfe sind ja wohl das Allerletzte, was wir jetzt gebrauchen können!«, sagte Nekia ärgerlich. Dann wandte sie sich Kendira zu. »Dass Ferguson dich überrumpelt hat, hätte doch jedem von uns passieren können!«, versuchte Nekia ihre Freundin zu trösten. »Konnte doch keiner ahnen, dass der Commander noch eine zweite Waffe da unten an der Wade versteckt gehabt hat. Und was den blutigen Anfänger betrifft, so sind wir das doch alle, oder?«

				Carson machte eine verlegene Miene. »Vergiss, was ich gesagt habe, Dante. Ist mir so rausgerutscht … in der Hitze des Gefechtes. War nicht so gemeint.«

				Kendira rechnete ihm seine Entschuldigung hoch an. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es war, über den eigenen Schatten zu springen und sich zu einer Entschuldigung durchzuringen.

				Jedediah schob sich zwischen Carson und Dante. »Der Überraschungseffekt ist zwar dahin, aber trotzdem sollten wir uns so schnell wie möglich an die Arbeit machen!«, drängte er. »Je eher wir die beiden Wachtürme bei der Kaserne ausgeschaltet haben, desto schneller kriegen wir den Rest des Lagers in den Griff!«

				Dante nickte. »Ja, lass uns gehen.«

				»Ich komme mit!«, verkündete Carson.

				»Aber es war doch abgemacht, dass du …«, sagte Nekia verblüfft.

				»Kleine spontane Planänderung!«, fiel er ihr mit einem schiefen Grinsen ins Wort. »Ich hab’s mir überlegt. Ich will auch da draußen mitmischen! Dante soll nicht der Einzige von uns sein, der bei der Aktion Kopf und Kragen riskiert! Die Leute hier darüber zu informieren, wie es weitergehen soll, das können auch Zeno und Hailey machen. Und die Oberen in Schach zu halten, sie nach unten in den fensterlosen Versorgungsraum zu bringen und sie dort einzusperren, dafür reichen ja wohl zwei, drei Mountain Men.«

				Dante zuckte die Achseln. »Okay, dann komm mit«, sagte er und rang sich nun seinerseits ein versöhnliches Lächeln ab. »Ist sowieso besser, wenn du das Quad-Cart fährst und nicht Jedediah. Du kennst dich mit den Dingern aus, er nicht.«

				Jedediah fühlte sich von der Änderung nicht im Mindesten beleidigt und nickte. »Geht in Ordnung.«

				»Da kommen Fling und Flake!«, rief Hailey erleichtert.

				Im Laufschritt schob Flake die Trage mit dem ausklappbaren Fahrgestell durch die Saaltür und den Seitengang hinauf. Fling folgte ihm mit dem großen Erste-Hilfe-Kasten unter dem Arm.

				»Okay, seht zu, was ihr noch für Templeton tun könnt«, sagte Dante und verließ mit Carson sowie Jedediah und drei seiner Männer die Bühne.

				»Passt gut auf euch auf!«, rief Kendira ihnen beklommen nach.

				»Wird schon schiefgehen!«, rief Carson zurück. »Und denkt dran, dass wir für heute Nacht noch sechs Freiwillige für den Flug zu dieser verfluchten Insel brauchen, wenn wir Duke, Colinda und die anderen dort aus der Strahlenhölle heraushauen wollen!«

				Sechs Freiwillige für dieses Himmelfahrtskommando zu finden, wird nicht leicht sein!, fuhr es Kendira durch den Kopf. Aber wenn sie diese sechs nicht zusammenbekamen, würden sie gezwungen sein, den Piloten des Lichtschiffs schon gleich nach der Landung eine Waffe an den Kopf zu setzen. Und die Piloten zum Flug zur Insel zu zwingen, barg beträchtliche Gefahren. Womöglich konnte einer von ihnen eine Warnung an Hyperion absetzen, ohne dass sie es merkten. Aber alles zu seiner Zeit. Jetzt wollte sie sich erst einmal um Templeton kümmern!

				Kendira schaute sich unter den Oberen um, deutete auf Master Brewster und befahl ihm in barschem Ton, zu ihnen auf die Bühne zu kommen und sich bei der Versorgung des verwundeten Primas nützlich zu machen. Der Sportlehrer hatte eine Sanitätsausbildung und war nach dem Arzt und dem Sanitäter in der Kaserne deshalb am besten von ihnen allen dazu befähigt, Templetons Wunde fachgerecht zu verbinden. Zudem war er wohl der Einzige im Saal, der Erfahrung darin besaß, intravenöse Spritzen zu setzen.

				Brewster machte keine Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. »Für diesen Verräter rühre ich keinen Finger!«

				Doch sein Mut war nicht von langer Dauer.

				»Alle zehn Finger wirst du für ihn rühren. Und wenn wir es dir befehlen, auch noch alle zehn Zehen!«, herrschte Zeno ihn an. »Na los, beeil dich, oder ich mach dir Beine!« Dabei sprang er von der Bühne und stürzte mit dem Gewehr in den Händen auf ihn zu. Er hielt die Waffe mit der Schulterstütze nach vorn und zum Schlag erhoben.

				Brewster schoss von seinem Sitz hoch und hatte es nun so eilig, auf die Bühne zu kommen, dass er vor der Treppe über seine eigenen Beine stolperte und sich der Länge nach über die vier Stufen legte.

				Zeno war sofort bei ihm und versetzte ihm einen Tritt in den Hintern, der ihn gleich wieder auf die Beine brachte.

				Indessen hatte Kendira den Erste-Hilfe-Kasten aufgeklappt und die obere Schublade herausgehoben. Nekia griff sofort nach der Stoffschere und machte sich daran, Templetons Kutte um die Wunde herum großflächig aufzuschneiden.

				Kendira riss derweil eine Packung mit sterilen Druckpolstern und eine zweite mit Verbandsstoff auf, reichte Brewster die Wundauflage und warnte ihn mit eisiger Stimme: »Wagen Sie es ja nicht, zu pfuschen! Sonst sind Sie der Erste, den wir an die Wand stellen – oder Scalper Skids Messern überlassen!«

				Brewster wurde so weiß im Gesicht wie die Mullbinden in Kendiras Hand. Sein Adamsapfel hüfte wie ein wildgewordenes Jo-Jo auf und ab, während er den Druckverband anlegte. Anschließend gab er Templeton eine schmerzstillende Spritze. Im Erste-Hilfe-Kasten gab es vier davon sowie ein Dutzend Schmerztabletten.

				Die ganze Zeit über drang der Kampfeslärm bedrohlich laut durch das zerborstene Fenster in den Saal. In das trockene Stakkato der Schnellfeuergewehre mischte sich das Bellen und Krachen von Revolvern und Schrotflinten. Mehrere Querschläger schlugen sogar oben bei ihnen in die Fassade der Lichtburg ein.

				»Wohin sollen wir ihn bringen?«, fragte Flake, als sie Templeton an den Bühnenrand getragen und von dort auf die fahrbare Trage gelegt hatten. »Unten in die Krankenstation?«

				»Nein«, sagte Kendira. »Wir brauchen ihn später hier oben im Dienstzimmer für die Durchsagen am Funkgerät.«

				»Wenn er überhaupt so lange durchhält«, murmelte Nekia skeptisch mit Blick auf Templeton, der die Augen geschlossen hatte. Er atmete schnell und flach.

				Hailey zuckte die Achseln und sagte mitleidlos: »Was soll es uns groß kümmern, ob er heute Abend noch lebt oder nicht? Wenn er es nicht packt, werde ich ihm bestimmt keine Träne nachweinen. Und dann wird eben Whitelock für Templeton einspringen und mit der Leitstelle in Presidio sprechen.«

				Kendira wunderte sich, wie hart und erbarmungslos Hailey geworden war. Sie selbst empfand auch kein Mitleid mit den Oberen, aber in den Augen ihrer Freundin sah sie eine mörderische Kälte, die nach blutiger Rache schrie und die sie erschreckte.

				»Wir werden sehen. Vielleicht hält er ja doch durch. Deshalb bringen wir ihn am besten drüben in sein Schlafzimmer«, schlug sie vor. Templetons Privatquartier befand sich gleich hier oben am Gangende, seinem Dienstzimmer genau gegenüber.

				Scalper Skid schickte ihnen Teether Joe als Wachposten mit. »Du hältst ein Auge auf den Kerl!«

				»Ist das nötig, Chef? Der ist doch schon so gut wie hin!«, begehrte der hagere Bones auf. »Ich dachte, wir nehmen uns gleich den anderen Wachturm vor und besorgen uns ein paar hübsche Trophä…«

				»Du tust, was ich dir sage!«, blaffte Scalper Skid ihn an. »Und brich ihm nicht jetzt schon die Zähne aus dem Maul, verstanden?«

				Nekia, Hailey und Zeno blieben im Saal zurück. Jeder hatte seine Aufgabe. Kendira begleitete Fling und Flake mit der Rolltrage über den Flur. Teether Joe stiefelte mit verdrossener Miene hinter ihnen her.

				Das Privatquartier des Primas bestand aus einem komfortabel eingerichteten Arbeitszimmer mit holzgetäfelten Wänden, zwei tiefen Ledersesseln um einen runden Beistelltisch mit einer Leselampe und einem herrlichen Teppich vor dem Schreibtisch. Es war mit dem edel eingerichteten Schlafzimmer durch ein geräumiges Bad verbunden.

				»Okay, hieven wir ihn ins Bett«, sagte Kendira zu Fling und Flake. »Ihr packt ihn oben an der Schulter und ich nehm seine Beine.«

				Teether Joe dachte nicht daran, ihnen zu helfen. Er warf ihnen nur einen verächtlichen Blick zu und ließ sich in den Polstersessel fallen, der am Fenster stand. Er legte die dreckigen Stiefel auf das Fensterbrett und befühlte den dunkelblauen samtenen Stoff des Vorhangs. Sein zufriedenes Grunzen verriet, dass er etwas gefunden hatte, was er als gerechten Ausgleich für die Schikane seines Clan-Chefs ansah. Und mit einem brutalen Ruck riss er den Vorhang mitsamt der Stange herunter.

				Indessen hob Kendira zusammen mit Fling und Flake den Schwerverwundeten von der Rolltrage und legte ihn so vorsichtig, wie es ihnen möglich war, auf sein Bett.

				Templeton stöhnte laut auf und krümmte sich, trotz der Schmerzspritze, die er erhalten hatte.

				Die Zwillinge wandten sich sofort um, schoben die Rolltrage nachlässig an die Wand neben der Tür und verließen das Zimmer. Hier gab es nichts, was sie hielt. Sie wollten dort sein, wo es für sie etwas wirklich Aufregendes zu tun gab.

				Auch Kendira wandte sich schon zum Gehen, als Templeton die Augen aufschlug, seinen Arm nach ihr ausstreckte und sie zurückhielt.

				»Warte! … Geh noch nicht!«, stieß er gepresst hervor. »Bleib noch … bitte!«

				Teether Joe zog gerade den Rotz hoch und spuckte ihn neben sich auf den Boden.

				Kendira fuhr zu Templeton herum und blickte mit eisiger Miene auf ihn hinunter. »Wenn Sie glauben, Sie hätten jetzt bei uns einen Stein im Brett, weil Sie uns geholfen und der Versammlung die Augen geöffnet haben, dann muss ich Sie enttäuschen. Und wenn Sie glauben, ich würde jetzt bei Ihnen am Bett sitzen bleiben, Ihre Hand halten und Ihnen so etwas wie Trost spenden, dann täuschen Sie sich ebenfalls. Ich werde bei meinen Freunden gebraucht!«

				»Das … ist es nicht, was … ich will«, erwiderte Templeton angestrengt. »Ich weiß nur zu gut, was ich … getan habe und dass es dafür keine … Entschuldigung gibt. Da ist noch einiges, was … ich dir erklären möchte, bevor es … mit mir zu Ende geht. Mir bleibt nicht … mehr lange.«

				Teether Joe gab ein schmieriges Lachen von sich. »Worauf du einen lassen kannst. Du steckst dem Tod schon auf den Zinken seiner Mistgabel!«, rief er quer durch das Zimmer. Dabei zog er einen dicken Joint hervor, riss ein Streichholz am Leder seines Stiefels an und setzte ihn in Brand. Gierig sog Teether Jack den Rauch der Droge in seine Lungen.

				Kendira zögerte. »Also gut, sagen Sie, was Sie unbedingt noch loswerden wollen!«, murmelte sie und setzte sich widerwillig auf die Bettkante.
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				Dante und Carson liefen vorneweg. Sie rannten über den sandigen, von Hecken gesäumten Weg, der zwischen der Rückfront der Lichtburg und dem Obstgarten zu den abseits gelegenen Containerquartieren der Servanten führte. Jedediah, sein Bruder Jebb und zwei weitere Wolf-Leute folgten ihnen dichtauf.

				Sie alle waren mit modernen Schnellfeuergewehren bewaffnet. Die vier Mountain Men trugen zusätzlich Pfeilköcher und Bogen auf dem Rücken sowie bauchige Umhängetaschen aus Wildleder.

				Dante baumelte ein Megafon von der linken Schulter. Zudem hatte er sich Carsons Gewehr über die andere Schulter gehängt. Denn Carson schleppte eine der beiden Bazookas, die sie in einem der Stahlschränke der Waffenkammer gefunden hatten, sowie einen schmalen Metallkasten mit Tragegriff, in dem vier armlange Granatenprojektile steckten.

				Aus allen Richtungen hörte man Schüsse fallen. Sogar vereinzelte aus dem waldreichen Gebiet jenseits vom Liberty Lake. Auch im Osten war der Kampflärm relativ schwach. Dafür drang aus der südlichen Talhälfte, wo hinter dem Solarfeld das Eden-Gelände mit den vierundzwanzig Betrieben begann, heftiger Schusswechsel an ihr Ohr.

				Aber der wilde Kugelhagel, mit dem die Mountain Men auf den Dächern des Gym und des Schwarzen Würfels die Guardians auf den beiden Wachtürmen am Westtor unter Beschuss nahmen, und der von dort oben mit ähnlicher Heftigkeit erwidert wurde, übertraf mit seinem fast pausenlosen Bellen und Krachen alles andere. In den Gebäuden gingen Scheiben zu Bruch, vor allem im Schwarzen Würfel, und nicht wenige Kugeln jaulten als Querschläger über den Platz, fetzten durch Hecken und ließen auf dem Hof Dreckfontänen hochspritzen.

				Dante und Carson wussten, was zu tun war, als sie den Fuhrpark neben den Servanten-Quartieren erreichten. Sie mussten sich nicht einmal damit aufhalten, Türen mit Gewalt aufzubrechen. Dante hatte heimlich Nachschlüssel angefertigt. Er wusste auch, wo die Schlüssel für die Fahrzeuge hingen, welcher zu dem Bulldozer mit der großen Schaufel gehörte und nach welchem System die Zündschlüssel für die Trikes und Quad-Carts nummeriert waren.

				Dante reichte Carson sein Gewehr. Dann schwang er sich auf die breite Kette der Baumaschine, zog die Tür zum Fahrerhaus auf und stieg auf den Sitz des Bulldozers. Augenblicke später erwachte unter ihm der schwere Motor dunkel blubbernd zum Leben.

				Jedediah folgte ihm in die Kabine. Er legte Pfeilköcher, Bogen und Umhängetasche ab. Wachsam hielt er die Umgebung hinter der Planierraupe im Blick.

				Dante betätigte mehrere Hebel. Das Stahlschild vorne hob sich. Er stoppte die Aufwärtsbewegung, als die obere Kante der Schaufel sich eine halbe Armlänge über das Dach des Fahrerhauses erhoben hatte. Dann justierte er den Anstellwinkel der Schaufel so, dass sie wie eine stählerne Hand in den Himmel zu greifen schien.

				Lautlos glitt Carson mit einem der elektrisch angetriebenen Quad-Carts heran. Hinten auf der breiten Ladefläche kauerten Jedediahs Bruder und die beiden anderen Wolf-Leute. Sie machten sich an ihren Pfeilen zu schaffen.

				»Fahr du schon mal los!«, rief Carson. »Ich hole schnell die Spinde und die Sandsäcke aus dem alten Abstellschuppen. Wir treffen uns hinter der Tube!«

				Dante hob den Daumen und nickte ihm zu, während er schon den Gang einlegte. Und während das Kettenfahrzeug gemächlich vom Hof des Fuhrparks rollte und den Weg hinaufratterte, der an seinem Ende zwischen der Tube und der Lichtburg auf den Vorplatz mündete, jagte Carson das Quad-Cart hinüber zum windschiefen Geräteschuppen beim Heckenlabyrinth.

				Dort warteten zwei ausrangierte, verbeulte Metallspinde darauf, aufgeladen zu werden. Sie hatten diese schon vor zwei Tagen nachts mit Schießscharten versehen, die Spinde dann zusammengeschweißt und auf der Vorderfront mit Eisenplatten verstärkt. Zudem lagen im Schuppen noch sechzehn mit Sand gefüllte Säcke bereit sowie ein gut fünfzehn Meter langes Stahlseil mit einem Haken an jedem Ende.

				Zusammen mit den Wolf-Leuten wuchtete Carson die Spinde auf die Ladefläche. Sie schoben die halb verrosteten Metallschränke gegen die hintere Ladeklappe und verkeilten sie dort. Anschließend füllten und beschwerten sie die Spinde bis auf Schulterhöhe mit Sandsäcken. Genau acht waren pro Spind nötig, um das Gewehr auf dem obersten Sack bequem auflegen und durch die Schießscharten zielen zu können, die in den Rückwänden klafften. Dann luden sie das Seil mit den mächtigen Eisenhaken auf. Das an beiden Seiten offene Rohr der Bazooka und die flache Metallkiste mit den vier Granatgeschossen nahm Carson mit in den nach hinten offenen Fahrerstand.

				Dante hatte noch keine fünf Minuten auf der Hinterseite der Tube auf ihn gewartet, als Carson auch schon mit dem zum Nahkampf umgerüsteten Quad-Cart bei ihm eintraf.

				Dante beugte sich aus dem Fahrerhaus der Planierraupe. »Bereit für die Feuertaufe?«

				»Wird schon klappen!«, rief Carson zurück. Doch die starke Anspannung und Beklommenheit standen ihm ins Gesicht geschrieben. Und er machte auch keinen Hehl daraus. »Wollen wir hoffen, dass die vielen Ballerspiele in der Tube uns was gebracht haben!«

				»Halt den Kopf unten und den Lauf der Knarre immer schön nach oben, wenn du abdrückst«, riet ihm Dante. »Dann hast du schon das Wichtigste richtig gemacht.«

				»Werde versuchen, mir das zu merken. Und jetzt schieb schon ab und gib uns Deckung mit deinem fetten Bulldozerhintern!«

				Dante lachte nervös. »Ja, jetzt holen wir unsere Gefängnisaufseher von ihren Wachtürmen!«

			

		

	
		
			
				

				23

				Die Planierraupe setzte sich wieder mit ratternden Ketten in Bewegung und rollte wenige Augenblicke später aus dem hohen Heckenweg hinaus auf den Vorplatz der Lichtburg. Das Quad-Cart hielt sich dicht hinter der Planierraupe. Carson lenkte es im Rückwärtsgang, sodass die Hinterseite mit den mit Sandsäcken gefüllten Metallspinden nach vorn zeigten. Noch gab ihnen das Gym Deckung und von den Mountain Men auf den Dächern erhielten sie Feuerschutz.

				Aber sowie sie hinter dem Gebäude hervorkamen und auf das freie Vorfeld hinausrollten, gerieten sie unter heftigen Beschuss. Die Guardians auf den Wachtürmen ahnten wohl, was da auf sie zukam. Sie konzentrierten ihr Feuer nun ganz auf die Baumaschine und das Quad-Cart.

				Ein wahrer Kugelhagel ging auf die beiden Fahrzeuge nieder. Wie zwei bösartige Hornissenschwärme jagten die Leuchtspurgeschosse heran und nahmen sie von zwei Seiten in die Zange.

				Bei den ersten Kugeln, die in die Schaufel prasselten, in das Stahlblech des Motorgehäuses klatschten oder von den dicken Kettengliedern abprallten, zuckte Dante erschrocken zusammen. Der Einschlag der Kugeln auf dem Metall der Planierraupe klang wie mächtige Hammerschläge. Furcht krampfte seinen Magen zusammen. Er meinte, jeden Moment von einem der Geschosse getroffen zu werden. Kaum bewusst nahm er zu seiner Rechten, wo die Kaserne lag, eine dumpfe Detonation war, der Augenblicke später eine zweite folgte. Doch das Geräusch wurde vom lauten Schlagen seines Herzens übertönt. Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund und seine Hände zitterten auf den Hebeln. Doch er lenkte das schwere Gefährt unbeirrt näher an das Westtor heran.

				Unterdessen erwiderte Jedediah das Feuer der Guardians. Er hatte den oberen Teil der Glasscheibe des Fahrerhauses hochgeklappt und zielte durch den schmalen Schlitz zwischen der Unterkante der Schaufel und dem Motorgehäuse. Doch er beließ es bei gelegentlichen Schüssen. Wozu unnütz Munition vergeuden, wenn er doch wusste, dass er bei diesem Schusswinkel unmöglich einen der Guardians treffen konnte. Das konnte höchstens durch einen glücklichen Querschläger geschehen.

				Sie hatten sich den Wachtürmen aber nicht auf diese Weise genähert, weil sie glaubten, die Guardians auf konventionelle Weise niederringen oder zum Aufgeben bringen zu können. Selbst die Bazooka war nicht Teil ihres Plans, denn ein zerfetzter Wachturm konnte die Piloten des Lichtschiffes argwöhnisch machen.

				Carson begab sich erst aus der Deckung des Bulldozers, als die Entfernung zu einem der beiden Wachtürme nur noch sechzig, siebzig Meter betrug und Dante das Gefährt zum Stehen brachte. Augenblicklich zog das Quad-Cart, das Carson an die linke Seite der Planierraupe manövriert hatte, einen Großteil des Feuers auf sich. Kugel um Kugel schlug in die Spinde ein. Einige durchbohrten das Metall, blieben aber in den Sandsäcken stecken.

				Dante griff zum Megafon.

				»Guardians, stellt das Feuer ein und gebt auf! Eure Kameraden in der Kaserne können euch nicht zu Hilfe kommen. Die Kaserne befindet sich im Lockdown! Ihr steht auf verlorenem Posten! Aber wenn ihr euch ergebt, kommt ihr mit heiler Haut davon!«, schallte es im nächsten Moment aus dem Fahrerhaus und über das abgeflämmte Vorfeld.

				Wüste, aber unverständliche Flüche wehte die Morgenbrise von den Wachtürmen herab.

				Dante setzte das Megafon wieder an die Lippen. »Seid vernünftig und gebt auf! Wir, die Electoren und Servanten, haben mithilfe einer schwer bewaffneten Truppe Mountain Men die Macht übernommen! Alle Oberen sowie Lieutenant Blake und Lieutenant Shelton befinden sich in Gefangenschaft und Commander Ferguson ist tot. Also gebt auf, wenn ihr mit dem Leben davonkommen wollt! Das ist eure letzte Chance – sonst räuchern wir euch aus und holen euch mit Gewalt von euren Türmen!«

				Wieder bestand die Antwort der Wachposten aus Flüchen und mehreren wütenden Feuerstößen.

				»Okay, wenn ihr es nicht anders haben wollt, sollt ihr euren Willen bekommen!«, erwiderte Dante. Darauf warf er das Megafon hinter sich und rief Carson zu: »Scheint so, als kämen wir nicht darum herum, ein wenig Heldenmut an den Tag zu legen!«

				»Okay!«, rief Carson zurück. »Zeigen wir es ihnen!«

				Dante wandte sich Jedediah zu. »Sind deine Männer bereit?«

				Jedediah nickte knapp. »Bring uns noch zwanzig Meter näher heran, und dann wird jeder Pfeil im Ziel sitzen!«

				Dante legte den Gang ein und hielt nun geradewegs auf den Wachturm links vom Westtor zu. Carson hielt sich ganz nahe an seiner linken Seite.

				Wieder beharkten die Guardians sie mit wütenden Salven. Aber die Leuchtspurgeschosse, die links und rechts von ihnen die Erde aufrissen, hielten sie nicht auf.

				»Das reicht!«

				Dante roch schon das Teerfeuer in seinem Rücken und meinte gar die Hitze der Flammen im Nacken zu spüren, bevor noch Jedediah das Kommando zum Halten gab.

				Der Anführer der Wolf-Leute stieß die Tür der Fahrerkabine auf und sprang mit hell loderndem Brandpfeil auf der Sehne seines Bogens hinaus auf das breite Band der Raupenkette.

				Dante zog den Schalthebel für die Hebehydraulik zurück, worauf die Schaufel etwa eine Armlänge höher stieg. Das war der kritische Moment, in dem nicht nur der Clan-Chef der Wolf-Leute einen Großteil seiner Deckung aufgab, sondern auch er in der verglasten Fahrerkabine.

				Die Sekunden schienen sich mit einem Mal extrem zu dehnen, und ihm war, als könnte er die leuchtende Bahn der auf sie zufliegenden Geschosse ganz deutlich und wie in Zeitlupe verfolgen.

				Und einige dieser Leuchtspurprojektile rasten genau auf ihn zu, als stünde sein Name auf ihnen!

				Kaum war der Spalt für Jedediah breit genug, als er auch schon auf den Wachturm anlegte und den Brandpfeil von der Sehne schnellen ließ. Fast im selben Moment flogen auch von den Bögen der drei Wolf-Leute auf dem Quad-Cart Brandpfeile in die Höhe.

				Sowohl die brusthohen Innenwände der Wachtürme als auch die Decken unter den flachen Giebeldächern waren mit Holz verkleidet. Anders hätte man es dort in den sengend heißen Sommermonaten auch gar nicht aushalten können.

				Alle vier Brandpfeile fanden ihr Ziel. Sie bohrten sich mit ihren brennenden teergetränkten Stoffballen an der Spitze über den Köpfen der Guardians in die Holzverschalung der Decke, gleich unterhalb der Aufhängung des drehbaren Scheinwerfers. Sofort leckten die Flammen über die Holzplatten, gierig nach neuer Nahrung.

				Mit einem Satz sprang Jedediah von der Kette und hechtete zurück in die Fahrerkabine. Auch Carsons Wolf-Leute brachten sich blitzschnell wieder in Deckung.

				Jetzt zählt jede Sekunde. Jetzt gilt es, die Verwirrung oben im Turm für den endgültigen Schlag zu nutzen!, schoss es Dante durch den Kopf, während er schon zu den Hebeln griff und so hart Vollgas gab, dass der Bulldozer sich mit einem jähen Ruck in Bewegung setzte.

				Vier, fünf Geschosse sirrten noch durch den breiten Spalt, bevor die Schaufel sich wieder herabsenken konnte. Die Kugeln zertrümmerten die beiden oberen Teile der Frontscheibe sowie das Glas in der Tür.

				Etwas Heißes fuhr brennend über Dantes linke Wange und er spürte etwas Warmes über seine Wange und zum Kinn hinunterfließen. Flüchtig wischte er sich übers Gesicht, und als er die Hand wieder zurückzog, um die Hebel zu bedienen, sah er Blut an seinen Fingern.

				Jedediah lachte trocken auf. »Keine Sorge, ist nur ein harmloser Streifschuss. Aber doch gut genug für eine anständige Narbe, die dich immer daran erinnern wird, wie viel Glück du gerade gehabt hast.«

				»Erhabene Macht!«, entfuhr es Dante unwillkürlich. Sein Herz raste und pumpte Adrenalin durch seinen Körper. Er holte alles aus der behäbigen Planierraupe heraus und jagte den Bulldozer mit Vollgas auf den Wachturm zu. Das niedrige Vorgitter walzten er so mühelos nieder, wie ein Stiefel eine Nuss zermalmt.

				Aus dem Wachturm vor ihnen kam verzweifeltes Geschrei. Womit sollten die beiden Guardians auch das Feuer löschen, das über ihren Köpfen loderte? Und falls sie versucht hatten, die Pfeile an ihrem gefiederten Schaftende herauszuziehen, hatten sie feststellen müssen, dass die Brandpfeile aus zwei Teilen bestanden – und sie nur die hintere, nutzlose Hälfte in den Händen hielten, während die obere Hälfte, die den Brandsatz trug, mit der Spitze tief und fest im Holz steckte.

				Das Quad-Cart schoss nun hinter dem Bulldozer hervor, als dieser nur noch wenige Meter bis zum Wachturm zu überwinden hatte, und raste mit aller Leistungskraft seiner Batterien auf ihn zu. Sekunden später hatte Dante ihn neben die im Zickzack aufsteigende Treppe aus Gitterrosten gelenkt.

				Carson und Jebb sprangen nun vom Cart und griffen nach dem Stahlseil mit den Eisenhaken. Jeder packte ein Ende. Carson lief damit zur nächsten Stahlstrebe des Turms, legte das Seilende um den Strahlträger und hängte den Haken ein, während Jebb das andere Ende des Stahlseils in die Vorrichtung vorn am Bulldozer einklinkte.

				Mehrere Kugeln sirrten durch die Stützstreben des Turms, trafen in spitzem Winkel auf Metall und jaulten als gefährliche Querschläger davon. Zwei davon schlugen in das Quad-Cart ein. Aber keine der Kugel traf Carson oder Jebb. Die Guardians im Wachturm jenseits des Tores schienen nicht die besten Schützen zu sein – glücklicherweise. Und die Männer genau über ihnen kämpften mit dem Feuer über ihren Köpfen.

				»Zurück!«, brüllte Dante, legte den Rückwärtsgang ein und stieß den Gashebel bis zum Anschlag vor. Die anruckenden Ketten rissen den Boden auf und schleuderten schwarze Erdklumpen hoch.

				Carson und Jebb sprangen in das Quad-Cart zurück.

				Schräg rechts hinter ihnen war wieder eine dumpfe Detonation aus dem Kasernengebäude zu hören, begleitet von einem metallischen Reißen.

				Diesmal nahm Dante die gedämpfte Explosion bewusst wahr. Er wandte kurz den Kopf, während sich das Stahlseil schon zu straffen begann, und blickte zur Kaserne hinüber. Er erschrak, als er das Loch in der Außenwand sah, das im Erdgeschoss eines Wohntraktes klaffte. Die Ränder des Lochs waren ausgefranst, als hätte die Wand nicht aus Stahlplatten, sondern aus dünnem Blech bestanden. Aus der Öffnung, deren Durchmesser einen guten halben Meter betrug, waberte Rauch und drang triumphierendes Geschrei.

				»Carson! Gefahr von rechts! Aus der Kaserne!«, brüllte Dante über das Dröhnen des Motors hinweg zu. »Die Kerle haben es geschafft, ein Loch in die Außenwand zu sprengen! Kümmere dich darum!«

				Carson gab Gas und schoss hinter der Planierraupe hervor, in Richtung Kaserne.

				Im nächsten Moment spannte sich auch schon das Stahlseil. Dante gab noch einmal ruckartig Gas. Die Stahlstrebe bog sich, und der Turm wankte, als bebte die Erde unter ihm.

				Panische Schreie kamen aus dem Turm.

				Jedediah lachte auf. »Zeit, die Ernte einzufahren.«

				Dante nickte und stieß den Schalthebel nach vorn. Der Bulldozer ratterte einen Meter auf den Wachturm zu. Doch kaum hing das Seil ein wenig durch, als Dante auch schon wieder den Rückwärtsgang einlegte und erneut heftig anfuhr. Das Seil antwortete mit einem hohen, singenden Ton auf die starke Spannung. Zugleich knickte die Stahlstrebe ein und der Turm neigte sich ihnen entgegen.

				Endlich begriffen die Guardians, dass jeder Widerstand sinnlos war. Zum Zeichen ihrer Kapitulation warfen sie ihre Gewehre über die brusthohe Einfassung.

				Dante griff zum Megafon, drückte die Taste im Handgriff und rief mit grimmiger Genugtuung zu ihnen hoch: »Warum nicht gleich so? Und jetzt kommt mit erhobenen Händen runter!«

				Die Bodenluke im Turm klappte auf und die Guardians kletterten schwankend die Treppe herunter.

				Fast im selben Moment brach das Feuer vom anderen Wachturm ab. Auch da flogen nun die Gewehre über die Brüstung, und jemand schrie: »Okay, wir ergeben uns!«

				Indessen hatte Carson das Quad-Cart einige Dutzend Meter vor der Kaserne zum Halten gebracht. Es stand fast auf selber Höhe mit dem aufgesprengten Loch.

				Während die Männer vom Wolf-Clan aus sicherer Deckung heraus ihr Gewehrfeuer auf die Öffnung konzentrierten, griff Carson zur Bazooka. Hastig klappte er die Schulterstütze aus, stellte das Visier hoch, zog eines der Granatgeschosse aus dem Metallbehälter und ließ es ins Rohr gleiten.

				»Ihr steht auf knalliges Feuerwerk?«, brüllte er zur Kaserne hinüber, während er schon auf das Loch zielte. »Das könnt ihr haben! Hier kommt ein ganz besonderer Knaller!«

				Er drückte ab.

				Die Treibladung explodierte. Ein extrem heißer Feuerstrahl jagte durch das Rohr, als die Bazooka das raketengetriebene Granatgeschoss unter scharfem Fauchen ausspuckte.

				Carson wunderte sich, dass der Rückstoß ihn nicht umwarf. Er spürte nicht mehr als einen leichten Schlag gegen die Schulter und eine Hitzewelle an seiner rechten Wange, die auf dem Rohr anlag.

				Die Granate verfehlte ihr Ziel. Sie explodierte mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag mehrere Meter links von der Öffnung und dazu auch noch viel zu hoch, nämlich an der Dachkante des oberen Stockwerks.

				»Verdammter Mist!«, fluchte Carson. Das Blut schoss ihm vor Wut und Verlegenheit ins Gesicht. Hastig lud er nach. Dabei schrie er zur Kaserne hinüber: »Freut euch nicht zu früh. Der Knaller hat noch einen Haufen Brüder! Und ihr werdet gleich mit ihnen Bekanntschaft machen!«

				Mit dem Ausrichten des Rohrs und dem Zielen nahm er sich diesmal einige Sekunden mehr Zeit. Diesmal saß der Schuss. Die Granate flog mitten durch die Öffnung, explodierte im Innern und ließ das Gebäude wie unter dem wuchtigen Hammerschlag eines Riesen erzittern.

				Im selben Moment griff Zeno in den Kampf ein, und zwar mit einer ganz eigenen Waffe.
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				»Hey, alle mal zuhören da draußen! In der Kaserne, auf den Wachtürmen, auf Streife und wo ihr euch sonst noch in die Hose macht!«

				Im ersten Moment fuhren Dante und Carson verblüfft zusammen und schauten sich ungläubig um. Ihnen war, als stünde Zeno mit einem Megafon am Mund direkt hinter ihnen.

				Doch dem war nicht so. Vielmehr schallte Zenos Stimme mit maximaler Phonstärke aus den Lautsprechern. Und diese befanden sich nicht nur an der Fassade der Lichtburg, sondern waren auch an allen anderen Gebäuden innerhalb der Sicherheitszone angebracht, auch drüben in Eden.

				»Es wird Zeit, diesen Schwachsinn hier zu beenden! Hört auf, wild um euch zu ballern und euch einzureden, ihr könntet noch irgendetwas reißen und das Blatt wenden! Die Sache ist gelaufen, ihr Dumpfbacken!«, verkündete Zeno. »Jetzt sind wir am Drücker, die Electoren, die ihr in der Strahlenhölle des Lichttempels für eure Privilegien krepieren lassen wolltet, und die Servanten, die ihr hier wie Sklaven gehalten habt! Eigentlich müssten wir euch alle umlegen. Aber wir sind heute gut drauf, weil wir alle Oberen auf einen Schlag gefangen genommen und Liberty 9 im Handstreich erobert haben. Aber wenn ihr euer Leben retten wollt, müsst ihr jetzt eure Waffen wegwerfen und kapitulieren. Wer es nicht tut, kann sich eigentlich gleich selbst die Kugel geben«, schallte es durch das Tal.

				»Aber vielleicht seid ihr ja zu begriffsstutzig, um zu kapieren, was die Stunde geschlagen hat«, fuhr Zeno in seinem sarkastischen Plauderton fort. »Deshalb habe ich einen von euren Offizieren mitgebracht. Na ja, der Bursche hat sich erst ein bisschen geziert, aber irgendwie habe ich ihn dann doch dafür gewinnen können. Wie schnell man doch seine Meinung ändert, wenn einem andernfalls das Gehirn aus dem Schädel geblasen oder die Kehle durchgeschnitten wird. Ich glaube, erst mal skalpieren und die Augen rausschneiden war ein anderer Vorschlag, den einer aus der Truppe unserer tapferen Mountain Men gemacht hat.«

				Von den Dächern des Gym und des Schwarzen Würfels kam raues Gelächter. Auch die Männer vom Wolf-Clan zeigten sich belustigt. Längst war kein einziger Schuss mehr zu hören. Das ganze Tal schien der ätzenden Jungenstimme aus den Lautsprechern zu lauschen.

				Selbst der ansonsten wortkarge Jedediah äußerte Anerkennung. »Der Bursche ist gut«, sagte er. »Wirkungsvoller als ein Dauerfeuer aus einem Dutzend Gewehren. Ihr hättet ihn eher vor das Mikrofon setzen sollen!«

				»Jaja, unsere naturverbundenen Freunde aus den Bergen der Sierra Nevada haben schon einen recht eigenwilligen Humor«, setzte Zeno seinen Monolog vor dem Mikro im Dienstzimmer des Primas fort. »Aber zurück zur Sache, ihr Verlierer da draußen. Eigentlich wollte ich das Wort jetzt an den ehrenwerten Commander Ferguson übergeben. Geht leider nicht. Der große Krieger Ferguson, der hier jahrelang so tapfer todgeweihte Kinder und Jugendliche bewacht hat, er hat den Helden spielen wollen und sich zur Belohnung nicht nur eine Kugel eingefangen, sondern auch noch eine Streitaxt. Die hat ihm sozusagen das Wort abgeschnitten. Und zwar für immer. Deshalb übernimmt seinen Part nun First Lieutenant Blake. Nehmt es ihm nicht übel, wenn er nervös und ein wenig bedrückt klingt … Na los, Lieutnant, jetzt sind Sie an der Reihe! Nur zu und Mut gefasst. Das Ding hier beißt nicht … Sagen Sie ihren Kameraden da draußen im Valley doch etwas Tröstliches!«

				Erst war nur ein wütendes Schnauben und ein scharfes Zischen zu hören, dann drang Lieutenant Blakes Stimme, die ein heiseres und abgehacktes Bellen war, aus den Lautsprechern.

				»Verdammt! … Ja, es … stimmt … es stimmt alles, was er sagt! Liberty 9 ist verloren. Weiß der Teufel, wie sie die Bande Nightraider ins Lager gebracht haben. Es sind mehr als fünfzig Mann. Alle sind schwer bewaffnet. Sie haben die Waffenkammer geplündert. Ja, Commander Ferguson ist tot … Alle Oberen sind festgenommen und eingesperrt … Die Kaserne ist unter Lockdown, Templeton hatte den Electoren und Servanten alles verraten. Wer jetzt noch weiterkämpft, stellt sich sein eigenes Todesurteil aus. Aber man hat uns Garantien gegeben. Wer aufgibt, kommt mit dem Leben davon. Und er darf das Lager ungeschoren verlassen. Wir hier haben kapituliert und …« Seine Stimme brach ab, und es dauerte eine Weile, bis Lieutenant Blake sich endlich dazu durchrang, auszusprechen, was ihm zutiefst widerstrebte. »Und als ranghöchster Offizier von Liberty 9 erteile ich euch den Befehl, auf der Stelle jegliche Kampfhandlungen einzustellen und euch zu ergeben! Ich wiederhole: Jegliche Kampfhandlungen sind einzustellen! Das ist ein Befehl!«

				»Na wunderbar, Lieutenant!«, hörte man nun wieder Zenos Stimme. »Das haben Sie gut gemacht.«

				Aus dem Loch in der Kasernenwand flog nun ein weißes Bettlaken, begleitet von dem lauten Zuruf: »Wir ergeben uns!«

				Sofort verkündete Zeno im ganzen Tal, dass die Garnison kapituliert habe.

				Erlöst sackte Dante in den harten Metallsitz der Planierraupe. Es war vorbei. Mit Aufgabe der mehr als hundert Guardians in der Kaserne war der letzte entscheidende Dominostein gefallen. Sie versetzte der verbrecherischen Herrschaft der Oberen und der Guardians über das Tal den Todesstoß. Jetzt brauchten sie nicht länger zu bangen, ob sie bis zum Eintreffen des Lichtschiffes das Tal auch wirklich völlig unter ihre Kontrolle gebracht haben würden. Jetzt würden sich keine Widerstandnester mehr bilden und die Kämpfe in die Länge ziehen. Ihr tollkühnes Vorhaben, Liberty 9 zu erobern und alle gegenwärtigen und zukünftigen Electoren und Servanten von Hyperions mörderischem Joch zu befreien, war gelungen.

				Dante vermochte es kaum zu glauben. Und zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich frei – richtig frei und als Herr seines eigenen Schicksals.

				Dass er noch in dieser Nacht nach Tomamato Island aufbrechen würde, trübte dieses berauschende Gefühl nicht im Mindesten.
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				»Es hat geklappt! Wir haben die sieben Scheinwerfer, die bei der Schießerei auf dem Dach des Schwarzen Würfels zu Bruch gegangen sind, durch Strahler vom Gym ausgetauscht«, teilte Dante seinen Freunden mit, als er sich zur frühen Mittagsstunde wieder bei ihnen in Templetons Dienstzimmer blicken ließ. Er war verschwitzt und müde, aber auch sichtlich stolz, das Problem mit der Hilfe einiger technisch versierten Servanten gelöst zu haben. »War ein verdammtes Stück Arbeit, das kann ich euch sagen! Aber jetzt funktioniert der Lichtzauber wieder!«

				»Toll! Eine Sorge weniger!«, rief Fling, der mit seinem Bruder und Nekia ins Zimmer trat. Sie brachten aus dem Refektorium große Platten, auf denen sich dick belegte Sandwiches türmten, sowie mit Kaffee und Saft gefüllte Kannen. Keiner von ihnen hatte bislang Zeit gehabt, an Essen zu denken. Nun jedoch meldeten sich Hunger und Durst mit Nachdruck und forderten ihren Tribut.

				»Läuft doch alles wie am Schnürchen!«, rief Flake. »Aber war mir klar, dass du das hinkriegst, Dante.«

				Auch Nekia nickte Dante anerkennend zu. »Wenn wir dich nicht hätten, säßen wir wirklich dick in der … na, du weißt schon was!« Sie lachte ihn an.

				»Ja, hast du klasse gemacht, Dante!«, lobte auch Zeno, der es sich hinter dem Pult der Lautsprecher- und Funkanlage in Templetons Ledersessel bequem gemacht hatte, die gekreuzten Füße auf der Ablage und die Hände im Nacken verschränkt. Er hatte die letzten Stunden vor dem Mikrofon verbracht und einen zur Ruhe und Besonnenheit mahnenden Appell nach dem anderen in die Betriebe von Eden geschickt. Das war nötig, denn dort war es zu mehreren blutigen Racheakten mit Lynchjustiz an Hyperions Handlangern gekommen. Mittlerweile beherrschte er die vielen Schaltknöpfe und Regler, mit denen jeder einzelne Betrieb und jeder Wachturm direkt angesprochen werden konnte, geradezu meisterhaft.

				»Na, ich weiß nicht, ob wir uns nicht schon bald wünschen, er hätte es nicht hingekriegt und die Sache mit dem Flug nach Tomamato Island wäre ins Wasser gefallen«, murmelte Hailey mit skeptischer Miene. Auch sie hatte sich erst vor wenigen Augenblicken zu einem späten Frühstück hier eingefunden. Als Nekia an ihr vorbeikam, schnappte sie sich zwei Sandwiches von einer der Platten.

				Seit die Guardians kapituliert hatten, war Templetons Dienstzimmer mit dem großen ovalen Konferenztisch und der Funk- und Lautsprecheranlage zur Zentrale geworden, wo alles besprochen wurde und alle Fäden zusammenliefen. Und was gab es nicht alles zu bedenken und zu organisieren! Selbst jetzt, Stunden nach Einstellung der Kämpfe, blieb noch so vieles, was geregelt und in geordnete Bahnen gebracht werden musste. Das war ein endloses Kommen und Gehen, und schon längst machte sich keiner mehr die Mühe, die Tür wieder hinter sich zu schließen. Sie ging ja doch gleich wieder auf.

				»Wo stecken denn Carson und Kendira?«, fragte Dante und klang enttäuscht, und jeder im Raum wusste, wieso.

				»Carson und ein paar andere schauen den Bones und den Wolf-Leuten drüben in der Kaserne beim Zusammentragen ihrer Beute auf die Finger«, sagte Flake.

				»Die Mountain Men würden am liebsten alles abschleppen, was die Waffenkammern hergeben«, ergänzte Fling. »Zum Glück können sie nicht mehr mitnehmen, als sie tragen können. Für Trikes, Quads und andere Fahrzeuge haben sie ja keine Verwendung, weil sie die nicht aufladen können. Aber mit dem Bulldozer und einem Anhänger haben sie wohl wirklich geliebäugelt. War natürlich eine Schnapsidee, was sie dann auch selbst erkannt haben.«

				»Und wo ist Kendira?«, fragte Dante erneut, während auf der anderen Flurseite eine Tür ins Schloss fiel.

				»Eigentlich müsstest du schon ihren Atem im Nacken spüren!«, frotzelte Nekia.

				Dante drehte sich um, und sofort trat ein Lächeln auf sein Gesicht, als er Kendira vor sich sah. »Du warst wieder drüben bei Templeton?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

				Sie nickte.

				»Und?«

				»Ich bin kein Arzt, und den einzigen, den wir in Liberty 9 hatten, haben die Servanten in der Aufzucht zusammen mit zwei rabiaten Kinderfrauen gelyncht«, sagte Kendira. »Aber so wie ich das sehe, ist es ein kleines Wunder, dass er so lange durchgehalten hat. Jeremy glaubt auch nicht, dass er die nächste Stunde überlebt, und der kennt sich mit Schusswunden aus, wie Jedediah versichert hat.«

				»Und wenn schon!«, kam es mitleidlos von Hailey. »Um den ist es nicht schade. Eigentlich kommt Templeton sogar viel zu billig weg, wenn man bedenkt, was er auf dem Gewissen hat!«

				»Und was ist mit all den anderen Oberen und den Guardians?«, fragte Nekia bissig. »Sollen wir die jetzt auch ein paar Tage auf die Folter spannen und sie dann zu Tode prügeln oder an den nächsten Baum hängen, so wie sie es in Eden gemacht haben? Dann lasse ich dir dabei gern den Vortritt! Ich jedenfalls will ihr Blut nicht an meinen Händen haben – ganz egal welche Verbrechen sie begangen haben!«

				Hailey schoss ihr einen wütenden Blick zu. »Red doch nicht so einen Schwachsinn! Ich habe nichts dergleichen vorgeschlagen, sondern nur eine Tatsache festgestellt! Wir haben uns doch längst darauf geeinigt, was mit den Oberen und den Guardians geschehen soll. Sie alle kommen verdammt glimpflich davon – dafür, dass sie Jahrzehnte lang systematischen Massenmord gebilligt und überhaupt erst möglich gemacht haben!«

				»Schon richtig, aber manch einer von ihnen wird es sowieso nicht lebend über die Berge schaffen«, mischte sich Zeno nun trocken ein. »Immerhin haben sie eine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Und das ist mehr, als sie uns zugebilligt haben.«

				Ihre Übereinkunft, die auch die Zustimmung der Bones und des Wolf-Clans erhalten hatte, sah die Freilassung der Oberen und der Guardians in kleinen Gruppen und verteilt über die nächsten Wochen vor. Jeder der Freigelassenen würde für seinen Weg über die Berge nur ein Messer, eine Schachtel Streichhölzer, eine Decke, eine Rolle Schnur und einen Beutel mit zehn Pfund Proviant erhalten. Was sie damit machten und welches Ziel sie wählten, sollte ihnen überlassen bleiben. Aber ließen sie sich noch einmal im Liberty Valley blicken, würde man sie ohne Vorwarnung erschießen.

				Und das war keine leere Drohung. Schon bald würde es in Liberty 9 eine neue, durch freie und geheime Wahlen legimitierte Selbstverwaltung geben und auch eine eigene Miliz mit einem Wachdienst, gebildet aus den Reihen der einstigen Servanten und Electoren. Sie würde für die Sicherheit sorgen und dafür, dass sich keiner der Oberen oder der Guardians ins Tal zurückschlich. Senior-Servant Winslow hatte die Aufgabe übernommen, diese Miliz rasch auf die Beine zu stellen.

				Mit der Freilassung der Gefangenen sollte aber erst nach einer Vollversammlung all jener begonnen werden, die hier im Tal zurückblieben. Und da keiner der einstigen Electoren und Servanten eine Chance hatte, jemals in eine Hiseci eingelassen zu werden, und ihnen somit nur das Elend der Dunkelwelt blieb, würden wohl so gut wie alle hierbleiben – bis auf die zwölf, die in der kommenden Nacht freiwillig in das Lichtschiff stiegen. Vorausgesetzt, es würden sich auch wirklich zwölf Freiwillige für dieses Himmelfahrtskommando melden. Noch fehlten drei, die bereit waren, ihr Leben für die Befreiung jener Ahnungslosen zu riskieren, denen auf Tomamato Island ein baldiger Tod drohte.

				»Streiten wir uns nicht um Sachen, die wir längst abgehakt haben, sondern langt zu, Freunde!«, rief Flake beschwichtigend und knallte eine große Blechkanne mit Kaffee auf den Konferenztisch. »Ich jedenfalls habe einen Mordshunger und es wird ein langer Tag werden!«

				»Und vermutlich eine noch viel längere Nacht«, fügte Fling mit einem schiefen Grinsen hinzu. Sein Bruder und er gehörten zu jenen, die sich sofort und ohne Zögern für das zweite Befreiungsunternehmen gemeldet hatten. Dass Dante dabei sein würde, war von vornherein klar gewesen. Immerhin stammte der Plan ja zum größten Teil von ihm. Aber auch Carson, Kendira und Nekia hatten nicht lange überlegen müssen. Selbst Hailey hatte sich ihnen nach kurzem Zaudern angeschlossen. Was vermutlich damit zu tun hatte, dass ihr Freund Indigo sofort Feuer gefangen und seine Teilnahme erklärt hatte.

				»Komm, setz dich und iss etwas«, sagte Dante zu Kendira und zog einen Stuhl für sie zurück.

				»Zuerst mal wirst du dich hinsetzen und stillhalten, damit ich endlich deine Wunde im Gesicht versorgen kann!«, erwiderte sie und drückte ihn energisch auf den Stuhl hinunter. »Nichts anderes ist jetzt wichtiger!«

				»Von wegen! Es gibt noch einen Haufen Dinge vorzubereiten und zu durchdenken, wenn die Sache heute Nacht glatt über die Bühne gehen soll und wir die Crew des Choppers glauben machen wollen, dass hier alles so wie immer ist!«, widersprach er, ließ sich jedoch auf den Stuhl niederdrücken.

				»Keiner verlangt, dass du das Denken einstellst, während ich mich um deine Wunde kümmere!«, antwortete sie schlagfertig.

				Es gab Gelächter im Zimmer.

				Auch Dante lachte und blickte zu ihr auf. »Das ist leichter gesagt als getan, Kendira. Du hast etwas an dir, das es einem verdammt schwermacht, die Gedanken auf profane Dinge zu konzentrieren«, sagte er leise und mit unverhohlener Sehnsucht in seinem Blick.

				Ihr Herz schien kurz auszusetzen und ein heißer Schwall flutete durch ihren Körper. »Red nicht so viel, sondern halt jetzt still!«, erwiderte sie, packte ihn am Kinn und drehte seinen Kopf zur Seite. Aber seine Worte und der Ausdruck seiner Augen wirkten in ihr nach.

				Sorgfältig wusch sie ihm das verkrustete Blut vom Gesicht, säuberte behutsam die lange Schürfwunde und desinfizierte sie. Dabei ließ sie sich viel Zeit. Auch nahm sie jede Gelegenheit wahr, um ihn mit der freien Hand zu berühren. Sie strich ihm mehrmals vermeintliche, aber auch echte Haare aus dem Gesicht, obwohl überhaupt nicht die Gefahr bestand, dass sie in die Nähe der Wunde kommen konnten. Dann fuhren ihre Finger scheinbar zufällig über sein Kinn, als gäbe es dort einen Blutspritzer wegzuwischen, den sie bis dahin übersehen hatte. Und ein anderes Mal legte sie ihm ihre Hand auf die rechte Wange, um sie dort für einige lange und kostbare Sekunden liegen zu lassen, selbst nachdem sie seinen Kopf schon zum Fenster hin gewandt hatte, damit das Licht besser auf die linke Gesichtshälfte fallen konnte.

				Dante sagte kein Wort und versuchte auch nicht, ihren Blick aufzufangen. Ganz still saß er auf dem Stuhl, als fürchtete er, eine Bewegung oder ein Wort könnte den wunderbaren Zauber brechen. Er schloss sogar die Augen, als wollte er alles andere um sich herum ausblenden und seine Wahrnehmung einzig und allein auf ihre Hände konzentrieren. Und wenn er auch keinen Ton von sich gab und seine Miene keinen Hinweis auf seine Gefühle gab, so sah Kendira doch, dass seine Brust sich nun in anderem Rhythmus hob und senkte – und dass er manchmal plötzlich den Atem anhielt, etwa in den Sekunden, in denen ihre Hand auf seiner Wange ruhte, ohne dass es dafür eine Notwendigkeit gegeben hätte.

				Kendira trug gerade Wundsalbe auf, als sich das Dienstzimmer innerhalb weniger Augenblicke mit Menschen und regem Stimmengewirr füllte.

				Winslow traf mit einem älteren Vertrauten ein. »Ich glaube, ich hab die Truppe zusammen, die die Wachtürme bemannen und die Suchscheinwerfer bedienen muss!«, verkündete er stolz und wedelte mit einem Papier. »Hier sind die Namen. Aber ob alle sich für die Miliz melden, steht noch nicht fest. Vielleicht kommen wir nicht umhin, Wachdienst für alle zur Pflicht zu machen.«

				Ihm folgte Carson, der sogleich mit einem Stirnrunzeln kurz zu Kendira und Dante hinübersah. Er brachte Jedediah und dessen Brüder Jeremy und Jebb mit, die einen irgendwie verärgerten Eindruck machten.

				»Das mit der Aufteilung der Waffen an die beiden Clans ist nicht so glatt gelaufen, wie wir es uns erhofft haben«, teilte Carson seinen Freunden mit, nahm sein Gewehr von der Schulter und stellte es in die Ecke. »Es hat Ärger gegeben.«

				»Und es wird weiteren geben, wenn die Bones alle vier Maschinengewehre behalten dürfen«, versicherte Jedediah kühl. »Wir erheben Anspruch auf mindestens zwei der schweren Waffen!«

				Carson seufzte. »Wir werden schon zu einer Einigung kommen!«, versprach er.

				Und dann schneite Indigo herein und verkündete stolz: »Es sieht so aus, als kriegten wir die zwölf für heute Nacht zusammen! Joetta ist dabei. Ich habe auch mit Marco gesprochen. Er hat zwar noch nicht definitiv zugesagt, aber es sieht gut aus. Ich glaube, er hat ein Auge auf Joetta geworfen.«

				Alle hatten etwas zu berichten, zu bemängeln oder etwas auf eine jener Listen zu setzen, auf denen sie sammelten, was in den nächsten Tagen oder noch an diesem Tag unbedingt getan werden musste. Aber das hielt keinen davon ab, sich mit Heißhunger auf die Sandwiches zu stürzen und nach einem Becher zu greifen, um sich aus den Kannen zu bedienen.

				Kendira drehte gerade den Deckel auf die Dose mit der Wundsalbe, als Scalper Skid mit dröhnender Stimme durch die Tür kam. »Hier soll es was zu spachteln und zu schlucken geben!«, rief er und kratzte mit seiner umgehängten Maschinenpistole achtlos über das dunkle Holz des Türrahmens. »Hey, die Party hat schon ohne uns angefangen, Leute!«

				»Wie’s aussieht, wolltet ihr nicht auf eure Gäste aus den Bergen warten, Kids!«, kam es spöttisch von Rib Cage Bobby, der mit fünf anderen Bones hinter ihrem Anführer ins Dienstzimmer drängte. »Aber zum Glück gibt es hier ja auch für uns noch genug.«

				»Mann, sieht das gut aus!«, stieß Eyes Only Pete hervor.

				Rücksichtslos schoben sich die Bones zwischen die Anwesenden und verteilten sich dabei um den großen Konferenztisch, als könnten sie sich nicht schnell genug auf die Sandwiches stürzen.

				»Wir haben noch was auszuhandeln«, sagte Jedediah mit grimmiger Miene. »Das mit den Maschinengewehren nehmen wir so nicht hin, Scalper Skid! Zwei davon beanspruchen wir für uns!«

				»Keine Sorge, Jed. Dein Clan kommt schon nicht zu kurz!«, versicherte Scalper Skid. Dabei beugte er sich zwischen Carson und Indigo zum Tisch vor, griff sich mit der linken Hand ein Sandwich, stopfte es in sich hinein und erklärte mit vollem Mund: »Wir regeln das jetzt sofort … und zwar in einem Aufwasch. Es gibt nämlich eine kleine Planänderung, Freunde!«

				Kendira hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Dass es Dante ebenso erging, las sie ihm vom Gesicht ab.

				Auch Jedediah und seine Brüder hatten offenbar gespürt, dass Gefahr im Verzug war. Doch es war schon zu spät, um noch zu ihren Waffen greifen zu können. Sie wurden genauso überrumpelt wie alle anderen im Raum.

				Denn plötzlich hielten die Bones ihre Waffen im Anschlag. Dante, Carson und Zeno sowie die drei Wolf-Leute blickten von einer Sekunde auf die andere in den Lauf eines Gewehrs oder eines Revolvers.
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				»Schön ruhig bleiben und die Hände unten lassen! Wer Dummheiten macht, kriegt ’ne Kugel!«, warnte Scalper Skid und schluckte den letzten Bissen von seinem Sandwich hinunter. »Und keine falschen Hoffnungen. Meine Leute haben die Lichtburg und das Gym fest in ihrer Hand. Selbst wenn hier ein paar Schüsse fallen, wird das nichts daran ändern, dass wir fest im Sattel sitzen und das Sagen haben, verstanden?«

				Jedediah sah ihn fassungslos an. »Das kannst du nicht machen, Scalper Skid! Wir haben eine Abmachung! Du hast mir dein Wort gegeben!«, stieß er hervor. »Hast du vergessen, was das unter uns Mountain Men bedeutet?«

				»Natürlich nicht, Jed. Du und deine Männer, ihr habt auch nichts zu befürchten. Da bleibt alles so wie besprochen!«, versicherte Scalper Skid gelassen. »Keiner von uns bedroht euch.«

				»Das sieht mir aber verdammt danach aus!«, erwiderte Jedediah mit Blick auf den Gewehrlauf, der auf ihn gerichtet war.

				Scalper Skid grinste breit. »Na ja, nimm es als so was wie eine Bitte, okay? Ich will nur, dass ihr euch nicht dazu verleiten lasst, die Partei der Grünschnäbel zu ergreifen. Denn den Kids habe ich mein Ehrenwort nicht gegeben. Die kleine Planänderung betrifft deshalb auch nur sie.«

				»Um ein Ehrenwort geben zu können, muss man erst einmal Ehre haben!«, stieß Dante hervor und ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste.

				Er hatte sein Gewehr so wie Carson und die meisten anderen gleich nach dem Eintreten in eine Ecke gestellt. Und keiner von ihnen, der noch einen Revolver bei sich trug, konnte die auch nur annähernd schnell genug in Anschlag bringen. Er hätte damit auch nichts gegen diese Übermacht an schussbereiten Waffen auszurichten vermocht.

				Der Clan-Chef der Bones bedachte Dante mit einem herablassenden Blick. »Tut mir ja leid, euch den Tag zu vermasseln, der so prächtig für euch begonnen hat, Schwarzzopf. Aber das Hemd sitzt mir doch näher als eure Jacke, wenn ihr versteht, was ich meine.«

				»Nein, wir verstehen gar nichts!«, rief Carson voller Zorn. »Was soll das? Ihr kriegt doch alles, was ihr haben wollt!«

				»Nicht alles!«, warf Jedediah trocken ein.

				»Was wollt ihr denn noch von uns?«, fragte Kendira verständnislos.

				»Von euch will ich überhaupt nichts«, sagte Scalper Skid und gab Teether Joe ein Zeichen, worauf dieser die Tür zum Gang öffnete und mit der Hand wedelte. »Ihr seid jetzt aus dem Spiel. Wir haben ein besseres Angebot erhalten, bei dem wir viel mehr aus dieser Sache herausholen, als ihr uns jemals bietet könntet. Das große Geschäft, an dem wir unsere Freunde vom Clan der Wolf-Leute natürlich großzügig beteiligen«, er zwinkerte Jedediah zu, »werden wir mit Hyperion machen. Die feinen Herrschaften in Presidio werden es sich zweifellos ordentlich etwas kosten lassen, das Lager wieder unter ihre Kontrolle zu bekommen, ohne vorher Truppen schicken und sich selbst bei der Niederschlagung des Aufstands die Hände schmutzig machen zu müssen. Das erledigen wir für sie.«

				In das jähe Erschrecken, das diese Ankündigung bei allen Electoren und Servanten auslöste, mischten sich augenblicklich grenzenlose Abscheu und Wut, als im nächsten Moment Master Sherwood in Begleitung einer weiteren Horrorglatze ins Zimmer trat, auf dem Gesicht ein bösartiges, triumphierendes Lächeln.

				Für einen kurzen Moment herrschte absolute Stille im Dienstzimmer. Von der anderen Seite des Korridors, aus Templetons Schlafzimmer, hörte man sehr gedämpft, aber doch vernehmlich das Stöhnen. Er rang mit dem Tod.

				»Sie sind zu beglückwünschen, dass Ihr Mann, der mich im Keller bewacht hat, Verstand genug hatte, meinen Vorschlag an Sie weiterzugeben!«, sagte Sherwood wichtigtuerisch zu Scalper Skid. »Hyperion wird Sie für Ihre Dienste fürstlich entlohnen.«

				»Schätze mal, dass denen auch gar nichts anderes übrig bleibt«, pflichtete ihm dieser bei, griff sich noch ein Sandwich und biss selbstzufrieden hinein.

				»Und diese missratenen Aufrührer werden auf den Stuhl kommen!« Sherwood ließ seinen Blick langsam und mit sichtlicher Genugtuung über die bleichen Gesichter der Mädchen und Jungen gleiten, als wollte er auf diese Weise jedem persönlich das Todesurteil mitteilen. »Eine Schande, dass auch alle anderen Servanten und Electoren sterben müssen. Aber zumindest wird Liberty 9 als Ausbildungsstätte gerettet und kann mit der Aufzucht der nächsten Generation beginnen.«

				»Wenn hier einer missraten ist, dann sind Sie das, Sherwood!« Hailey spuckte ihn über den Tisch hinweg an.

				Sherwood lächelte kalt, während er sich den Speichel aus dem Gesicht wischte. »Dich nehme ich mir später ganz persönlich vor!«

				»Jedenfalls hat sich hier das Blatt für euch Grünschnäbel gedreht«, griff Scalper Skid ein. »War wirklich nicht übel, euer Plan, und ihr habt euch draußen bei den Wachtürmen auch tapfer geschlagen. Aber es gehört eben mehr als nur eine satte Portion Mut dazu, um so ein dickes Ding erfolgreich durchzuziehen. Der Teufel steckt nun mal oft im Detail und das kostet euch jetzt den Hals. Pech, aber so läuft es eben.« Dann wandte er sich an Sherwood und befahl: »Okay, jetzt bist du an der Reihe! Setz dich da drüben an die Anlage und nimm Kontakt mit Hyperion auf!«

				Eine Glatze stieß Zeno mit einem Gewehrstoß aus dem Ledersessel.

				Sherwood räusperte sich und sagte verlegen: »Nun ja, das … äh, das sollten Sie wohl besser Prinzipal Whitelock machen lassen. Ich kenne mich mit der Funkanlage nicht aus. Außerdem ist Whitelock Templetons Stellvertreter. Wenn nicht er die Meldung macht, könnte man in Presidio argwöhnisch werden und erst weitere Nachforschungen anstellen wollen …«

				Scalper Skid verzog das Gesicht und beauftragte den Mann, der Sherwood gerade ins Zimmer gebracht hatte, Whitelock aus dem Gym zu holen, wo die Oberen inhaftiert waren.

				Kendira erhob sich langsam von ihrem Stuhl. Sofort drückte ihr Rib Cage Bobby seinen Gewehrlauf vor die Brust. »Rühr dich nicht von der Stelle!«

				»Was soll das werden, Mädchen?«, fragte Scalper Skid. »Bist du lebensmüde?«

				»Nein, ich will zu Templeton«, erwiderte Kendira und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen.

				»Du hast hier gar nichts zu wollen, kapiert?«

				»Sie hören doch, wie er sich quält. Er hat schon seit Langem kein Schmerzmittel mehr bekommen!«

				Scalper Skid zuckte gleichgültig die Achseln. »Na und? Was juckt mich das? Er wird so oder so krepieren.«

				»Jawohl, aber deshalb muss man ihn doch nicht so leiden lassen!«, beharrte Kendira.

				»Du bleibst hier!«

				Trotzig reckte Kendira das Kinn. »Haben Sie vielleicht Angst vor einem Mädchen, das einem sterbenden alten Mann beistehen will?«

				»Um Himmels willen, Kendira!«, zischte Dante erschrocken.

				Mit einem Satz war Scalper Skid bei ihr und versetzte ihr eine harte Ohrfeige. »Wage so etwas nicht noch einmal, Weibsstück!«, zischte er.

				Der Schlag riss ihren Kopf zur Seite und ließ sie rückwärts gegen den Tisch taumeln. Sie presste die Hand auf die brennende Wange und kämpfte gegen die Tränen, die ihr vor Schmerz in die Augen schießen wollten.

				Jedediah schüttelte missbilligend den Kopf. »Herrgott, so etwas hast du doch nicht nötig, Scalper Skid! Lass die Kleine doch zu dem Sterbenden gehen und ihm was gegen die Schmerzen verpassen! Dann hört drüben wenigstens das Stöhnen auf.«

				Der Clan-Chef leckte sich über die Lippen und zögerte kurz. Dann zuckte er mürrisch die Achseln. »Also gut. Aber nur, um dir einen Gefallen zu tun, Jed«, brummte er und sah Kendira an. »Du hast es gehört, du kannst zu ihm rüber. Also los, verschwinde! Aber du hältst ein Auge auf sie, Teether Joe, kapiert? Ich will nicht, dass sie mir aus dem Fenster springt oder sonst was Dummes anstellt! Wenn sie sowieso sterben muss, kann sie mir auch heute noch die Nacht versüßen.«

				Teether Joe grinste. »Kapiert, Chef!« Dann machte er mit seinem Revolver eine herrische Bewegung in Richtung Kendira und blaffte: »Na los, schwing die Hufe!«

				Scheinbar eingeschüchtert senkte Kendira den Kopf, als sie am Anführer der Bones vorbeiging und mit ihrem Aufpasser das Dienstzimmer verließ. Sie hatte erreicht, dass man sie zu Templeton ließ.

				Aber würde er ihnen überhaupt helfen können, selbst wenn er einige klare Minuten hatte?

				Sie hatte sich vor wenigen Augenblicken an etwas erinnert, das Templeton im Wald zu ihnen gesagt hatte, nachdem Sherwood mit den Taserdrähten im Rücken bewusstlos zu Boden gestürzt war. Es war eine kurze, beiläufige Bemerkung gewesen, und wegen der kritischen Situation im Wald hatte keiner von ihnen dieser Bemerkung irgendeine Bedeutung beigemessen und auch später nicht nachgefragt. Doch eben waren ihr diese Worte plötzlich wieder in den Sinn gekommen, und jetzt hing all ihre Hoffnung … nein, ihrer aller Leben an dieser vagen Idee, dass es mit Templetons Hilfe vielleicht doch noch Rettung gab.
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				Teether Joe hatte beim Hinausgehen schnell noch zwei Sandwiches von der nächsten Platte genommen. In Templetons Schlafzimmer ließ er sich wieder in den Polstersessel vor dem Fenster fallen, legte die Stiefel über Kreuz auf das Fensterbrett und machte sich hungrig über die belegten Brote her. Dass wenige Schritte von ihm entfernt jemand im Sterben lag und sich hörbar quälte, schien seinen Appetit nicht im Mindesten zu beeinträchtigen.

				Er mampfte mit offenem Mund und schmatzte dabei genüsslich. Den Revolver legte er jedoch nicht aus der Hand. Seine Rechte lag auf der breiten Armlehne, den Finger am Abzug und den Lauf unablässig auf sie gerichtet.

				»Das mit der barmherzigen Schwester kannste dir eigentlich sparen. Der hat gleich ausgeröchelt, davon versteh ich was«, sagte er mit vollem Mund. »Am besten verpass ich ihm ’ne Kugel, dann hat er’s hinter sich.«

				Kendira würdigte ihn keiner Antwort, sondern schoss ihm nur einen grimmigen Blick zu. Dass Templeton nicht mehr lange zu leben hatte, war selbst ihr klar. Es kam überhaupt einem Wunder gleich, dass er so lange durchgehalten hatte. Nun hing ihrer aller Leben davon ab, dass er dem Tod noch ein wenig länger widerstand.

				»Templeton, können Sie mich hören?« Sie setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

				Laut stöhnend warf er den Kopf hin und her, das schweißnasse Gesicht von Schmerzen gezeichnet. Seine Augenlider flatterten, als könnte sich sein geschundener Körper nicht entscheiden, ob sie für immer zufallen oder sich noch einmal öffnen sollten.

				Sie griff zum Leinentuch, das auf dem Nachttisch über dem Rand einer Waschschüssel hing, tränkte es im Wasser, wrang es halb aus und wischte ihm den kalten Schweiß vom Gesicht.

				Templeton schlug die Augen auf und sah zu ihr hoch. Er war bei Bewusstsein und in seinen Augen stand ein stummes Flehen.

				»Ich gebe Ihnen gleich eine neue Schmerzspritze, dann wird es Ihnen besser gehen«, sagte sie laut und mit einem heiseren Kratzen in der Stimme. Sie hatte einen Kloß im Hals.

				Teether Joe grunzte hinten am Fenster.

				Kendira sah kurz zu ihm hinüber. Der Glatzkopf hatte die beiden Sandwiches hinuntergeschlungen und holte nun aus einer kleinen Metalldose eine halb gerauchte Marihuana-Zigarette, die er mit einem Streichholz in Brand setzte. Er blickte nicht länger zu ihr herüber, sondern verfolgte die Rauchringe, die er mit seinem Mund formte und die träge zum Fenster hin aufstiegen.

				Die Gelegenheit war günstig. Sie zog den Nachttisch näher zu sich heran, machte sich mit einer Einmalspritze und der Ampulle mit dem Schmerzmittel zu schaffen. Sergeant Jackson, der dienstälteste Sanitäter der Guardians, hatte auf Templetons Handrücken eine Kanüle gelegt. Seitdem konnte auch jeder andere dem Primas regelmäßig Schmerzmittel spritzen.

				Kendira beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm hastig zu, was sich eben im Dienstzimmer ereignet hatte, was ihnen drohte und was sie von ihm wissen wollte. »Haben Sie nur übertrieben oder stimmt es wirklich?«, fragte sie zum Schluss.

				Templeton nickte und bewegte die Lippen.

				Kendira beugte sich noch weiter vor, brachte ihr Ohr ganz nahe an seinen Mund.

				»Willste dem alten Sack vielleicht noch die Beichte abnehmen, bevor du ihm den Schuss verpasst?«, rief Teether Joe ihr höhnisch zu.

				Kendira hatte das Wort »Beichte« noch nie gehört. Sie ahnte jedoch aus dem Zusammenhang, dass es sich dabei um so etwas wie ein umfassendes Schuldeingeständnis auf dem Totenbett handeln musste. Deshalb antwortete sie über die Schulter hinweg bissig: »Und wenn es so wäre, was geht es dich an?«

				Der Glatzkopf mit den Ketten aus herausgebrochenen Zähnen um den Hals lachte nur abfällig und gab sich wieder seinem Joint hin.

				Kendira brachte ihr Ohr wieder an Templetons Mund und lauschte mit wachsender Erregung den stockenden Worten, die Templeton mühsam und abgehackt über die Lippen brachte, immer wieder unterbrochen von heftigen Schmerzattacken, unter denen er sich laut stöhnend krümmte. Mehr als einmal fürchtete sie, er könnte wieder bewusstlos werden oder gar seinen letzten Atemzug tun, bevor sie die letzte und wichtigste Information von ihm erhalten hatte.

				»Hast … du … die … Zahl … behalten?«, wisperte er schließlich.

				»Ja.«

				»Wieder … hole … sie … noch … einmal!«, verlangte er mit kaum vernehmbarer Stimme.

				Sie tat es und flüsterte ihm die siebenstellige Zahl ins Ohr.

				Templeton nickte, und die Augenlider fielen wieder herab, als hätte ihn nun die letzte Kraft verlassen. »Gut … und jetzt … gib … mir … die Spritze! … Gib … mir alles, was … du davon noch hast.«

				Kendira stach die Nadel in den Stutzen der Kanüle und drückte den Kolben der Spritze langsam hinunter. Das starke Schmerzmittel begann sofort zu wirken. Templetons zerfurchtes, schmerzverzerrtes Gesicht entspannte sich augenblicklich und sein stoßhaftes röchelndes Ringen nach Luft sank zu einem flachen, kaum noch wahrnehmbaren Atmen herab. Und nach jedem Atemzug dauerte es einige Sekunden länger, bevor seine Lungen sich wieder regten und sich noch einmal mit Luft zu füllen versuchten.

				»Das war es wohl«, murmelte Kendira, legte die leere Spritze auf den Nachttisch und erhob sich.

				Teether Joe war sofort auf den Beinen, den Joint zwischen den Lippen und den Revolver auf sie gerichtet. »Hey, schön langsam, okay? Oder willst du dem Alten nachher in der Grube Gesellschaft leisten?«

				»Ich muss auf die Toilette.« Sie deutete auf die Tür in seinem Rücken. »Und wenn du nicht willst, dass ich dir vor die Füße pisse, dann lässt du mich ins Bad!«

				»Immer mit der Ruhe, Kiddo! Erst mal muss ich mich da drin umsehen!« Rückwärts und ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er zur Tür, die in Templetons privates Badezimmer führte. Als er sah, dass der Raum über keine zweite Tür und nur über ein schmales Kippfenster verfügte, das viel zu klein für einen Fluchtversuch war, trat er von der Tür zurück. »Okay, rein mit dir und lass es laufen!« Er lachte hämisch.

				Kendira knallte die Badtür hinter sich zu. Nicht weniger laut klappte sie auch den Toilettendeckel hoch. Dann drehte sie sich zum Hängeschrank um, der über dem Waschbecken hing, und klappte leise die Spiegeltür auf. Im Innern waren die drei handbreiten Glasplatten mit allerlei kleinen Flaschen, Dosen, Tuben, Rasierutensilien, Nagelscheren, und ähnlichen Dingen vollgestellt. Angesichts der wenigen Zeit, die ihr blieb, war es eine ganze Menge, was sie schnell und doch lautlos aus dem Schrank räumen musste.

				Sie riss ein großes Badetuch vom Halter über der Wanne, breitete es im Waschbecken aus und legte nun alles aus dem Schrank dort auf das Tuch, das die Geräusche dämpfte.

				Gerade hatte sie auch die drei Glasplatten herausgenommen und schnell hinter sich den Abzug der Toilette betätigt, als Teether Joe gegen die Tür klopfte.

				»Hey, wird das ’ne Dauersitzung oder was?«

				»Hör auf, mich zu nerven!«, rief sie zurück, während ihr das Herz vor Angst bis zum Hals schlug. Wenn er jetzt ins Bad kam, war alles verloren! »Was kann ich dafür, wenn ich die Schiss habe! Oder willst du mir vielleicht das Klopapier reichen?«

				Er lachte meckernd wie eine Ziege. »Was seid ihr doch für Weicheier! Keine Woche würdet ihr es draußen in der Wildnis packen!« Seine Stimme entfernte sich dabei wieder von der Tür.

				Rasch drückte Kendira mit der flachen Hand gegen die Hinterwand des Schranks, wie Templeton es ihr aufgetragen hatte. Die dünne Holzplatte gab unter dem Druck sofort nach und ließ sich nun nach links hinter die Wandverkleidung schieben. Dahinter kam Templetons Versteck zum Vorschein. Drei tiefe Fächer. Sie waren leer – bis auf die graue Metallbox. Sie war etwas größer als eine Hand, aber sehr flach, gerade mal zwei Fingerbreit hoch.

				Ihre Finger zitterten, als sie die Box aus dem Versteck nahm und Templetons Anweisungen folgte.

				Dann zog sie ein weiteres Mal die Wasserspülung und ließ die Metallbox unter ihrer Kutte verschwinden.

				Sie hielt sich nicht damit auf, alles wieder in den Wandschrank zu räumen. Stattdessen packte sie die Enden des Badetuchs, hob es vorsichtig mit allem an, was sie dort abgelegt hatte, setzte alles in der Badewanne ab und deckte das Sammelsurium ab, indem sie die Enden darüberschlug.

				Als Teether Joe Augenblicke später unvermittelt die Tür aufriss, stand sie über dem Becken und hatte gerade den Wasserhahn aufgedreht, um sich die Hände zu waschen.

				»Was willst du, gaffen? Und wenn du mir den Hintern abwischen wolltest, dafür kommst du zu spät!«

				»Dir wird der Hintern noch auf Grundeis gehen, wart’s nur ab!«, knurrte Teether Joe. »Und jetzt beweg dich. Ich will auch mitbekommen, was der Chef drüben mit Hyperion aushandelt. Übrigens, der Alte hat den Löffel abgegeben. Muss wohl passiert sein, als du das Porzellan warmgesessen hast!«

				Flüchtig trocknete Kendira sich die Hände ab. Auch sie hatte es nun eilig, wieder über den Korridor zu den anderen zu kommen. Beim Verlassen des Schlafzimmers warf sie noch einen schnellen Blick auf Templeton. Sein Gesicht hatte im Tod einen friedlichen Ausdruck angenommen.

				»Templeton ist tot«, teilte sie ihren Freunden mit.

				»Ist nicht schade um ihn!«, kam es sofort von Hailey.

				»Halt deinen unverschämten Mund!«, fuhr Prinzipal Whitelock sie an, der bei Scalper Skid am großen Schaltpult stand. Er musste gerade erst eingetroffen sein.

				»Sollen sie doch reden, was sie wollen, Whitelock. Sie werden bald alle für ihre Rebellion gegen Hyperion bezahlen«, sagte Sherwood mit einem bösartigen Lächeln.

				Whitelock pflichtete ihm bei, machte jedoch eine verkniffene Miene. Er wandte sich Scalper Skid zu. »Hören Sie, bevor ich mit der Leitstelle in Presidio spreche und Ihre Bedingungen durchgebe …«

				»… sollten Sie Sherwood und allen anderen hier im Raum besser mal erst die Sache mit der Blowup-Funktion erklären! Weil nämlich sonst alles hier in einer gigantischen Detonation in die Luft fliegt – die Lichtburg und uns eingeschlossen!«, fiel Kendira ihm ins Wort.

				Schlagartig wurde es still im Raum.

				Kendiras Gefährten blickten verständnislos zu ihr herüber.

				Whitelock dagegen klappte förmlich der Unterkiefer herab, als die Bezeichnung »Blowup-Funktion« fiel. »Woher weißt du davon? Davon haben nur ich und der Primas Kenntnis!«, stieß er hervor. »Das kannst du nur von Templeton haben! Dieser verfluchte Verräter!«

				»Wovon redet ihr?«, bellte Scalper Skid alarmiert. »Was ist diese Blowup-Funktion?«

				»Eine Sicherheitsmaßnahme für extreme Notfälle. Ähnlich wie das Lockdown der Kaserne, nur mit einer viel verheerenderen Wirkung. Unter allen wichtigen Gebäuden haben die Erbauer große Sprengstoffpakete deponiert, die über Funk gezündet werden können«, teilte Whitelock ihnen mit. »Wenn das geschieht, fliegt hier das ganze Gelände zwischen Westtor und dem Obsthain gleichzeitig in die Luft, und zurück bleibt nur ein gigantischer rauchender Trümmerhaufen.«

				»Auch die Lichtburg?«, fragte Sherwood erschrocken.

				Whitelock nickte. »Die Lichtburg, das Gym, die Kaserne, der Schwarze Würfel, die Tube – einfach alles! Damit soll verhindert werden, dass in einer extremen, absolut aussichtslosen Notsituation Liberty 9 mit allen … nun ja, detaillierten Unterlagen in die Hände einer Hyperion feindlich gesonnenen Macht fällt.«

				»Wahnsinn!«, entfuhr es jemandem.

				Dante sah Kendira über den Tisch hinweg eindringlich an. Er schien etwas zu ahnen, denn in seinem Blick lag eine stumme Frage.

				Sie nickte kaum merklich, während ihre Hand in der Tasche nach dem Schalter tastete.

				Dante wurde blass.

				»Kann uns das gefährlich werden?«, fragte Scalper Skid beunruhigt.

				Prinzipal Whitelock lächelte überheblich und schüttelte den Kopf. »Unmöglich! Nur der Primas kennt den siebenstelligen Code, den man erst in die Funkbox eingeben muss, um den Zündmechanismus mit seiner Verzögerung von neunzig Sekunden in Gang zu setzen. Zum Glück hat Commander Ferguson durch seine heroische Tat verhindert, dass dieser Hund noch mehr Schaden anrichten konnte. Es weiß auch keiner, wo er die Box versteckt hält. Da er jetzt tot ist, werden wir natürlich danach suchen müssen.«

				»Nicht nötig!«, sagte Kendira, zog die Hand aus der Tasche ihrer Kutte und warf die graue Metallbox auf den Konferenztisch. Mit rot blinkendem Alarmleuchten schlitterte sie über die glatt polierte Platte zu Whitelock und Scalper Skid hinüber. »Hier ist sie! … Und die Zeit läuft!«

			

		

	
		
			
				

				28

				Unterhalb eines Tastenfelds mit den Ziffern von null bis neun pulsierten in kurzen Intervallen sieben rote, kirschkerngroße Lichter. Darunter zeigte ein quadratisches Display, mittig in die Funkbox eingesetzt, die Sekunden an, die noch bis zur Zündung der Sprengstoffdepots verblieben. Die Zahlen flammten in einem noch kräftigeren, warnenden Rotton auf als die sieben oberen Leuchtdioden.

				Es war, als hätte sich im Dienstzimmer schlagartig eine lähmende Eiseskälte ausgebreitet. Alles blickte entsetzt auf die flache Box mit den blinkenden Zahlen des Countdowns.

				Nur Kendira nicht.

				»Wie gesagt, die Zeit läuft!« Ihre Stimme war kalt und von unerbittlicher Entschlossenheit. Ihr Blick richtete sich mit derselben Härte auf Scalper Skid. »Ihr Bones habt noch … vierundachtzig Sekunden Zeit, um euch zu überlegen, ob ihr mit uns in die Luft fliegen oder eure Waffen abgeben und mit heiler Haut davonkommen wollt. Keiner hier im Raum kann der Explosion entkommen oder sie jetzt noch aufhalten – außer mir! Und ich denke nicht daran! Es sind jetzt noch achtundsiebzig Sekunden bis zum großen Knall.«

				»Das werden wir ja sehen!« Rib Cage Bobby riss sein Messer heraus, war mit einem Satz bei Kendira und setzte ihr die Klinge an die Kehle. »Du tippst sofort den Code ein, der diesen Zünder stoppt!«, schrie er sie an. »Oder ich schneide dir die Kehle durch!«

				Kendira zuckte nicht mit der Wimper. »Nur zu, dann habe ich es schon mal hinter mir! Ich sterbe ja sowieso, wenn ihr euch auf die Seite der Oberen stellt und das Geschäft mit Hyperion macht. Und alle anderen Electoren und Servanten werden ebenso sterben. Und zwar weil ihr uns verraten habt. Ob jetzt oder erst in ein paar Stunden, was macht das für einen Unterschied? Und da meinst du, du könntest mir mit deinem lächerlichen Messer drohen? … Wach auf, du Schwachkopf! Wir haben alle noch dreiundsechzig Sekunden.«

				»Halt dein verdammtes Maul!«, schrie Rib Cage Bobby sie an, aber nun flackerte selbst in seinen Augen Angst auf.

				»Weg mit dem Messer!«, rief Jedediah scharf. »Hast du nicht kapiert, dass nur sie den Code kennt, um die Katastrophe aufzuhalten?«

				Rib Cage Bobby schluckte krampfhaft und leckte sich nervös über die Lippen.

				Jemand gab einen würgenden Laut von sich.

				»Erhabene Macht, das nenn ich eine überraschende Wendung!«, entfuhr es Dante trocken. »Bleib hart, Kendira. Du hast recht, wir haben nichts mehr zu verlieren. Wir sind auf deiner Seite.« Er rang sich ein tapferes Lächeln ab.

				»Zweiundfünfzig.«

				Carson lachte kurz auf. Es war ein heiseres, zittriges Lachen. »Wenn wir schon daran glauben sollen, dann nehmen wir die ganze Höllenbande gleich mit! Und nur so kriegen dann auch die Oberen und Guardians, was sie verdienen!«

				»Himmel!«, keuchte Hailey, wachsbleich im Gesicht.

				Nekia sank wie entkräftet auf den nächsten Stuhl.

				»Schade um die guten Sandwiches«, kam es mit einem schweren Seufzer von Flake.

				Fling kicherte über den schwarzen Humor seines Zwillingsbruders und schlug vor: »Komm, nehmen wir noch schnell einen Bissen. Unsere Henkersmahlzeit scheint verdammt kurz auszufallen.«

				Beide griffen nach einem Sandwich.

				»Los, nichts wie raus hier!«, gellte Teether Joe und wollte sich zur Tür durchdrängen.

				»Flucht wird keinen retten! Das gesamte Gelände fliegt gleich in die Luft!«, stieß Whitelock mit sich überschlagender Stimme hervor.

				»Einundvierzig«, zählte Kendira laut, während ihr der Schweiß den Rücken hinunterrann. Mit jeder Sekunde kostete es sie größere Willensanstrengung, äußerlich den Eindruck von völligem Gleichmut zu bewahren. Hatte sie sich in Scalper Skid verrechnet? Ließ er es darauf ankommen und schätzte er sein Leben so gering ein?

				»Tun Sie doch was!«, schrie Sherwood den Anführer der Bones verzweifelt an. Nackte Todesangst sprang ihm aus den Augen. »Wenn Whitelock sagt, dass es kein Entkommen gibt, dann ist es auch so!«

				»Siebenunddreißig«, zählte Kendira. Der Tod rückte immer schneller näher. Die Sekunden schienen nun förmlich über das Display zu rasen.

				»Gib auf, Scalper Skid!«, sagte nun auch Jedediah. Seine Sätze kamen selbst im Angesicht des Todes kurz und knapp, wie es seine Art war. »Die Sache ist gelaufen. Du hast hoch gepokert und verloren. Das Mädchen hat dich ausgetrickst. Du hast sie unterschätzt. Leg die Waffe weg! Und sag deinen Männern hier, sie sollen dasselbe tun!«

				»Achtzehn!«

				»O mein Gott, es wird uns gleich alle in Stücke reißen!«, jammerte Whitelock und beschwor Scalper Skid händeringend: »Um Himmels willen, tun Sie, was sie verlangt!«

				»Vierzehn!« Kendira presste die Zahl mühsam hervor. Ihr war, als drückte eine Platte aus Blei auf ihre Brust und raubte ihr den Atem.

				Der Tod streckte die Hand nach ihnen aus.

				»Verdammt! Hol mich doch der Teufel!«, fluchte Scalper Skid. Auf seiner Stirn perlte feiner Schweiß und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske ohnmächtiger Wut. Er riss sich den Ledergurt seiner Maschinenpistole von der Schulter, legte den Sicherungshebel um und warf die Waffe auf den Tisch. »Los, runter mit den Waffen, Männer!«, brüllte er dabei. »Gebt sie ab!«

				Die Erlösung ließ Kendira schwindelig werden. Sie wankte, hielt sich aber schnell an der Tischplatte fest. Niemand schien es bemerkt zu haben.

				Den geschlagenen Bones wurden die Waffen aus den Händen gerissen.

				»Herrgott, worauf wartest du?«, schrie Whitelock Kendira hysterisch schrill an und stieß die Funkbox zu ihr auf die andere Seite des Konferenztisches hinüber. Im Display leuchtete gerade die Acht auf. »Den Code! Tipp den Stoppcode ein!«

				»Ja, das müsste ich wohl«, sagte Kendira, machte jedoch keine Anstalten, nach der Box zu greifen und die entsprechenden Zahlentasten zu drücken.

				»Kendira!« Indigo packte sie mit hartem Griff am Arm. »Nun mach schon! Sonst war das alles vergeblich!«

				Doch sie rührte sich nicht.

				Die letzten Zahlen liefen durch.

				»O mein Gott!« Sherwood schlug die Hände vors Gesicht und sackte wimmernd in sich zusammen.

				Null.

				So mancher im Raum spannte in Erwartung der gigantischen Explosion alle Muskeln an und schloss unwillkürlich die Augen. Doch die Explosion, die die Lichtburg und alle Gebäude um sie herum hätte zerstören sollen, blieb aus.

				Die atemlose, von Entsetzen und Todeserwartung getränkte Stille, die dem Aufleuchten der Null für ein, zwei Sekunden folgte, hatte etwas Unwirkliches.

				»Es war ein Bluff!«, sagte Kendira. Ihrer Stimme fehlte jeglicher Triumph, nicht einmal ein Hauch Schadenfreude schwang in ihr mit. Sie war innerlich viel zu ermattet, um etwas anderes als unsägliche Erleichterung und Dankbarkeit zu empfinden. »Templeton hat die Zünder in den Kellerschächten schon vor Tagen entschärft. Es bestand also nie die Gefahr, dass der Plastiksprengstoff hochgeht und uns alle in Stücke reißt. Nur uns war der Tod gewiss, Scalper Skid! Weil ihr uns in den Rücken gefallen seid und uns an Hyperion verkaufen wolltet!«

				Ein zorniges Gefluche und gequältes Aufstöhnen ging durch den Raum, das von den übertölpelten Bones sowie von Sherwood und Whitelock kam. Es wurde begleitet von schadenfrohem Gelächter, in das sogar die drei Wolf-Leute einstimmten, und dem lauten Abklatschen mehrerer High Fives.

				»Verflucht sollst du sein!«, schrie Scalper Skid in maßloser Wut, weil das Mädchen, das er vor wenigen Minuten noch geohrfeigt hatte, ihn mit ihrem Bluff in die Knie gezwungen und ihn vor seinen Männern blamiert hatte.

				»Du irrst! Der Fluch trifft dich!«, rief Hailey ihm über den Tisch zu. Sie hatte einem der Glatzköpfe den Revolver abgenommen, mit dem er sie, Nekia und die Zwillinge in Schach gehalten hatte. Sie hielt den Trommelrevolver mit beiden Händen. »Für deinen Verrat gibt es nur eine Strafe und die erhältst du jetzt auf der Stelle!« Sie drückte ab.

				Die Detonation im Dienstzimmer war ohrenbetäubend.

				Scalper Skid wurde von der Kugel in die Brust getroffen und gegen die Wand geschleudert. Seine rechte Hand krallte sich in die Kleidung über der Wunde. Dabei weiteten sich seine Augen, als wollten sie gleich aus den Höhlen quellen. Er sank an der Wand entlang zu Boden.

				Bevor noch jemand einschreiten konnte, schwenkte der Revolver in Haileys Händen zu Whitelock und Sherwood herum.

				Der Prinzipal riss die Arme hoch. »Was soll das?«, schrie er. »Ihr habt versprochen, dass wir mit dem Leben davonkommen!«

				»Ich nicht!«, erwiderte Hailey voller Abscheu. »Und das Versprechen von heute Morgen habt ihr längst verwirkt! Ein zweites Mal lasse ich euch Mörderpack nicht davonkommen!« Und dann fielen zwei weitere Schüsse in rascher Folge.

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Duke ging den langen, kahlen Gang hinunter, der Block I des Atommeilers mit Block II verband. Ausgestorben und wie alle anderen Gänge und Hallen der Anlage von hellem Neonlicht erfüllt, lag er vor ihm.

				Er hatte sich viel zu früh auf den Weg zu seiner Schicht im Maschinenraum von Block I gemacht. Aber das war okay, auch wenn er wünschte, diese lästige Unruhe, die ihn seit ihrem Eintreffen auf Tomamato Island befallen hatte, würde sich endlich legen. Aber dass er zu früh war, hatte auch sein Gutes. Er konnte die halbe Stunde freier Zeit dazu nutzen, um sich in den dortigen Werkstätten in aller Ruhe nach einer Feile umzusehen, die er heimlich mitgehen lassen wollte.

				Er überlegte, ob er Colinda in sein Vorhaben einweihen sollte. Sie brannte wie er darauf, den Lichttempel endlich zu Gesicht zu bekommen. Zudem wusste er, dass sie Stillschweigen wahren würde. Colinda war in Ordnung. Ach was, sie war viel mehr als nur in Ordnung! Komisch, dass ihm in Liberty 9 nicht aufgefallen war, wie hübsch und sexy sie war und wie verführerisch sie einen anlächeln konnte. Wo hatte er nur seine Augen gehabt?

				Nun, jetzt waren sie ihm endlich aufgegangen. Zwar reichlich spät, aber nicht zu spät, wie Colindas Reaktionen ihm verrieten.

				Er bog um eine Ecke und hörte wenige Schritte dahinter plötzlich Stimmen. Sie kamen aus einem kurzen Seitenkorridor zu seiner Linken, der in eine Treppe überging. Die Stahltür an ihrem Ende ließ sich nur mit einem Zahlencode oder einem jener Chips öffnen, über die nur die Insel-Oberen verfügten. Von seinem Standpunkt aus konnte er die Tür nicht sehen. So hoch reichte die Decke des Seitengangs nicht. Aber es klang so, als stünden dort oben zwei Männer in der offenen Tür oder direkt davor auf dem oberen Treppenabsatz. Denn ihre Stimmen drangen deutlich zu ihm hin. Eine davon, die unverkennbar dunkle und kratzige, gehörte Tec Master Patterson.

				»… unter den Betonklötzen eingestürzter Etagen. Das alles liegt auf dem Reaktor«, sagte Patterson gerade. »Selbst wenn die Außenmauern und der Rahmen der Schutzhülle halten, können jederzeit weitere Einstürze geschehen.«

				»Halten Sie eine weitere Explosion für möglich?«, fragte die andere Stimme.

				»So genau hat das ja bisher noch keiner überprüft. Aber wenn die inneren Teile vollends zusammenbrechen, kann es dazu kommen«, antwortete Tec Master Patterson. »Die Schutzhülle wird in dem Fall nicht halten, sondern aufgesprengt, und das war es dann. Die Brennstäbe sind ja noch alle drin, und bei der tödlichen Energie und Strahlung … nun, das brauche ich Ihnen ja nicht zu beschreiben.«

				»Nein, wirklich nicht!«, versicherte der andere. »Sie haben recht. Die innere Beschaffenheit und der Zustand der unteren Räume müssen unbedingt näher untersucht werden.«

				»Es dürfte notwendig sein, die innere Struktur des Reaktorrests erheblich zu verstärken, zusätzliche Träger einzuziehen und ein zuverlässigeres Messsystem einzurichten als nur diese kurzen wöchentlichen Prüfgänge«, sagte Patterson eindringlich. »Wir müssen eine große Menge an Messgeräten, Sensoren und anderen Geräten platzieren und sie regelmäßig austauschen, sonst gerät das Monster eines Tages doch noch außer Kontrolle.«

				Ein hoher Signalton und eine von statischem Rauschen und Knistern begleitete, unverständliche Stimme aus einem Sprechfunkgerät mischten sich in das Gespräch der beiden.

				»Ich glaube, ich werde da oben gebraucht«, sagte der Mann, der mit Patterson in der Tür am Ende der Treppe stand. »Wir bereden später, was unbedingt als Nächstes in Angriff genommen werden muss.«

				»In Ordnung, Harrington.«

				Die schwere Tür fiel mit einem lauten, nachhallenden Knall in das Sicherheitsschloss des Stahlrahmens und Schritte kamen die Treppe hinunter.

				Duke beeilte sich, den Seitengang möglichst weit hinter sich zu lassen, bevor Patterson in den Hauptkorridor einbog und ihn zu Gesicht bekam. Denn was er da eben gehört hatte, war ganz sicher nicht für seine Ohren bestimmt gewesen.

				Patterson und offenkundig nicht nur er hielt eine erneute Explosion im zerstörten Block III für möglich! Das zu wissen, ließ die auch so schon gefürchteten Prüfgänge, die sie als Electoren dort regelmäßig zu absolvieren hatten, in einem völlig neuen Licht erscheinen.

				Als zu seiner Rechten das große Panoramafenster auftauchte, durch das man hinunter auf das Herz von Block II blicken konnte, blieb er unwillkürlich stehen. Unter ihm lag im hellen künstlichen Licht die gewaltige Halle, über der sich eine Betonkuppel wölbte.

				Sein Blick ging hinunter zu der gelb gestrichenen Manipulierbrücke, den Seilwinden und Hebevorrichtungen und dem tiefen Reaktorbecken mit seinen Brenn- und Steuerstäben. Das Wasser, dessen Oberfläche glatt wie ein Spiegel war, leuchtete in einem intensiven, magisch unwirklichen Blauton.

				Dieses seltsame Blau, das sich nirgendwo in der Natur fand und doch jedem Reaktorbecken zu eigen war, hatte ihn vom ersten Tag an fasziniert. Es war von einer fast unwirklichen Transparenz und Leuchtkraft. Nun jedoch wirkte es auf ihn unheimlich, beunruhigend und verstörend, als er daran dachte, was er soeben gehört hatte.

				Tec Master Patterson hatte von der tödlichen Energie und Strahlung der Brennstäbe gesprochen!

				Aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Nach allem, was sie in Liberty 9 über die Atomkraft und den Prozess der Kernspaltung gelernt hatten, handelte es sich bei dieser Art der Energiegewinnung um eine in jeder Hinsicht saubere und gefahrlose Technik. Zur Explosion in Block III war es nur gekommen, weil sich im zentralen Treibstofflager der Dieselaggregate, die im Notfall den Betrieb der Kühlpumpen sicherten, Gase gebildet und entzündet hatten. Und was die hochgiftigen Substanzen betraf, die noch immer im zerstörten Block III lauerten, so rührten diese von diversen Baustoffen her, die von der Explosion freigesetzt worden waren und noch immer aus den Trümmern entwichen.

				Welche tödliche Energie ruhte tatsächlich dort unter der spiegelglatten Wasseroberfläche des Beckens, das von jenem unheimlichen blauen Leuchten erfüllt war?

				Die Schritte von Patterson, der in den Korridor eingebogen war, kamen schnell näher.

				Duke tat so, als stünde er schon eine Weile vor der Scheibe und als bemerkte er in seiner Gedankenversunkenheit gar nicht, dass sich ihm jemand näherte.

				»Was tust du hier, Elector?«, sprach Patterson ihn barsch an. Aber damit verhielt er sich nicht ruppiger als alle anderen Oberen. »Du bist einer der Neuen, richtig? Wie war dein Name noch mal?«

				Duke gab sich den Anschein, überrascht zu ihm herumzufahren. »Was? Oh … Duke … Mein Name ist Duke, Tec Master Patterson.«

				»Richtig! Du warst es, der Ashton gefunden und herausgebracht hat!«, erinnerte sich Patterson, ein kräftiger Mann Mitte vierzig von untersetzter Statur. Sein Gesicht, dessen wesentliche Merkmale eng zusammenstehende Augen unter zusammengewachsenen Brauen und ein nikotingelber Schnurbart waren, nahm einen freundlicheren Ausdruck an.

				Duke nickte.

				»Und? Was tust du hier?«

				»Ich bin etwas früh dran für meine Schicht im Maschinenraum von Block I«, sagte Duke. »Und da habe ich mir ein bisschen Zeit gegönnt, um von hier oben aus dieses unglaubliche Blau da unten im Becken zu … na ja, zu bestaunen.«

				Patterson lächelte nachsichtig. »Dieses einzigartige Blau ist die wahre Farbe der Atomkraft.«

				»Woher kommt sie?«

				»Von gewissen Partikeln, die bei der Kernspaltung freigesetzt werden und stark energiegeladen sind, um es mal ganz grob zu erklären und dich nicht mit einem langen wissenschaftlichen Vortrag zu langweilen«, sagte Patterson gönnerhaft. »Diese Partikel reagieren mit dem Wasser des Beckens und haben dabei eine Geschwindigkeit, die schneller ist als das Licht im Wasser.«

				Duke machte ein verblüfftes Gesicht. »Schneller als das Licht?«

				Patterson lachte. »Ja, du hörst richtig. Auf ihrem Weg durch das Wasser erzeugen sie sozusagen eine Schockwelle und damit einen Lichteffekt. Du kannst das mit dem Toneffekt vergleichen, dem Knall, der in der Luft beim Durchbrechen der Schallmauer entsteht. Im Wasser lösen die irrsinnig schnellen Partikel Lichtblitze im Farbspektrum von Blau und Ultraviolett aus. So kommt dieser einzigartige Blauton im Becken zustande. Man nennt das auch den Tscherenkow-Effekt.«

				»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Duke.

				»Ihr wisst eine ganze Menge nicht«, versicherte Patterson mit einem eigenartigen Lächeln, »aber das soll dich nicht bekümmern.« Er schob kurz den linken Overallärmel zurück und warf einen raschen Blick auf eine Art Armbanduhr aus weißem Plastik an seinem linken Handgelenk, wie sie jeder Tec und Sec Master trug. »So, ich muss weiter! Und du sieh zu, dass du hinüber in den Maschinenraum von Block I kommst!«

				Duke nickte.

				Patterson eilte davon und verschwand wenige Augenblicke später im nächsten Quergang, der vom Herz des Reaktors weg und zu einer anderen Stahltür führte, die sich ebenfalls nur mit Chipkarte oder Zahlencode öffnen ließ.

				Duke sann noch immer darüber nach, was er zwischen Patterson und dem anderen Oberen aufgeschnappt hatte und was die Bemerkung bloß bedeuten mochte, als er den Maschinenraum von Block I betrat. Ohrenbetäubender Lärm schlug ihm entgegen. Er traf ihn wie eine wuchtige, unsichtbare Brandungswelle und ließ ihn beinahe wieder zurückweichen. Selbst mit dick wattierten Ohrenschützern verursachte der Krach fast körperliche Schmerzen. Das maschinelle Tosen kam von dem langen Monster des Turbogenerators, der sich über die Mitte der riesigen Halle erstreckte. Der Maschinenraum, von meterdicken und doppelt schallgedämpften Wänden umschlossen, war so groß, dass das Gym von Liberty 9 mit Leichtigkeit viermal oder sogar noch öfter darin Platz gefunden hätte.

				Die tödliche Energie der Brennstäbe.

				Duke zwang sich, nicht länger darüber nachzugrübeln. Er hatte im Augenblick Wichtigeres zu tun. Zumal Patterson es womöglich gar nicht buchstäblich gemeint hatte, sondern irgendwie in einem übertragenen Sinn.

				Wie auch immer, es musste warten. Jetzt hieß es erst einmal, in einer der Werkstätten nach einer soliden Feile zu suchen, die er mitgehen lassen konnte, ohne dass es jemand bemerkte.

				Und dann musste er sich etwas ausdenken, wie er es anstellen konnte, von ihrem Balkonkäfig auf die sehr viel höhere Galerie zu kommen. Ziemlich abenteuerlich würde es wohl in jedem Fall werden. Aber ein bisschen Risiko und Nervenkitzel war es allemal wert, wenn es ihm damit gelang, den Lichttempel auf der anderen Seite der Bucht endlich vor Augen zu haben!

			

		

	
		
			
				

				29

				Die Nacht war nicht mehr fern und um diese Jahreszeit würde die Dunkelheit fast schlagartig über das Valley fallen. Der Himmel über den östlichen Berggipfeln stand schon in Flammen und tiefe Schatten stiegen von den Hängen und wallten wie eine dunkle, lautlose Flut aus den Wäldern.

				Kendira wusste, wo sie nach Dante zu suchen hatte. Sie stieg den Pfad zum Rockcastle Hill empor, der einstigen Hinrichtungsstätte für lebend gefangene Nightraider. Der nur mit Gras und einigen niedrigen Büschen bewachsene und mit felsigem Gestein durchzogene Hügel erhob sich hinter dem Westtor und dem abgeflämmten Vorfeld aus dem bewaldeten Hang. An seinem höchsten Punkt reckte sich ein rostiges, weithin sichtbares Stangengitter in den Himmel, vor dem die Hinrichtungen erfolgt waren. Danach hatte man die Leichen der Hingerichteten zur Abschreckung am Gitter hängen lassen, damit sich Aasgeier und andere wilde Tiere über sie hermachen konnten.

				Dante saß unterhalb des schaurigen Gitters. Neben ihm im Gras lag die Schaufel, die er mitgebracht hatte.

				Kendira setzte sich neben ihn ins Gras.

				Eine ganze Weile saßen sie schweigend Seite an Seite und blickte hinunter auf die Lichtburg. Jeder wusste, was und woran der andere dachte. Und es war nicht die Tatsache, dass ganz Liberty 9 seit Mittag fest in ihrer Hand war und sie alle wichtigen Vorbereitungen getroffen hatten. Es war auch nicht der Flug mit dem Lichtschiff nach Tomamato Island in wenigen Stunden und ihr vager Plan, nach der Landung in den Atommeiler einzudringen und die todgeweihten Freunde von dort zu retten.

				Es war Jaydan, dem ihre Gedanken galten.

				Dem Servanten und Dantes bestem Freund, der für sie alle den Weg in die Freiheit gefunden und mit seinem Leben dafür bezahlt hatte. Wenigstens war er schon tot gewesen, als man ihn hier auf das Gitter gebunden hatte. Dante hatte seine sterblichen Überreste begraben. Er hatte dafür kein großes Grab ausheben müssen. Viel war es nicht gewesen, was die Tiere von seinem Freund übrig gelassen hatten.

				»Das Leben ist ungerecht«, brach Dante schließlich das Schwei-gen. »Nicht ich, sondern Jaydan hätte jetzt hier sitzen müssen. Er hat den Eingang in das Höhlensystem gefunden und später auch noch den Gang, der oben im Totenwald herauskommt. Ohne ihn wäre all das nicht möglich gewesen.«

				»Ich weiß nicht, ob das Leben ungerecht ist oder wir bloß eine falsche Vorstellung davon haben, wie es eigentlich sein und mit uns umgehen müsste«, sagte Kendira. »Und ich wünschte wie du, dass Jaydan jetzt bei uns sein könnte. Aber eines tröstet mich ein wenig, nämlich dass er …«

				»… der öffentlichen Hinrichtung entkommen ist und im Wissen gestorben ist, den Weg in die Freiheit doch noch gefunden zu haben«, führte er den Satz für sie weiter.

				»Ja.«

				Er lachte freudlos auf. »Ein schwacher Trost.«

				»Wir werden ihm immer dankbar sein und ihn nie vergessen. Sein Andenken zu wahren, ist alles, was wir jetzt noch für ihn tun können. Und dass wir mit unserer so teuer erkämpften Freiheit das Richtige anfangen.«

				»Hailey hat uns dafür ein Beispiel gegeben, als sie nicht nur Scalper Skid, sondern gleich auch noch Sherwood und Whitelock umgelegt hat«, sagte Dante grimmig.

				»Das kannst du nicht im Ernst meinen!« Der mörderische Hass und die Kaltblütigkeit, mit der Hailey die drei Männer erschossen hatte, hatte Kendira zutiefst erschreckt. »Das war Lynchjustiz und wir hatten uns vorher doch alle dagegen ausgesprochen!«

				»Ja, schon«, räumte er ein, »aber verdient hatten sie es.«

				»Dass sie auch Whitelock in blindwütiger Rachsucht einfach so erschossen hat, hätte bittere Folgen für unser Vorhaben heute Nacht haben können! Wir können von Glück sagen, dass sich auch Bishop mit dem Funksystem auskennt und er vorhin zusammen mit der obligatorischen Abendmeldung auch die zwölf Namen durchgeben konnte.«

				»Dennoch, verstehen kann ich Hailey schon. Whitelock war so bösartig und gnadenlos wie kein anderer! Er hätte uns tatsächlich auf den Stuhl binden und alle anderen erschießen lassen. Gegen ihn war Templeton fast schon ein guter Mensch.«

				»Wenigstens war er sich seiner Verbrechen und Schuld bewusst«, pflichtete sie ihm bei. »Er hat darunter gelitten und bereut, was er alles getan hat, nur damit seine kranke Enkelin Mary-Anne regelmäßig ihre Medizin bekommt und am Leben bleibt. Offenbar ist selbst in den Hisecis solche Medizin knapp und nur besonders Privilegierten zugänglich.«

				»Diese Medizin hat er aber mit dem Leben von vielen Electoren hier im Tal erkauft. In der Zeit, in der er Primas gewesen ist, müssten auf dieser Atominsel Hunderte ihr Leben gelassen haben – ganz abgesehen von den Servanten, die hier seit Jahrzehnten wie Sklaven gehalten wurden.«

				»Er hat dafür bezahlt.«

				Für Kendira war das Kapitel Templeton damit abgeschlossen. Und was die anderen Oberen und die Guardians betraf, so würde Hyperion sie nach ihrem katastrophalen Versagen kaum gnädig in ihre heimischen Hiseci zurückkehren lassen – immer vorausgesetzt, sie überlebten die Wildnis der Bergketten und die gesetzlose Dunkelwelt.

				Dante nickte. »Wie Scalper Skid für seinen Verrat. Dass Hailey ihn auf der Stelle erschossen hat, war richtig. Selbst Jedediah hat das gesagt. Und die Bones haben es ebenso akzeptiert, auch dass ihre Beute zur Strafe für ihren Seitenwechsel beschnitten wurde.«

				Der wilde Haufen grässlich tätowierter Glatzen war schon vor Stunden abgezogen, schwer beladen mit reichlich Proviant und anderem Beutegut, aber ohne eines der schweren Maschinengewehre. Jeder vom Bones-Clan hatte an Waffen nur ein modernes Gewehr und zwei volle Magazine erhalten. Rib Cage Bobby, der sofort die Position des neuen Clan-Chefs für sich in Anspruch genommen hatte, hatte zwar lauthals protestiert, um vor seinen Kameraden das Gesicht zu wahren. Aber angesichts der in Windeseile aufgestellten schwer bewaffneten Miliz aus einstigen Servanten und der Wut aller auf die verräterischen Bones hatte er es dann sehr eilig gehabt, mit seinen Männern aus dem Valley zu verschwinden.

				»Wir hatten mehr Glück als Verstand«, sagte Kendira. »Wenn ich bedenke, dass unser aller Schicksal zweimal haarscharf auf der Kippe stand …« Sie führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte den Kopf. »Nicht auszudenken, was mit uns geschehen wäre, wenn Templeton nicht Sherwood im Wald ausgeschaltet und mir noch auf dem Sterbebett die Sache mit dem Blowup anvertraut hätte.«

				Er lachte auf. »Und wenn du nicht diese unglaubliche Kaltblütigkeit gehabt hättest, diesen Bluff zu wagen! Das hat uns alle gerettet!«

				Sie errötete unter seinem bewundernden Blick und winkte verlegen ab. »Wir hatten doch nichts mehr zu verlieren, Dante. Und wenn man schon so gut wie tot ist, braucht es nicht viel Mut, um so einen Bluff zu versuchen.«

				»Schon, aber wie du ihn vor den Glatzen durchgezogen hast, das macht dir so schnell keiner nach!«

				Sie zuckte die Achseln. »Wie gesagt, wir hatten mehr Glück als Verstand.« Sie seufzte. »Hoffentlich bleibt uns das Glück auch diese Nacht noch treu.«

				Er nickte, dann lachte er trocken auf.

				»Was ist?«, fragte sie.

				Dante zögerte kurz, dann sagte er: »Ich muss dir was gestehen, Kendira.«

				»Was denn?«

				»Seit hier alles unter unserer Kontrolle ist und ich weiß, dass wir das Tal auch gegen Angriffe von außen gut verteidigen können, regt sich in mir manchmal der Wunsch, wir hätten die zwölf Freiwilligen für den Flug heute Nacht nicht zusammenbekommen«, gestand er ihr. »Oder irgendetwas anderes wäre passiert, das es unmöglich macht, auch Duke und die anderen zu befreien. Ich schäme mich dafür, aber ich kann nichts dagegen machen, dass ich mir wünsche, wir müssten nicht in das Lichtschiff steigen und noch einmal unser Leben riskieren, sondern könnten hierbleiben.«

				»Wenn man sich dafür schämen muss, dann befindest du dich in bester Gesellschaft.«

				Überrascht sah er sie an. »Du hast diesen heimlichen Wunsch auch?«

				Sie verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Wundert dich das? Auch ich brenne nicht darauf, mich in dieses tollkühne Unternehmen zu stürzen. Ich tue es, weil ich Duke und Colinda und all die anderen nicht im Stich lassen kann und weil … na ja, weil es einfach jemand tun muss!«, sagte sie mit gequälter Miene. »Aber wenn ich wirklich eine Wahl hätte und mit dieser Entscheidung auch leben könnte, würde ich hierbleiben. Und ich wette, den anderen geht es nicht anders.«

				Dante blickte einige Sekunden lang mit nachdenklicher Miene hinunter auf das Tal. »Irgendwie ist es schon komisch«, sagte er schließlich versonnen, »wie sich der Blickpunkt plötzlich ändern kann.«

				»Der Blickpunkt worauf?«

				»Auf das hier und was es darstellt«, sagte er und machte eine weit ausgreifende Geste, die das ganze Tal meinte. »Es war zwölf Jahre lang meine geliebte Heimat.«

				Kendira nickte.

				»Aber als man mich bei den Selectionen nicht zum Elector berief, sondern zu einem Leben als Servant verurteilte, von da an habe ich es gehasst, hier eingeschlossen zu sein. Doch jetzt …« Er hielt kurz inne und ließ seinen Blick über das weite, fruchtbare Liberty Valley schweifen. »… jetzt sehe ich das Tal, das mir viele Jahre lang verhasst gewesen war, auf einmal wieder mit anderen Augen, eben als ein wunderschönes Stück Land und als Heimat.«

				»Es ist nun mal die einzige Heimat, die wir kennen«, sagte Kendira wehmütig und dachte kurz daran, was Templeton ihr noch anvertraut hatte, nämlich dass sie alle keine Eltern hatten – zumindest nicht im gewöhnlichen Sinne. Jeder von ihnen war das Ergebnis einer künstlichen Befruchtung im Labor, und jeder war von einer bezahlten Ersatzmutter ausgetragen worden, der man das Kind gleich nach der Geburt weggenommen hatte. »Und wir werden lernen müssen, sie neu zu lieben.«

				»Du hast auch vor, hierher zurückzukommen, wenn … wenn alles vorbei ist?«, fragte er verblüfft und sah sie dabei mit leuchtenden Augen an. Die Frage, wie sie je von der Küste zurück in dieses Tal der Sierra Nevada kommen sollten, verdrängte er dabei.

				»Haben wir denn eine andere Wahl? Selbst wenn wir für Hyperion nicht Todfeinde und vogelfrei wären, würden wir nie im Leben die nötigen Papiere erhalten, die man braucht, um in eine Hiseci überhaupt eingelassen zu werden, geschweige denn dort leben und irgendwie unseren Lebensunterhalt verdienen zu können. Und in einer dieser Trümmerstädte der Dunkelwelt in Dreck, Gewalt und Elend zu hausen, ist nicht das, was ich mir unter einem Leben in Freiheit vorstelle.«

				»Ich auch nicht«, stimmte er ihr zu. »Hier dagegen wartet ein fruchtbares und schon gut entwickeltes Tal mit einer verschworenen Gemeinschaft. Und wenn einem das als neuer Anfang nicht genug ist, könnte man sich hier gut ausrüsten und auf der anderen Seite der Berge nach einem Ort suchen, an dem es sich zu leben lohnt.« In seiner Stimme schwang eine Frage mit, die er nicht auszusprechen wagte. Sie lag auch in seinem Blick, der sehnsüchtig auf ihr ruhte.

				»Ja, das könnte man«, antwortete Kendira leise. »Aber genug davon, Dante. Ich möchte mich nicht in Träumen verlieren, wo wir doch erst einmal ganz anderes zu bewältigen haben. Wir sollten wieder zu den anderen zurückkehren und uns um unsere Ausrüstung und all das kümmern, was bis zum Eintreffen des Lichtschiffs noch zu erledigen ist. Außerdem wird es gleich dunkel.«

				Er seufzte. »Du hast ja recht.« Er griff mit einer Hand nach der Schaufel neben sich im Gras, sprang auf die Füße und streckte ihr seine andere Hand entgegen. »Komm, ich helf dir hoch.«

				Sie brauchte keine Hilfe, um aus dem Gras aufzustehen, was er auch sehr wohl wusste. Aber dennoch ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Der Weg hinunter war breit und ohne Stellen, wo man aufpassen musste, wohin man seinen Fuß setzte. Doch ihre Hände lösten sich erst voneinander, als sie den Hügel hinabgestiegen waren und im letzten, verlöschenden Licht des Tages durch das Tor gingen. Für wenige Augenblicke erfüllte sie eine wunderbare Wärme und ein tiefer Frieden.

				Carson stand auf dem Dach des Schwarzen Würfels und sah zu ihnen herunter. Er lächelte ihnen zu, wenn auch recht verkniffen. Und als Nekia auf sie zukam und Kendiras Aufmerksamkeit auf sich lenkte, da verschwand das erzwungene Lächeln von seinem Gesicht, und ein flammender Blick traf Dante, bevor Carson sich abrupt abwandte.
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				Reglos stand Dante vor dem wandlangen Spiegel, der sich im Vorraum der Toilette über die drei Waschbecken erstreckte. Er konnte seinen Blick einfach nicht von seinem Abbild nehmen. Das tiefe Brummen, das aus der Ferne kam und schnell zu dem rhythmisch dröhnenden schrap-schrap-schrap eines Rotors anschwoll, nahm er in seinem Zustand seltsamer Entrückung nur mit dem Unterbewusstsein wahr. Er starrte sich an, als würde der Spiegel das Bild eines Fremden zurückwerfen. Dabei gab er in dieser Nacht genau das Bild ab, nach dem er sich so viele Jahre lang gesehnt hatte.

				Er trug die silbrig-blaue Kutte eines Electors!

				Langsam fuhren seine Hände über das geschmeidige Gewebe, als müsste er sich einmal mehr vergewissern, dass er nicht träumte und sein Spiegelbild ihn nicht trog. Eine Gänsehaut lief ihm dabei über die Arme, und er musste schlucken, weil ihm irgendetwas die Kehle zuschnürte.

				Es gab nichts, was er sich in den letzten sechs Jahren mehr gewünscht hatte. Was hätte er noch vor wenigen Wochen dafür gegeben, wenn man ihm die Chance eröffnet hätte, aus dem Servantenstand in die Reihen der Electoren aufsteigen und das Gewand der Auserwählten tragen zu dürfen! Alles hätte er dafür geopfert. Selbst die Suche nach einem Weg in die Freiheit, mit der Jaydan ihn angesteckt hatte.

				Jahrelang hatte er unter dem Makel gelitten, mit zwölf bei den winterlichen Selectionen gescheitert zu sein. Jeden Tag hatten beim Anblick der Electoren, die im Bewusstsein ihrer besonderen und großartigen Berufung die Lichtburg mit ihrem fröhlichen Selbstbewusstsein erfüllt hatten, Bitterkeit, Neid und Minderwertigkeitsgefühle an ihm gefressen. Wie schwer war es ihm gefallen, sie im Refektorium tagtäglich zu bedienen, ohne dabei zu erkennen zu geben, wie sehr er sie hasste – und zugleich doch abgöttisch bewunderte und um jeden Preis einer von ihnen hatte sein wollen!

				Und jetzt, nachdem sich diese Berufung als Täuschung und als Todesurteil herausgestellt hatte, trug er die Electorenkutte, für die er selbst sein Leben hergegeben hätte. Wie irrwitzig.

				Es war, als hätte er einen Sieg errungen, der einmal einzigartig gewesen war, plötzlich aber nichts mehr galt.

				Dante zuckte zusammen und fuhr erschrocken aus seinem beinahe tranceartigen Zustand, als plötzlich die Tür hinter ihm aufgestoßen wurde und gegen die Wand knallte.

				Carson stürmte herein. »Mann, wo bleibst du denn? Hörst du das nicht? Der Chopper ist im Anflug! Er wird in ein paar Minuten landen und du trödelst noch immer hier unten herum!«

				»Oh!«, entfuhr es Dante. »Ich war ganz in Gedanken.«

				Carson lachte spöttisch. »Nicht gerade der beste Zeitpunkt dafür«, sagte er. »Aber da ich dich endlich mal allein erwische, sollten wir eine Sache rasch klarstellen, bevor wir alle in das Lichtschiff steigen.«

				»Ich dachte, wir müssten unbedingt schnell nach oben aufs Dach«, erwiderte Dante.

				»Man kann auch im Gehen reden!«, knurrte Carson, während sie den Waschraum verließen und in die Vorhalle des Schwarzen Würfels traten, in der nur einige Nachtlichter glimmten.

				»Na, sag schon, was du klarstellen willst.«

				Carson räusperte sich und wich Dantes Blick aus. »Es ist wegen Kendira.«

				»Wirklich?« Dante tat übertrieben verblüfft. »Hätte ich nie vermutet!«

				»Hör zu, Kendira und ich … also, wir sind mehr als nur gute Freunde! Wir haben vieles gemein und sind … na ja, ein Paar … sozusagen«, stieß Carson nun hastig hervor. »Deshalb wäre es anständig von dir, wenn du das akzeptieren und nicht dauernd um sie herumschwänzeln würdest.«

				»So, das wäre also anständig von mir, ja? Was hat denn Anstand damit zu tun?«

				»Verdammt, du weißt, was ich meine!«, stieß Carson ärgerlich hervor.

				Dante fixierte ihn mit hartem Blick. »Ich weiß ganz genau, was du meinst. Dir passt es nicht, dass Kendira offensichtlich viel für mich übrig hat und ich eine Menge mehr für sie empfinde, als ich dir auf die Nase zu binden gedenke. Also lass uns Klartext reden: Du glaubst, ich komme dir bei Kendira in die Quere. Und du willst, dass ich dir keine Konkurrenz mache, sondern dir edelmütig den Vortritt lasse und mich von Kendira fernhalte.«

				»Du hast es erfasst!«, blaffte Carson. »Sie und ich, wir sind füreinander bestimmt. Und je eher du das begreifst, desto besser ist es auch für dich. Denn damit ersparst du dir eine Enttäuschung …«

				Dante fiel ihm ins Wort. »Da hast du dich geschnitten, Carson! Du scheinst vergessen zu haben, dass die Zeiten vorbei sind, in denen ein Elector alle Vorrechte besaß und er einem Servanten Anweisungen erteilen konnte!«

				»Das hat damit nichts zu tun!«

				»Hat es wohl! Auch scheinst du vergessen zu haben, dass du ohne uns Servanten spätestens in einem Jahr in dieser Strahlenhölle auf Tomamato Island krepiert wärst – und ich hier mein Leben noch einmal aufs Spiel setze, um deine …«, er tippte ihm dabei mit dem Zeigefinger hart vor die Brust, »… Freunde zu retten!«

				»Natürlich wissen wir, was wir dir und Jaydan zu verdanken haben!«, beteuerte Carson rasch. »Und dass du jetzt mitkommst, ist dir hoch anzurechnen. Aber das …«

				Dante ließ ihn nicht ausreden. »Du brauchst mir gar nichts gönnerhaft anzurechnen! Ich tue das, weil alles andere Feigheit wäre! Und was Kendira angeht, so wird nur sie und niemand sonst darüber entscheiden, mit wem sie zusammen sein möchte. Wer das ist, werden wir ja sehen.«

				»Und ob wir das sehen werden!«, stieß Carson wütend hervor. »Bilde dir nicht ein, mich so leicht aus dem Rennen werfen zu können!«

				»Na, prächtig, dass wir uns da einig sind!«, sagte Dante. »Ich denke, damit ist alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt. Also komm mir nicht noch einmal damit! Und jetzt sollten wir wirklich hoch zu den anderen aufs Dach!« Er drückte auf die Taste für die Glastüren mit den schwarz getönten Scheiben, die mit einem leisen Zischen auffuhren und sie in die Nacht entließen.

				Augenblicke später, als hinten beim Solarfeld gerade Tausende Fotozellen unter dem Lichtschein des Helikopters aufleuchteten und ihn für eine Sekunde förmlich in einem grell aufflammenden Lichtblitz verschwinden ließen, rannten sie auch schon die Außentreppe empor und reihten sich oben auf dem Flachdach in den Block der männlichen Alpha-Electoren ein.

				Kendira, die in der ersten Reihe der weiblichen Alpha-Electoren stand, atmete erleichtert auf, als sie Carson mit Dante zu ihnen zurückkehren sah. Sie rechnete fest damit, dass die beiden zu ihr herüberschauen und einen letzten, Mut machenden Zuruf, zumindest aber einen Blick mit ihr austauschen würden. Doch keiner von ihnen rief ihr etwas zu oder blickte zu ihr herüber, und das machte sie stutzig. Carsons Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst und in Dantes markanten Zügen schien sich ein grimmiger Ausdruck eingenistet zu haben. Oder war das nur die ungeheure Anspannung, unter der sie alle standen?

				Kendira wusste es nicht zu sagen, und dann war auch keine Zeit mehr, um sich weiter Gedanken darüber zu machen. Das Lichtschiff kam, um sie zu holen!

			

		

	
		
			
				

				31

				Um zwanzig Minuten vor drei in der Nacht hatte Bishop im Dienstzimmer des Primas den Funkspruch eines der Helikopterpiloten entgegengenommen. Der Pilot hatte sein Eintreffen in Liberty 9 für circa drei Uhr fünfzehn angemeldet.

				Die Zeitangabe erwies sich als korrekt. Eine knappe halbe Stunde nach dem Funkkontakt tauchte der Helikopter, begleitet von dem schnell anschwellenden und typisch rhythmischen Geräusch seiner Rotoren, über den nordwestlichen Bergspitzen auf und sank schnell ins Tal herab.

				Die geistigen Architekten von Liberty 9 hatten dem Helikopter nicht zufällig, sondern mit kalter Berechnung den verklärenden und zugleich doch zutreffenden Namen »Lichtschiff« gegeben. Er schien auch wahrhaftig auf einer Wolke gleißenden Lichts herabzuschweben. Oben auf dieser blendenden Wolke zeichnete sich zudem noch eine leicht gekrümmte glutrote Linie ab.

				Das Lichtschiff, dessen Eintreffen im Herbst für alle, selbst für die Servanten, stets der atemberaubende Höhepunkt des Jahres gewesen war, nahm nach einem Schwenk über das funkelnd reflektierende Solarfeld Kurs auf den Schwarzen Würfel. Das tiefe Dröhnen und das rasende schrap-schrap-schrap erfüllten das Tal.

				Alles sah so aus, wie es bisher immer in solch einer Nacht in Liberty 9 ausgesehen hatte. Zumindest musste es aus dem Cockpit des Helikopters so erscheinen.

				Alle Wachtürme waren besetzt und ließen ihre Suchscheinwerfer mit der üblichen Rastlosigkeit und Zufälligkeit über die schwarzen Mauern der Wälder zickzacken. Die majestätische Lichtburg lag im schwachen Schein von nur wenigen Fassadenstrahlern, die zudem gerade mal ihre halbe Leuchtkraft abstrahlten. Nichts sollte vom Eintreffen des Lichtschiffes und dem raffiniert inszenierten Schauspiel ablenken, das mit seinem Kommen einherging.

				Auch das weiträumige Flachdach des Schwarzen Würfels hob sich mit seiner zurückhaltenden Beleuchtung nicht sonderlich vor der dunklen Kulisse des Nachthimmels ab. Die schwenkbaren Strahler, die sich an den Dachrändern dicht an dicht aneinanderreihten, gaben nicht viel mehr als ein schwaches Glühen von sich.

				Der Konvent hatte auf dem vorderen Drittel des Dachs wie gewohnt in Hufeisenformation und voller Stärke Aufstellung genommen. Die Versammlung zeigte jedenfalls die normale Anzahl von Electoren in silberblauen Kutten, von Mastern und Prinzipalen in roten Gewändern und den Primas in seiner weißen Robe mit der schillernden Schärpe.

				Nur handelte es sich diesmal um ältere Servanten, die in roten Kutten die vorderen Plätze der Oberen eingenommen hatten. Und die Rolle des Primas spielte ein Senior-Servant namens Tyler aus Eden, dessen schon stark ergraute Haare man nicht mehr allzu stark hatte färben müssen, um ihn wie Templeton aussehen zu lassen.

				Sechs kniehohe, längliche Transportkisten aus geriffeltem Aluminium standen bereit. Sie enthielten Waffen, Munition, Granaten, Flashbang genannte Blendgranaten, Sprengstoff, Sprechfunkgeräte, Overalls, Tornister, Magnesiumfackeln und anderes, was den zwölf Freiwilligen des Befreiungskommandos bei ihrem tollkühnen Unternehmen von Nutzen sein konnte.

				Als der Helikopter näher kam, verwandelte sich der glutrote Bogen über dem gleißenden Weiß in eine Scheibe, die sich mit hoher Geschwindigkeit über der Lichtwolke drehte. Wer genau hinsah, konnte das, was eine rotierende Scheibe zu sein schien, als drei lange, glutrot leuchtende Rotorblätter ausmachen.

				Als das Lichtschiff höchstens noch anderthalb Kilometer entfernt war, rief Tyler, der falsche Primas, gegen den anschwellenden Rotorlärm an: »Haltet euch bereit, Leute! Gleich ist es so weit! Und ihr Mutigen, die ihr euch freiwillig für die Befreiungsaktion gemeldet habt, alles Glück der Welt – und kommt alle heil wieder zurück!«

				Kurz erhob sich brandender Applaus auf dem Dach, der jedoch schnell wieder erstarb – aus Sicherheitsgründen. Jeder wusste, was auf dem Spiel stand, und es musste alles vermieden werden, was den Argwohn der Piloten wecken konnte.

				Tyler betätigte einen Schalter auf der Fernbedienung. Das bislang bescheidene weiße Lichtfeld, das die ochsenkopfgroßen Scheinwerfer auf dem Dach des Schwarzen Würfels gebildet hatten, verwandelte sich augenblicklich in gigantische Lichtfontänen in Kobaltblau und Feuerrot. Wie mächtige Säulen aus Farbe stiegen sie leicht schräg in den Himmel und bildeten eine Krone aus blaurotem Licht.

				Gleichzeitig begannen auf der hinteren Hälfte des Flachdachs auf einer zwanzig Meter langen und zwölf Meter breiten Stahlplatte gelbe Lichter zu blinken. Sie bildeten auf der Mitte der Landeplattform einen großen Zielkreis, der im Sekundentakt aufleuchtete.

				Einen Moment später löste sich diese Stahlplatte vom Rest der stählernen Dachkonstruktion und erhob sich, von einem Dutzend hydraulischer Arme gehoben, mehrere Meter in die Höhe. Eine Rampe mit gummiverkleideten Trittleisten klappte heraus, glitt über Führungsschienen schräg abwärts und verband den Landeplatz des Lichtschiffes mit dem unteren Teil des Flachdachs.

				Und dann war das Lichtschiff auch schon heran. Wie in der Woche zuvor hatte ihnen Hyperion auch diesmal nur das kleine geschickt. Offensichtlich war der große Helikopter, der auch große Container transportieren konnte, noch immer nicht repariert.

				Der Helikopter verharrte einen Moment hoch über dem Landeplatz. Dröhnender Sturmwind fegte aus der Höhe über das Flachdach hinweg, zerrte an den Kutten und zerzauste allen die Haare. Die schillernde Primasschärpe wehte an Tylers weißem Gewand wie das Banner einer Truppeneinheit.

				Während der versammelte Konvent sich mit gesenktem Kopf hinkniete, sank der Helikopter, scheinbar von seinem Kissen aus gleißender Helligkeit getragen, langsam herab. Er schwankte kurz über den intensiv gelb blinkenden Landelichtern und setzte dann mit dem Heck zum Konvent auf der Stahlplattform auf. Die Rotoren wurden langsamer und der Sturmwind legte sich.

				Weißer Nebel wogte im nächsten Moment in dichten, dicken Wolken unter dem Rumpf hervor, stieg an der silbrigen Haut empor und wurde von den Rotoren zerhackt und verwirbelt. Die Heckklappe öffnete sich. Ein ähnliches tiefblaues Licht, wie es die Hälfte der Dachstrahler schräg in den Himmel jagte, drang aus dem Innern des Lichtschiffs, begleitet von einem wabernden, ebenfalls blauen Bodennebel, der sich mit dem weißen entlang des Rumpfes vermischte.

				»Die Transportkisten!«, befahl Tyler knapp. »Bringt sie ins Lichtschiff!«

				Zwölf junge Männer in Servantenkutten traten vor. Je zwei packten sich eine der Alukisten und trugen sie in den Helikopter. Die Fracht mit angeblich recycelbaren Geräten und Materialien war schnell eingeladen.

				Und dann tauchte oben auf der Anzeigetafel in der Hecköffnung des Helikopters auch schon der erste Name von der Liste auf, die Bishop an die Leitstelle in Presidio durchgegeben hatte. Wie üblich wurden zuerst die männlichen Electoren aufgerufen. Deshalb war es Carson, der in der alphabetischen Reihenfolge den Anfang machte.

				»Carson, geh und diene, Libertianer!«, rief Tyler, sich getreu an das vorgeschriebene Ritual haltend, das nichts weiter als diese nüchterne Aufforderung nach achtzehn Jahren in Liberty 9 zum Abschied vorsah.

				Es war ganz still geworden in der Versammlung, absolut still. Nicht ein Laut war zu hören. Es war jedoch nicht jene vertraute Stille, die von dem brennenden Wunsch erfüllt war, gleich auch den eigenen Namen in der Heckluke aufleuchten zu sehen.

				Es war vielmehr eine beklommene Stille des Abschieds – wie bei einer Beerdigung, bevor die erste Schaufel Erde auf den Sarg fällt. Jeder wusste, was den zwölf Freiwilligen bevorstand, jeder war dankbar, nicht zu ihnen zu gehören, und jeder schämte sich dafür im Stillen.

				Mit steifen Schritten, aber hoch erhobenem Kopf trat Carson aus dem Block der Alpha-Electoren, schritt die Rampe hinauf und begab sich, ohne sich noch einmal umzublicken, in den Helikopter. Und so wie er ging einer nach dem anderen den kurzen Weg hinauf zur Plattform und verschwand hinter der Nebelwand im Rumpf des Lichtschiffs.

			

		

	
		
			
				

				32

				Mit wild schlagendem Herzen trat Kendira durch den Vorhang wabernder Nebelschwaden in den Rumpf des Helikopters. Mit diesem letzten Schritt war ihre Entscheidung unwiderruflich geworden, ihre erst vor wenigen Stunden errungene Freiheit und ihr Leben für die Todgeweihten auf Tomamato Island zu riskieren.

				Plötzlich bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage und fragte sich bestürzt, woher sie bloß die Zuversicht genommen hatte, zu glauben, ihr geplanter Handstreich könnte ihnen tatsächlich gelingen.

				Ein kräftiger Mann stand in der Luke hinter der Leuchtanzeige und winkte sie durch. Er trug wie die Guardians eine schwarze Overalluniform mit dem Hyperion-Emblem auf der linken Brust und konnte nicht älter als Mitte zwanzig sein. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Such dir einen Platz und schnall dich an!«, trug er ihr auf, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen. Dabei deutete er vage hinter sich. Dann drückte er eine Taste auf der Hinterseite der Leuchtbox, worauf Haileys Name auf der Anzeige erschien und von Tyler aufgerufen wurde.

				Kendira ging an dem Mann vorbei, von dem sie annahm, dass es sich bei ihm um den Copiloten handelte. Denn vorn in der Cockpitkanzel zeichneten sich im schwachen Licht der hinterleuchteten Armaturen die Umrisse eines zweiten Mannes ab. Dieser kümmerte sich nicht um das, was hinter ihm vor sich ging. Er stellte etwas an seinem Headset mit dem integrierten Bügelmikro ein und drehte dann an dem Knopf einer Cockpitanzeige.

				Sie wandte sich der rechten Sitzreihe zu, weil die linke schon mit Carson, Marco, Zeno, Alisha sowie Fling und Flake besetzt war. Dante saß rechts oben, gleich hinter dem offenen Vorhang zwischen Cockpit und Frachtraum. Neben ihm hatte Indigo Platz genommen.

				Kendira war überrascht und enttäuscht über die äußerst spartanische Ausstattung des Helikopters. An beiden Längswänden, in die jeweils sechs schmale ovale Fenster eingesetzt waren, zogen sich primitive Rohrgestelle entlang. Dort fanden auf jeder Seite sechs Personen Platz. Die Sitzflächen und Rückenteile bestanden aus schlammgrünem und gut zwei Finger breitem Gurtgeflecht. Aus demselben Material waren auch die Vierpunktgurte gearbeitet, die seitlich am Rohrgestänge herabhingen. Da dies nur das kleine Lichtschiff war, das über keinen separaten Frachtraum verfügte, musste als Stauraum der Platz unter den Sitzreihen herhalten. Die länglichen Alukisten saßen dort in passgenauen Halterungen und waren zusätzlich mit Gurten festgezurrt.

				»Reichlich glanzlos, um nicht zu sagen schäbig für ein sogenanntes Lichtschiff, oder?«, raunte Flake ihr im Vorbeigehen zu, gerade laut genug, um das Geräusch der im Leerlauf arbeitenden Motoren zu übertönen, aber doch nicht so laut, dass einer der beiden Piloten seine Bemerkung hätte hören können. »Die haben den ganzen Glanz draußen verbraten. Hier drinnen herrscht dagegen billiger Servantenstandard.«

				Kendira nickte wortlos, setzte sich neben Indigo und legte den Vierpunktgurt an. Dabei achtete sie darauf, dass die Automatik unter ihrer Kutte nicht auftrug.

				Jeder von ihnen hatte solch eine Waffe unter seinem Gewand mit an Bord gebracht. Wenn sie auf dem Dach des Kernkraftwerks landeten, das schwer bewacht war, blieb ihnen nicht viel Zeit. Das Überraschungsmoment würde zwar auf ihrer Seite sein, aber an ihre schweren Waffen kamen sie erst, wenn sie die Piloten überwältigt hatten.

				Es hatte zwar den Vorschlag gegeben, den Piloten schon auf dem Flug die Pistole an den Kopf zu setzen, aber sie hatten ihn letztlich verworfen. Die Gefahr war einfach zu groß, dass die Crew unbemerkt eine Möglichkeit fand, sie auszutricksen. Keiner von ihnen kannte sich mit Flugtechnik aus und wusste, welche Schalter und Knöpfe ein Pilot bedienen musste und welche dazu benutzt werden konnten, ein geheimes Notsignal oder eine Warnung zu senden.

				Kendira schaute zu Carson hinüber, der mit finsterer Miene vor sich hin stierte. Nun fiel ihr auf, dass Dante nicht neben ihm saß, obwohl sie beide doch als Erste in den Helikopter gestiegen waren. Dante hatte den obersten Sitz auf der anderen Seite gewählt. Beide mieden den Blickkontakt.

				Jetzt war sie sicher, dass irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen war. Nur zu gern hätte sie sich zu Dante hinübergebeugt und ihn danach gefragt. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass es nicht ratsam war. Dies war weder der Ort noch die Zeit dafür, um der Verstimmung zwischen den beiden auf den Grund zu gehen. Was immer es war, es musste warten, bis sie sich alle außer Gefahr befanden.

				In schneller Folge kamen Hailey, Joetta und Nekia durch die Nebelschwaden und füllten die leeren Sitze links von Kendira. Die Heckluke fiel sofort hinter Nekia zu. Und kaum hatte der Copilot seinen Platz im Cockpit eingenommen, als der Motorenlärm auch schon anschwoll und in ein durchdringendes Heulen überhing. Gleichzeitig hob der Helikopter mit nach unten gesenkter Nase von der Plattform ab.

				Alle versuchten sie noch, aus der Höhe einen Blick auf Liberty 9 zu erhaschen, das rasend schnell unter ihnen zurückfiel, wie ihnen das flaue Gefühl in ihrem Magen verriet. Aber das gleißende Licht, das von den am Rumpf angebrachten Ringen aus Strahlern nach unten flutete, und die vom Flachdach des Schwarzen Würfels aufsteigenden Lichtsäulen machten es unmöglich, auch nur vage Umrisse zu erkennen. Und als die Piloten die Flutlichter ausschalteten, hatten sie schon die Bergkette überquert, die das Tal im Westen umschlossen hielt, und was immer jetzt unter ihnen vorbeizog, lag versunken in tintenschwarzer Nacht.

				Der Copilot hatte den Vorhang hinter sich zugezogen und trug wie sein Kamerad ein Headset. Selbst wenn das Dröhnen der Rotoren weniger laut gewesen wäre, hätten sie kein Wort von dem verstehen können, was hinter dem Vorhang geredet wurde. Doch weder Kendira noch irgendein anderer verspürte das Verlangen nach einem Gespräch. Nicht allein wegen des Motorenlärms. Es gab nichts, was noch unbedingt hätte besprochen werden müssen. Sie waren ihren Plan oft genug durchgegangen, und selbst da hatte es nicht viel zu bereden gegeben, weil ihr Plan, aus Mangel an Alternativen, denkbar simpel war: Auf Tomamato Island landen, die Piloten überwältigen, die Wachmannschaften auf dem Dach mit einem Überraschungsangriff außer Gefecht setzen, das Kernkraftwerk stürmen, ihre Freunde herausholen und die Piloten dann zwingen, sie mit dem Helikopter in Sicherheit zu bringen.

				Zudem machte sich bei allen fast schlagartig eine unendliche Müdigkeit bemerkbar, die sie so lange unterdrückt hatten und die sie nun überwältigte. Das monotone Motorengeräusch trug noch mit dazu bei. Dies war die zweite Nacht, in der ihnen so gut wie kein Schlaf vergönnt gewesen war. Der Kampf um Liberty 9 und der Zeitdruck, bis zum Eintreffen des Lichtschiffs alles unter Kontrolle zu haben, hatte immer wieder Adrenalin durch ihren Körper gepumpt, sie ihre körperliche wie psychische Erschöpfung vergessen lassen und sie wach gehalten. Nun jedoch überwältigte sie die Erschöpfung wie mit einem Hammerschlag.

				Kendira wehrte sich nicht dagegen, als sie spürte, wie ihr die bleischweren Lider zufielen und ihr der Kopf auf die Brust sank. Dankbar nahm sie die Forderung ihres Körpers an, die Kontrolle über das Bewusstsein abzugeben und sich den heilenden Kräften des Schlafs zu überlassen. Mit einem unhörbaren seligen Seufzen ließ sie sich in ihn fallen wie in ein traumhaft weiches Kissen, das sie sogleich von allen Seiten behütend umhüllte.

				Das Erwachen kam jäh. Es wurde begleitet von entsetzten Schreien, dem ekelhaften Gefühl, in freiem Fall aus großer Höhe der Erde entgegenzustürzen, und einem jaulend schrillen Motorenlärm, der Sekunden später erstarb.

				Kendira riss den Kopf hoch und die Augen auf. Ihr Magen hob sich und schien sich mit seinem Inhalt in ihre Kehle quetschen zu wollen. Sie würgte und blickte sich verstört um, vom Schlaf noch ganz benommen. Ihr war, als wäre sie erst vor einer Minute eingeschlafen.

				»Wir schmieren ab!«, schrie jemand.

				Aus dem Cockpit kamen die panischen Stimmen der Piloten, die sich irgendwelche Zahlen und Anweisungen zubrüllten.

				Kendira registrierte, dass der Helikopter auf der Seite lag. Die Sitzreihe mit Carson und den anderen fünf Freunden hing über ihr. Sie stürzten unkontrolliert in die Tiefe.

				Erlebte sie einen grässlichen Albtraum?

				»Der Rotor! … Der Hauptrotor ist ausgefallen!«, gellte Zeno mit verzerrtem Gesicht. Er hing wie die anderen unter dem Rohrgestell in der Luft, nur von den Gurten gehalten. Arme und Beine baumelten herab, als wollten sie nach den anderen sechs Angeschnallten greifen.

				Fast im selben Moment sprang der Hauptrotor mit einem ungesund kreischenden Geräusch wieder an und der Pilot brachte die Maschine mit einem abrupten Manöver in eine stabilere Fluglage.

				Alle auf Carsons Seite knallten hart in das Rohrgestänge ihrer Sitze zurück und schlugen mit dem Kopf gegen die Bordwand. Es gab schmerzerfüllte Aufschreie und Flüche.

				Kendira hörte, wie sich jemand links von ihr erbrach. Es musste Joetta oder Alisha sein. Angst und Übelkeit saßen auch ihr in der Kehle, und sie kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben.

				Kaum hatte der Pilot den Helikopter abgefangen, als der Motor des Hauptrotors zu stottern begann. Das schrille Kreischen wurde lauter und durchdringender. Es klang wie eine Motorsäge, die sich mühsam in dickes Metall fraß, oder als hätte jemand feine Metallspäne in ein Getriebe geworfen.

				Der Helikopter bockte wie ein übellauniges Rindvieh. Er machte ruckartige Bewegungen, als versuchte er ständig, aus der Flugrichtung auszubrechen, die der Pilot vorgab. Dabei setzte der Motor immer wieder für mehrere Sekunden aus. In abrupten, hart schaukelnden Bewegungen ging es abwärts. Es war, als zerrte eine unsichtbare Kraft einmal an der einen und gleich darauf an der anderen Seite der Maschine.

				»Gleich knallen wir gegen irgendeine verdammte Bergwand!«, schrie Flake, die Augen vor Angst weit aufgerissen.

				»Nein, wir sind längst über der Dunkelwelt!«, brüllte Indigo zurück, »und krachen in eine Trümmerstadt!«

				Der Vorhang war bei den wilden Flugbewegungen aufgeflogen und gab den Blick in die verglaste Pilotenkanzel frei. Wenn auch die Schwärze der Nacht mittlerweile einem verwaschenen, fahlen Grau gewichen war, so war es doch noch nicht richtig hell. Deshalb waren auch nicht viele Einzelheiten jenseits der gewölbten Scheiben zu erkennen. Aber dass sie sich nicht länger über bewaldeten Bergketten befanden, sondern über der Trümmerlandschaft der Dunkelwelt, ließ sich selbst bei dem wilden Taumel des Helikopters zweifelsfrei feststellen. Zumal sie schon auf wenige Hundert Meter herabgesackt waren. Aus dieser Höhe waren die in den Himmel ragenden Ruinen größerer Gebäude, die wie unscharfe Fotoblitze vor der Glaswölbung der Kanzel vorbeizuckten, gut zu erkennen.

				Das Kreischen und Stottern des Hauptrotors nahm zu. Der brandige Geruch von verschmorten Kabeln erfüllte plötzlich die Kabine, gefolgt von Rauch, der sich schnell ausbreitete. Er biss in die Augen und stach in die Kehle.

				Augenblicke später gab der Rotor endgültig den Geist auf. Ein heftiger Schlag ging durch den Helikopter und drückte ihn zur Seite.

				»Setz den Vogel bloß nicht in die Bay!«, schrie jemand im Cockpit. Es musste der Copilot sein. »In dem eisigen Wasser haben wir keine Chance. Selbst wenn wir heil runterkommen!«

				»Ich bin doch kein Idiot, Mann!«, brüllte der Pilot zurück. »Sieh zu, dass du den Rotor wieder ankriegst!«

				»Der ist im Arsch, das weißt du so gut wie ich!«

				Der Pilot fluchte und drückte die Nase der Maschine nach unten. In einem steilem Winkel raste er auf die unter ihnen liegende Trümmerlandschaft zu.

				Immer mehr Rauch waberte durch die Kabine.

				Erstickte Schreie vermischten sich mit Weinen und Würgen.

				Kendira spürte eine Hand, die nach ihr griff. Erst glaubte sie, Indigo suchte in seiner Todesangst Halt bei ihr. Doch dann sah sie, dass Dante sich vorgebeugt und ihre Hand ergriffen hatte. Er drückte sie ganz fest und rief ihr etwas zu, aber seine Worte erreichten sie in dem lauten, albtraumhaften Tumult um sie herum nicht. Sie sah nur die Bewegung seiner Lippen und den beschwörenden Ausdruck in seinen Augen, und sie glaubte zu wissen, was er ihr in diesen wohl letzten Augenblicken ihres Lebens unbedingt noch sagen wollte.

				Weil sie zu ihm nach vorne blickte, sah sie Sekunden später auch den schiefen Fabrikturm, der wie ein gigantischer geknickter Halm aus Stahl aussah und geradewegs auf sie zuzufliegen schien.

				Der Pilot riss am Stick und trat in die Pedale in dem verzweifelten Versuch, dem Turm auszuweichen. Es gelang ihm, einen frontalen Zusammenstoß zu verhindern, aber sie streiften doch eine hervorspringende Metallstrebe.

				Die Scheibe auf der rechten Seite der Kanzel zerbarst mit einem lauten Knall. In ihn mischte sich der Todesschrei des Copiloten, der in seinem Sitz herumgerissen wurde und dann leblos zur Seite wegsackte. Metall kreischte, als die Stahlstrebe über die Außenhaut kratzte und sie auffetzte wie ein Dosenöffner eine Konservendose.

				Der Helikopter wurde nach links geschleudert. Er prallte mit der Pilotenseite auf das Metalldach einer nahe stehenden Fabrikhalle, wurde wie ein Spielzeug herumgeschleudert, mit abbrechenden Rotorblättern um seine eigene Längsachse gewirbelt und wieder in die Luft katapultiert.

				Wie in Zeitlupe sah Kendira, dass sich eine ihrer schweren Alukisten beim Aufschlag aus ihrer Bodenhalterung und den Gurten losgerissen hatte. Wie ein Geschoss flog die Kiste durch die Kabine – und zwar direkt auf sie zu!

				Sie hielt noch immer Dantes Hand, als der Helikopter einen Wimpernschlag später hinter der Fabrikhalle aufschlug. Ihr war, als fegte eine dichte Hagelwolke aus Steinen durch die zertrümmerten Scheiben der Pilotenkanzel. Tausend Nadeln bohrten sich in Gesicht, Hals und Arme.

				Noch nicht mal vierundzwanzig Stunden wirklich frei und schon ist alles verloren! Und nicht nur die Freiheit! 

				Das war ihr letzter Gedanke. Dann explodierte eine schwarze Sonne hinter ihren Augen und löschte jegliches Denken und Empfinden in ihr aus.

			

		

	
		
			
				

				33

				Langsam und nur widerstrebend kam Kendira zu sich. Ein Teil ihres Ichs wehrte sich dagegen, den gnädigen Schutz der Bewusstlosigkeit zu verlassen und sich der Wirklichkeit zu stellen. Jener Teil, der schon die zu erwartenden Schmerzen und Bilder des Schreckens um sich herum erahnte.

				Es waren jedoch weder Schmerzen noch visuelle Eindrücke, was sie als Erstes bewusst wahrnahm, als die Ohnmacht sie zögerlich freigab. Vielmehr registrierte sie zuerst Wimmern und Stöhnen und halb erstickte Schreie, verbunden mit ekelhaften Gerüchen. Dabei handelte es sich um ein Gemisch aus beißendem Rauch, verschmorten Kabeln, Blut, Erbrochenem, Fäkalien und Flugbenzin.

				Zudem schmecke sie Sand im Mund.

				Als Nächstes setzte die Erinnerung ein, zögerlich, bruchstückhaft und in kurzen Schüben. Es war ein Erinnern wie mit angezogener Bremse.

				Wir sind abgestürzt.

				Über der Dunkelwelt.

				Bin ich tot?

				Die Antwort erfolgte den Bruchteil einer Sekunde später, als der Schmerz sich bemerkbar machte. Er traf sie wie ein glutheißer Strahl aus dem Rohr eines Flammenwerfers und schoss ihr durch die Brust. Ein ähnlicher, wenn auch mehr dumpfer Schmerz meldete sich im Kopf mit pochendem Hämmern.

				Seltsam, ich scheine noch zu leben.

				Oder es stimmt nicht, was man über den Tod sagt. 

				Nämlich, dass man dann gar nichts mehr fühlt.

				Kendira schlug die Augen auf. Sie hatte Mühe, ihren Blick zu fokussieren. Einige Sekunden lang sah sie alles verschwommen, und ihr war, als würde sie in einem grauen, stinkenden Meer treiben. Diffuses Dämmerlicht umgab sie. Und als ihr Blick endlich klarer wurde, weigerte sich ihr Verstand einige Sekunden lang, die auf sie einstürzenden Bilder anzunehmen und zu verarbeiten.

				Sie hing in ihren Gurten. Ihr rechter Arm fühlte sich taub an, doch gebrochen schien er nicht zu sein. Jedenfalls konnte sie ihre Finger bewegen. Neben ihr ragte eine Aluminiumkiste schräg vom Boden auf. Indigo hing mit tief eingedrücktem Brustkorb über dem oberen Ende. Sein Kopf war ihr zugewandt. Blut rann aus seinem offen stehenden Mund. Leblose Augen starrten an ihr vorbei ins Leere.

				Ein Teil der Bordwand hinter Indigo fehlte. Dort hatte Dante gesessen. Es fehlte auf ihrer Seite auch die Kanzel mit dem Copiloten sowie ein Stück Bordwand. Da war nur Sand.

				Sand war überall.

				Der Pilot lebte jedoch noch. Er hing wie sie in den Gurten und schrie. Er musste schwer verwundet und halb wahnsinnig vor Schmerzen sein.

				Einen halben Schritt links von ihr lag Alisha mit verrenkten Gliedern auf dem stählernen Gerippe des Bodens. Ihr Kopf war unnatürlich weit in den Nacken gebogen. Selbst wenn sie sich nicht das Genick gebrochen hatte, musste sie tot sein. Denn eine Hälfte ihres Gesichtes fehlte. Sie schien wie weggeschnitten zu sein. An ihre Stelle war eine blutige graue Masse getreten.

				Jäh wandte Kendira den Blick ab.

				Die andere Bordseite war weiter von ihr weg, als sie es in Erinnerung hatte. Der Helikopter schien wie ein Kürbis, der aus einigen Metern Höhe auf Beton aufschlägt, auseinandergeplatzt zu sein. Sie sah Carson und die Zwillinge hinter Rauchschwaden, die wie schmutziger Nebel von oben herabfielen. Und über ihr klaffte ein breiter Streifen Himmel.

				Carson, Fling und Flake bewegten sich.

				Sie stöhnten.

				Sie lebten!

				Von irgendwo aus dem grauen Licht jenseits des Wracks kamen aufgeregte Rufe. Es waren viele Stimmen, auch raues Gelächter. In allem schwang ein bösartiger, hämischer Grundton mit, der von Unheil kündete. Die Stimmen näherten sich schnell. Aus mehreren Richtungen. Dazu lautes Fußgetrappel und das Knirschen von Sand unter Schuhsohlen.

				Stimmen auch in ihrem Kopf. Ihre eigene, irgendwie zweigeteilt.

				Alisha und Indigo sind tot.

				Aber du hast überlebt!

				Wo kommt bloß all der Sand her?

				Warum kümmert dich das jetzt?

				Weil wir eigentlich doch alle hätten tot sein müssen.

				Das kann noch kommen, wenn du nicht endlich etwas tust!

				Kendira tastete mit der linken Hand nach der Gurtschnalle. Sie sprang auf und löste die Gurte. Sie stürzte nach vorn zu Indigo auf die Kiste, der wie eine Puppe nach hinten wegkippte. Eine neue Schmerzwelle brandete durch ihren Körper, als sie sich aufzurichten versuchte und gleich wieder in sich zusammensackte. Fast wäre sie neben die Kiste gestürzt.

				In dem Moment tauchten die ersten schattenhaften Gestalten auf. Sie brachten einen stechenden Gestank mit sich, der noch schlimmer war als der einer offenen Latrine. Wie ein beutehungriger Schwarm fielen die Schatten von mehreren Seiten über das Wrack her.

				»Jetzt kriegen wir die Hyperion-Hunde endlich mal vor die Messer!«, schrie draußen eine krächzende Stimme mit wildem Triumph. »Wenigstens ein paar von ihnen!«

				»Und satte Beute bringt der Chopper noch dazu!«

				Im nächsten Augenblick sah Kendira, wie solch ein stinkender Schatten in der weiten Öffnung der aufgerissenen Cockpitkanzel auftauchte und sich über den Piloten beugte. Dann sah sie eine lange Messerklinge, die dem Piloten durch die Kehle fuhr und seinem schmerzerfüllten Schreien ein Ende machte.

				»Verdammt, das ist ja ein Morituri, der da liegt!«, schrie zur selben Zeit eine verdutzte Stimme vor dem Wrack. »Mann, Jethro, die hatten ’ne Gruppe junger Morituri für The Rock an Bord!«

				Der Zuruf löste einen raschen Wortwechsel aus.

				Jemand lachte höhnisch. »Na und? Was juckt es uns? Todgeweiht bleibt todgeweiht! Dafür sorgen wir schon.«

				»Klar, hier wird nicht geteilt, und es wird auch keiner am Leben gelassen, selbst so arme Schweine wie die Morituri nicht, oder, Jethro?«

				»Hey, nicht so schnell, Leute! Lebend können sie uns ’ne Menge Geld bringen, wenn junge Frauen darunter sind!«

				»Genau! Also holt sie erst mal alle aus dem Wrack, vor allem die Weiber. Die können wir später an die Albaner oder besser noch an die Islander verscherbeln, wenn wir sie leid sind!«

				»Ich seh schon eine!«, rief der Mann, der gerade den Piloten abgestochen hatte. »Mann, da sind noch mehr drin! Die haben den Crash sogar überlebt!«

				»Holt die ganze Bande raus! Und beeilt euch!«

				Wankend kam Kendira auf die Beine, obwohl sie gerade noch geglaubt hatte, nicht die nötige Kraft zu haben, sich aufzurichten.

				Sie erinnerte sich daran, dass sie eine Waffe unter der Kutte trug. Aber sie konnte das kalte, harte Metall nicht mehr unter ihrem Trikot spüren. Und als sie nach der Automatik tasten wollte, kam ihr zu Bewusstsein, dass der rechte Arm ihr noch immer den Dienst versagte. Sie kam nicht mehr dazu, mit links nach der Waffe zu suchen.

				Mehrere stinkende Schatten verdunkelten den breiten, klaffenden Spalt am Bug des Helikopters, drängten sich herein und schienen sich alle auf sie zu stürzen. Schwielige Hände griffen nach ihr, packten sie brutal an den Armen, rissen sie mit sich. Eine Hand krallte sich sogar in ihr Haar.

				Die Männer zerrten sie brutal aus dem Wrack. Jeder Widerstand erwies sich als vergeblich.

				Draußen im Dämmerlicht des anbrechenden Tages, der noch mit dem Dunkel der Nacht kämpfte, nahmen die Gestalten Konturen an und bekamen Gesichter. Was sie jedoch nicht weniger abstoßend machte, sondern den Abscheu vor ihnen noch steigerte.

				Kendira sah sich umgeben von einer Schar völlig zerlumpter Männer. Manche trugen nicht viel mehr als Fetzen am Leib, die von ein paar Fäden Garn, rostigen Sicherheitsnadeln oder durchgezogenen Drähten zusammengehalten wurden. Die bleichen, zerfurchten und ausgezehrten Gesichter, die aus einem Dickicht schulterlanger verfilzter Haare hervortraten, strotzten von Dreck.

				Bei nicht wenigen waren Gesicht, Hals und Arme von offenen, eiternden Geschwüren befallen und zerfressen. Ihre zahnlosen Münder klafften wie dunkle Löcher und stanken wie Abfallgruben. Und der Blick der Augen um sie herum war so kalt und unerbittlich wie der Stahl ihrer Messer.

				Kendira befand sich noch immer in einem seltsamen Zustand, der sich aus schmerzerfüllter Benommenheit sowie Schock und Angst zusammensetzte. Trotz der Panik, die nach ihr griff, registrierte sie, dass sie sich auf dem Grund einer riesigen, flachen und sandigen Grube befanden. Jenseits der Ränder machte sie die schwarzen Umrisse von halb eingestürzten Gebäuden, abgeknickten Förderanlagen und Turmruinen aus.

				In ihrem Hinterkopf formte sich aus den Bildern die Schlussfolgerung, dass sie auf dem weitläufigen Gelände einer Sand- und Kiesfabrik abgestürzt waren. Der viele weiche Sand, der in der Grube hier und dort noch Hügel bildete, und die sanfte Abwärtsneigung des Geländes schienen ihren Aufschlag abgemildert zu haben und der Grund dafür zu sein, dass so viele von ihnen den Absturz überlebt hatten.

				Ihr Hirn verfolgte diese Überlegung jedoch nicht länger. Vertraute Stimmen drangen an ihr Ohr. Das waren eindeutig Nekia und Hailey, die da Zeter und Mordio schrien!

				Erhabene Macht sei Dank, auch sie lebten!

				Plötzlich erhaschte sie durch eine Lücke in der Mauer der grässlichen Männer, die sie umgaben, begrapschten und sich um sie stritten, einen Blick auf Dante. Er lag mit dem Gesicht in einem dieser flachen Sandhügel. Neben ihm ragte ein großes Stück Bordwand mit zerfetzten Gurten aus dem Sand. Sie erkannte ihn an seinem schwarzen, mit Kupferdraht umwickelten Zopf. Eine der stinkenden Gestalten, die eine Art Mistgabel in den Händen hielt, drehte ihn auf den Rücken und trat ihm in die Rippen, um zu sehen, ob noch Leben in ihm war.

				Worauf Dante aufstöhnte, sich krümmte und hustete. Benommen brachte er sich in eine halb aufgerichtete Stellung. Mit einer Hand stützte er sich nach hinten hin ab, mit der anderen fasste er sich an den Kopf. Als er sie zurückzog, hinterließ seine Hand eine breite Blutspur auf seiner Stirn.

				Für einen Moment vergaß Kendira ihre Schmerzen und die bestialisch stinkende, wilde und mordlüsterne Horde um sich herum, die alles verkörperte, was sie über die Dunkelwelt zu wissen meinte. Erlösung und Dankbarkeit durchfluteten sie.

				Auch Dante hatte überlebt!

				»Hey, der Todgeweihte hier, den es aus dem Chopper katapultiert hat, lebt noch!«, rief die Schauergestalt verwundert und blickte sich grinsend zu ihren Komplizen um. »Scheint ’n richtig zäher Bursche zu sein! Was sollen wir mit ihm machen, Jethro?«

				»Was schon! Natürlich abstechen! Wie den Rest der männlichen Mannschaft!«, rief eine Stimme, bei der es sich um die des Anführers namens Jethro handeln musste, zurück. »Können uns nicht auch noch mit den Kerlen abschleppen. Gibt nur Ärger, wenn wir sie mitnehmen.«

				»Sehe ich auch so, Boss!«

				»Und jetzt macht schon. Hier gibt es garantiert irgendwelche Fracht zu bergen. Wir müssen schnell wieder verduften, wenn wir nicht den verfluchten Jachis in die Hände fallen wollen! Außerdem kann das Wrack gleich in die Luft fliegen. Wenn wir uns also nicht höllisch beeilen, schaffen wir es nicht, noch rechtzeitig einiges von dem Zeug zu bergen, das sie an Bord hatten!«

				»Nein!«, schrie Kendira mit grenzenlosem Entsetzen auf.

				Die Lumpengestalt holte gerade mit der Mistgabel zum tödlichen Stoß aus, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und starrte nach oben. Ihr Unterkiefer klappte herunter.

				»Heiliges Henkerblut!«

				Plötzlich war die Luft erfüllt von einem scharfen Zischen und dem Geräusch eines wehenden Windes, der binnen Kurzem zu einem aus der Höhe herabfallenden Rauschen anschwoll.

				Die Männer, die Kendira gerade noch grölend und mit obszönen Bemerkungen begrapscht hatten, ließen von ihr ab und rissen die Köpfe in den Nacken.

				»Die verfluchten Jachis kommen!«, gellte der Mann mit dem Dreizack mit schriller, sich überschlagender Stimme. »Die grauen Drachen sind schon im Anflug! Gleich haben sie uns am Arsch!« Er ließ seine Waffe in den Sand fallen und stürzte davon.

				Im selben Moment regnete es grellrote, laut fauchende Feuerschweife vom Himmel.
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				Kendira blickte in den grauen, wolkenverhangenen Himmel und wusste nicht, ob sie erleichtert sein sollte oder ob ihre Angst vor der Horde stinkender, zerlumpter Gestalten jetzt nur von einer anderen Gefahr abgelöst wurde.

				Sie sah hoch über sich riesige graugefiederte Flugwesen, die sich kaum von der graufleckigen Wolkendecke abhoben. Aus drei Himmelsrichtungen stießen sie auf das verlassene Fabrikgelände herab. Es waren mindestens ein Dutzend graue Drachen.

				Einige vollführten im Anflug teilweise scharfe, spiralförmige Manöver. Andere schossen in scheinbar halsbrecherischem Sturzflug heran. Dabei spien sie laut fauchend Feuerstöße aus, die sich als Feuerschweife selbstständig machten und mit langer, wehender Rauchfahne zur Erde herabfielen. Die Spannweite ihrer grauen Flügel war enorm, sie betrug mindestens zwölf Meter. Aber selbst das kam nicht hin, je genauer sie hinsah. Die Spannweite musste noch viel größer sein!

				Doch schon im nächsten Moment stutzte sie. Etwas stimmte nicht mit diesen Flugwesen, sie waren zu … zu unnatürlich. Die Flügel dieser Riesenvögel, die offenbar graue Drachen genannt wurden, bewegten sich überhaupt nicht, sondern blieben bei allen Flugmanövern völlig starr! Mal ganz davon abgesehen, dass es auf dieser Welt überhaupt keine Drachen gab!

				Kendira kniff die Augen zusammen, fixierte einen der Drachen für mehrere Augenblicke und konnte nun trotz der schlechten Lichtverhältnisse Einzelheiten erkennen. Was da auf sie herabstürzte, waren keine Riesenvögel, sondern starre Fluggeräte. Und deren Piloten hingen in der Mitte unter den graufleckigen Flügeln an Querstangen.

				Und bei den Feuerschweifen handelte es sich auch nicht um feurigen Drachenatem, sondern um Magnesiumfackeln, die nun überall rund um die Grube auf dem sandigen Boden aufschlugen. Sie erhellten das freie Gelände, das noch in den dunklen Schatten der umliegenden Gebäude lag, mit ihrem grellroten, sprühenden Funkenschein. Doch nicht einer dieser laut zischenden Magnesiumstäbe war in unmittelbarer und damit brandgefährlicher Nähe des Helikopterwracks gelandet.

				Kaum hatte Kendira erkannt, was da aus dem grauen Morgenhimmel von drei Seiten herabstürzte, als einige dieser an den Stangen hängenden Gestalten eine abrupte Handbewegung machten und im selben Moment sich hohes Sirren und Pfeifen in das Zischen der Magnesiumfackeln mischte.

				Dem folgten ein, zwei Sekunden später gellende Schreie.

				Einer der beiden Männer, die noch wie gelähmt bei Kendira stehen geblieben waren, schrie auf und fasste sich an den Hals. Eine sternförmig gezackte Metallscheibe ragte dort aus der aufgefetzten Kehle. Aus der Wunde schoss eine Fontäne von Blut. Er taumelte rückwärts, stürzte röchelnd in den Sand und blieb dann leblos liegen.

				Auch die andere Elendsgestalt neben ihr wurde von einem derartigen Geschoss getroffen. Es war jedoch kein Stern, sondern ähnelte mehr einem messerartigen, handlangen Dorn oder einer Lanzenspitze. Es schlug zwischen seinen Augen ein und fällte ihn so unvermittelt wie eine scharfe Axt einen jungen Baum.

				Noch drei weitere aus der mordlüsternen Horde wurden von diesen Wurfscheiben und Wurfklingen tödlich getroffen. Zu ihnen gehörte auch der Mann, der Dante seinen Dreizack in die Brust rammen wollte, sowie ein anderer, der zu spät aus dem Wrack flüchtete.

				Der tödliche Angriff aus der Luft war so schnell vorbei, wie er über die zerlumpten Männer hereingebrochen war. Wer nicht schnell genug die Flucht ergriffen hatte, lag nun tot im Sand. Aber keines der Wurfgeschosse hatte Kendira oder einen ihrer Gefährten getroffen.

				Fassungslos stand Kendira zwischen den beiden Leichen und sah zu, wie die grauen Drachen rund um das Wrack herum landeten. Sie sah voller Staunen, wie die Männer ihre Fluggeräte knapp über dem Boden scharf nach oben drückten – und im nächsten Moment sicher auf festem Grund standen. Rasch klinkten sie sich aus dem Gurtharness, an dem sie unter der stangenförmigen Trägerkonstruktion ihrer Fluggeräte gehangen hatten.

				Jetzt sah sie, dass die Fremden als Augenschutz Goggles trugen. Die großen, runden Gläser saßen mit den schwarzen Eisenringen ihrer Einfassungen in einem breiten, grau gefärbten Lederband, das um ihren Kopf lief.

				Kendira löste sich aus ihrer Erstarrung und lief zu Dante hinüber, der gerade wankend und noch sichtlich benommen auf die Beine kam. Aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass einige Schritte links von ihnen Nekia und Hailey aus dem Wrack taumelten – gefolgt von Carson, Fling, Flake und Marco. Marcos Kutte war von der linken Schulter bis zur Hüfte hinunter aufgerissen. Irgendein spitzes Stück Metall hatte sein Gewand aufgeschlitzt – und ihm dabei eine lange Schnittwunde zugefügt. Diese zog sich über sein Schulterblatt bis fast zur Hüfte hinunter und blutete ordentlich. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, hielt sich aber sicher auf den eigenen Beinen.

				Es war ein Wunder, dass sie alle, bis auf Alisha und Indigo, den Absturz überlebt hatten und sogar ohne ernsthafte Verletzungen davongekommen waren – Joetta ausgenommen. Die Zwillinge schleppten sie mit sich ins Freie. Wie leblos hing Joetta zwischen ihnen. Ihr linkes Bein baumelte unnatürlich verdreht herab und sie blutete aus einer klaffenden Kopfwunde.

				»Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, stieß Dante hustend hervor. Er stand noch recht wacklig auf den eigenen Beinen und stützte sich auf ihre Schulter.

				»Nein, nur dass diese unheimlichen Fremden uns vor diesen blutrünstigen Lumpengestalten gerettet haben«, sagte Kendira und merkte, dass langsam wieder Gefühl in ihren rechten Arm zurückkehrte.

				»Was aber noch lange nicht bedeutet, dass wir in Sicherheit sind«, murmelte Dante argwöhnisch, als er drei Drachenflieger auf sie zukommen sah. Von den anderen kümmerten sich einige unverzüglich um die Fluggeräte, die sich im Handumdrehen zusammenklappen ließen, und vier von ihnen bezogen rund um die Grube Posten, während der Rest der Gruppe sich das Wrack vornahm.

				Einer von den Wachen oben am Grubenrand sprach in ein klobiges Sprechfunkgerät, das so groß wie ein Ziegelstein war und eine ausziehbare, fast armlange Antenne besaß. Doch was er durchgab, war bei ihnen unten nicht zu verstehen.

				Fling und Flake brachten Joetta zu Kendira und Dante und legten sie vorsichtig auf den Sandhügel. »Sie hat sich das Bein gebrochen, und zwar mehrfach. Außerdem hat sie eine üble Platzwunde am Kopf«, raunte Flake ihnen rasch zu.

				»Aber Indigo hat es erwischt«, sagte Nekia mit zittriger Stimme. Der Schock saß ihr noch sichtlich in den Gliedern.

				»Und Alisha«, fügte Zeno hinzu. »Dass sie in Panik ihren Sicherheitsgurt gelöst hat und aufgesprungen ist, hat sie buchstäblich den Kopf gekostet!«

				Hailey sagte kein Wort. Sie hatte eine aufgeplatzte Unterlippe, und ihr Blick wirkte starr, als wäre sie innerlich noch wie betäubt. Überhaupt sah ihr Gesicht wie eine graue, mit Blut verschmierte Maske aus. Sie sank neben Joetta auf den flachen Sandhügel und schlug die Hände vors Gesicht. Sie weinte. Ihre Schultern zuckten, doch es kam kein Ton über ihre Lippen.

				Nekia setzte sich zu ihr und legte ihren Arm um sie.

				Carson schob sich an Kendiras Seite. »Dem Himmel sei Dank, dass auch du heil davongekommen bist!« Er tätschelte etwas linkisch ihren Arm. Dann wurde seine Miene finster. »Aber diese Burschen, die da gerade vom Himmel gefallen sind, sehen mir nicht weniger gefährlich aus als diese stinkende Meute, die zuerst über uns hergefallen ist!« Dabei zog er seinen Revolver aus der Kutte.

				»Lass das Ding bloß stecken!«, zischte Dante ihm hastig zu.

				»Wieso?«

				»Hast du nicht gesehen, wie sie mit diesen tödlichen Wurfdingern umgehen! Du denkst doch nicht, wir hätten gegen so treffsichere Schützen eine Chance, oder?«

				»Ich glaube auch gar nicht, dass sie uns ans Leben wollen«, fügte Kendira leise hinzu. »Sonst lägen jetzt auch wir hier schon tot im Sand.«

				»Stimmt wohl«, erwiderte Carson grimmig und schob die Waffe wieder zurück in die Tasche. Seine Hand blieb jedoch unter der Kutte auf dem Revolver liegen.
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				Die drei Männer, die vom Grubenrand zu ihnen ans Wrack herunterkamen, waren alle irgendwo zwischen Anfang und Mitte zwanzig und von schlanker, sehniger und verhältnismäßig kleiner Gestalt. Sie bewegten sich mit geschmeidigen, federnden Schritten. Ihr Gang hatte Ähnlichkeiten mit dem eines sich zügig heranpirschenden, kraftvollen Raubtiers.

				Ihr kurzes, glattes Haar war schwarz, und ihre eng anliegenden Hosen und Oberteile waren aus einem synthetischen Stoff, unter dem sich das Spiel ihrer Muskeln abzeichnete. Alle hatten sie asiatische Gesichtszüge, wie man sie bei Japanern und Chinesen fand, wenn auch unterschiedlich stark ausgeprägt. Sie trugen schwarze Ledergürtel um ihre schmalen Hüften. Aus deren Schlaufen und Taschenschlitzen ragten Magnesiumstäbe sowie Wurfscheiben und Wurfklingen heraus.

				Aber sie vertrauten nicht allein diesen Waffen. In ihren Händen lagen jetzt Revolver und automatische Pistolen. Auf ihrem rechten Handrücken befand sich das Tattoo eines Drachen. Sie hatten sich die in Leder gefassten Goggles in die Stirn geschoben, was ihnen ein noch bedrohlicheres Aussehen verlieh.

				»Ihr kommt aus den Bergen und seid für The Rock, für die Insel bestimmt«, sprach der älteste der drei Männer sie an. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Seine Stimme war kühl und seine Miene ausdruckslos. Der Fremde hatte ein schmales Gesicht mit dunklen, mandelförmigen Augen unter Brauen, die so dünn und schwarz waren wie ein flüchtiger Strich mit einem feinen Kohlestift. Nicht ein Barthaar fand sich auf seiner glatten, leicht getönten Haut. »Ihr seid Hyperions Morituri!«

				Sie wissen, wer wir sind, genau wie die Lumpengestalten! Woher bloß?, fuhr es Kendira durch den Sinn. Die Kutten! Es müssen unsere Gewänder sein!

				Offensichtlich verrieten ihre silbrig-blauen Kutten und das Hologramm mit dem Hyperion-Kubus auf der Brust, wer sie waren und welches Schicksal sie auf der Insel, die hier The Rock genannt wurde, erwartet hätte, wenn der Helikopter nicht über der Dunkelwelt abgestürzt wäre.

				Dante schluckte. Er wusste ja nicht, wer diese Männer waren und wie sie zu Hyperion standen. Sie konnten mit den Mächtigen von Presidio verbündet sein oder sich ein gutes Geschäft mit ihnen erhoffen, wenn sie sie als Geiseln nahmen und sie gegen eine hohe Belohnung an Hyperion auslieferten.

				Alles war möglich. Deshalb beschränkte er sich auf eine Antwort, die alles offen ließ und nichts von ihrem Wissen über das ihnen eigentlich zugedachte Schicksal preisgab.

				»Das ist richtig, wir kommen aus Liberty 9, einem Tal in den Bergen der Sierra Nevada, und waren auf dem Weg in den Lichttempel an der Küste. Wir danken euch, dass ihr uns vor der Mordbande hier gerettet habt.«

				»Wir haben euch die Trümmerratten vom Hals geschafft, aber ob ihr gerettet seid, steht auf einem anderen Blatt, das im Buch des Lebens und Sterbens noch nicht aufgeschlagen ist«, erwiderte ein kleinwüchsiger, rundgesichtiger Mann trocken, dessen Gesichtszüge mehr auf eine chinesische als eine japanische Herkunft hinwiesen. Er mochte gerade zwanzig sein, stand rechts neben jenem, der zuerst das Wort an sie gerichtet hatte, und wandte sich diesem nun auch zu. »Oder wie siehst du das, Akahito?«

				»Jag ihnen nicht noch mehr Angst ein, als sie schon haben, Liang. Sie werden noch früh genug merken, aus welch finsterem Stoff die Dunkelwelt gewebt ist«, erwiderte der mit Akahito Angesprochene orakelhaft, ohne dass sein Gesicht irgendeine Gefühlsregung preisgab.

				Kendira registrierte, dass auch die Drachenflieger von der Dunkelwelt sprachen. Das war also etwas, das nicht zu den Lügen gehörte, die in Liberty 9 von Kindesbeinen an zu ihrer Gehirnwäsche gehört hatten.

				»Und was machen wir jetzt mit ihnen?«, fragte Liang.

				»Wir nehmen sie natürlich mit«, sagte Akahito. »Was mit ihnen werden soll, wird der Tai-Pan entscheiden.«

				Ein Dritter in der Gruppe, der einen goldenen Ring im rechten Ohr trug, nickte. »Auf jeden Fall wird Tai-Pan Yakimura Hyperions junge Reaktortruppe ausquetschen wollen. Und alles Weitere ergibt sich dann schon.«

				»Hey, nun mal langsam!«, protestierte Carson. »Da haben wir wohl auch ein Wörtchen mitzureden, oder?«

				»Wirklich?«, fragte Akahito knapp zurück und tippte sich mit dem Lauf seiner Automatik ans Kinn. Dabei bedachte er Carson mit einem Blick, der so scharf und durchdringend war wie die Klingen seiner Wurfwaffen.

				Carson hielt dem stechenden Blick einige Sekunden stand, dann gab er sich geschlagen und sah als Erster weg.

				Zeno räusperte sich. »Ich denke mal, wir sollten der Einladung dieses ehrenwerten Mister Akahito und seiner Begleiter zu einem Gespräch mit dem sicherlich nicht weniger ehrenwerten Tai-Pan Yakimura, dem in ihren Kreisen offenbar alle wichtigen Entscheidungen obliegen, ohne langes Zögern folgen«, sagte er und begleitete seine steifen, gedrechselten Worte mit einem leicht gequälten Lächeln. »Sie erscheint mir irgendwie … nun ja, alternativlos zu sein.«

				Ein Mundwinkel zuckte kaum merklich in Akahitos marmorglattem Gesicht. »Sehr scharfsinnig beobachtet. Also lasst die Finger von euren Waffen, an denen ihr unter euren Kutten so nervös herumfummelt. Dann stehen die Chancen gar nicht mal so schlecht, dass ihr noch am Leben seid, wenn es heller Tag geworden ist.«

				Liang nickte. »Da draußen schafft ihr es sowieso keine drei Häuserblocks weit«, sagte er und deutete in Richtung des Geländes, das sich hinter der verlassenen Fabrikanlage viele Kilometer weit im Umkreis erstreckte.

				In diesem Moment kam Kendira und offenbar auch den anderen erst richtig zu Bewusstsein, in welch erschreckender Lage sie sich befanden. Sosehr sie auch dankbar sein mussten, nicht nur den Crash, sondern auch den Überfall der Lumpengestalten überlebt zu haben, so düster sah doch ihr weiteres Schicksal aus.

				Mit dem Absturz des Lichtschiffes war ihr Plan hinfällig geworden, die Befreiung ihrer Freunde auf Tomamato Island mit einem Überraschungsangriff aus dem gelandeten Helikopter heraus einzuleiten. Und selbst wenn jener Yakimura und seine Asiaten-Gang sie laufen ließen, war ihr Leben hier draußen keinen Pfifferling mehr wert!

				Sie waren inmitten der gesetzlosen Trümmerstädte der Dunkelwelt gestrandet!
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				Wie die Hühner auf der Stange, so saßen sie nebeneinander am Fuß des Sandhügels, die Hände gut sichtbar über die Knie gelegt. Ihre Waffen hatten sie, sofern sie diese nicht schon beim Absturz verloren hatten, dem jungen Drachenflieger Liang ausgehändigt. Dieser hatte auch ihre Bewachung übernommen. Er stand hinter ihnen auf erhöhtem Posten und behielt sie scharf im Auge.

				Joetta stöhnte leise vor Schmerz. Immerhin hatte sich einer der Fremden, der auf den Namen Takumi hörte, ihrer angenommen. Er hatte sich aus dem Wrack den verbeulten Erste-Hilfe-Kasten bringen lassen, ihren Bruch gerichtet und auch ihre Kopfwunde provisorisch verbunden. Er hatte auch Marcos Schnittwunde mit Jod ausgewaschen und einen provisorischen Verband angelegt. Von den Schmerztabletten und Einmalspritzen mit starken Betäubungsmitteln hatte er jedoch nichts herausgerückt.

				»Was, ihr wollt ein Schmerzmittel? Kommt ja gar nicht infrage! Das Zeug ist viel zu kostbar, um es bei so lächerlichen Verletzungen zu vergeuden«, hatte er mitleidlos gesagt. »Beißt gefälligst die Zähne zusammen! Das bisschen Schmerz wird euch schon nicht umbringen.« Und damit hatte er den Kasten nachdrücklich zugeklappt, ihn sich unter den Arm geklemmt und war gegangen.

				Zur selben Zeit hatte sich eine sechsköpfige Gruppe unter Anführung von Akahito darangemacht, alles aus dem Wrack zu holen, was ihnen irgendwie von Nutzen erschien. Sie schleppten nicht nur die mit Zahlenschlössern gesicherten Alukisten aus dem geborstenen Rumpf, sondern entfernten auch Gurte, Rohre, Stangen und alles andere, was sich schnell und problemlos abschrauben ließ. Sie arbeiteten in großer Hast, das war offensichtlich.

				Kendira vermutete zuerst, dass sie fürchteten, jeden Augenblick könnte der Funke eines Schwelbrands das ausgeflossene Flugbenzin entzünden und das Wrack in einen Feuerball verwandeln. Aber dann bemerkte sie die Unruhe der Wachposten, die oben nervös auf und ab gingen und ihren Kameraden unten in der Grube zuriefen, sich nicht zu lange mit dem Ausschlachten aufzuhalten. Offenbar fürchteten sie noch eine andere Gefahr, die nichts mit dem auslaufenden Flugbenzin zu tun hatte, sondern jenseits der halb zertrümmerten Fabrikanlagen lauerte.

				»Akahito, lass es gut sein! Kommt hoch!«, brüllte dann auch der Wachposten mit dem backsteingroßen Funkgerät wenige Minuten später. »Gleich ist Ning mit unserer Mühle hier! Es wird eng! Ein Konvoi Islander brettert heran und ist schon ganz in der Nähe!«

				Augenblicklich ließen Akahito und seine Männer vom Wrack ab. Sie stürzten mit dem, was sie gerade noch greifen konnten, ins Freie.

				»Los, nach oben mit euch!«, forderte Liang die Libertianer auf. »Wenn die Islander eintreffen, wird das hier für uns alle zur Todesfalle!«

				Kendira sprang auf. »Wer sind diese Islander?«

				»Leute, denen du lieber nicht begegnen willst, wenn dir dein Leben lieb ist!«

				»Aber wir können doch Alishas und Indigos Leichen nicht einfach so im Wrack zurücklassen!«, stieß Hailey hervor.

				»Und ob wir das können! Die gehen den Weg allen Fleisches«, erwiderte Liang ungerührt, »und in der Dunkelwelt heißt das, dass irgendwelche Kreaturen sie gefressen haben werden, bevor es wieder dunkel geworden ist. Und diese Kreaturen müssen nicht unbedingt nur aus dem Tierreich kommen!«

				Ein Schauder ging durch die Gruppe.

				»Na ja, sieht so aus, als ob die Kannibalen und Aasfresser hier wohl doch leer ausgehen werden«, sagte Liang im nächsten Moment trocken.

				Akahito war zehn, zwölf Schritte von der Absturzstelle entfernt stehen geblieben und hielt plötzlich eine Magnesiumfackel in der Hand. Rasch zog er die Kappe ab, zündete den Stab an und warf ihn ins Wrack.

				Mit einem explosionsartigen Knall entzündete sich das Flugbenzin. Eine meterhohe Stichflamme schoss empor. In Sekundenschnelle und unter lautem Prasseln breitete sich das Feuer aus und hüllte das Wrack in eine lodernde Flammenwand.

				Eine Hitzewelle raste durch die Grube. Wie der Gluthauch einer Esse, deren Feuerluke plötzlich aufgesprungen war, schoss sie auf sie zu und brannte auf den Gesichtern der Libertianer und ihres Bewachers. Nun bedurfte es keiner weiteren Aufforderung, um sie zu größter Eile anzutreiben.

				»Wenigstens das bleibt Alisha und Indigo erspart«, murmelte Kendira. Dann rannte sie mit den anderen zu jener Stelle am Grubenrand hinauf, wo die Drachenflieger ihre zusammengelegten Fluggeräte sowie die Alukisten und andere Beute aufgetürmt hatten.

				Kaum waren sie dort angekommen, als ein lautes, rhythmisches Motorengeräusch das Prasseln der Flammen unten in der Grube übertönte. Es klang merkwürdig und erinnerte die Libertianer unwillkürlich an den stoßhaften Rhythmus einer Dampflokomotive, wie sie sie von Filmen kannten. In der Mediathek der Lichtburg hatte es eine ganze Reihe alter Western gegeben, die sie auf ihre Tablets hatten herunterladen können.

				Im nächsten Moment tauchte zu ihrer Linken zwischen zwei halb eingestürzten Fabrikgebäuden ein langes, grau angestrichenes Gefährt auf. Das klotzartige Vorderteil, aus dem im vorderen Drittel ein dickes schwarzes Rohr aufragte, passte so gar nicht zu dem langen, busartigen Rest des seltsamen Gefährts. Aus dem Rohr, dessen Öffnung in eine gezackte Metallkrone überging, quollen dicke grauschwarze Rauchwolken. Der mit beachtlicher Geschwindigkeit heranratternde Transporter zog den Rauch wie eine lange schwarze Fahne hinter sich her.

				»Erhabene Macht, was ist das denn für ein Monstrum?«, entfuhr es Zeno.

				»Das ist unser schnellster Steamer!«, teilte Liang ihnen stolz mit. »Die Dampfmaschine haben wir selbst gebaut. Und das Ding frisst so gut wie alles als Brennstoff! Dem Himmel sei Dank, denn Benzin oder Diesel ist ja fast unbezahlbar und auch nur über die verdammten Islander und ein paar Schwarzhändler zu bekommen.«

				Bei dem Steamer handelte es sich um einen alten umgebauten Schulbus, bei dem der Benzinmotor durch eine klobige Dampfmaschine ausgetauscht worden war. Dicke Stahlbleche schützten den Kessel vorn und an den Seiten. Ähnliche Bleche befanden sich auch vor den Reifen. Selbst die Fenster waren bis auf wenige Finger breite Spalten mit Stahlblechstreifen verkleidet. Zahllose Dellen und Löcher zeugten davon, dass Kugeln auf sie abgefeuert worden waren – und das vermutlich mehr als nur einmal. Auf die Längsseiten des dampfbetriebenen Buses war jeweils ein fauchender roter Drache mit einem langen, sägeartigen Schwanz gemalt.

				Doch was noch stärker ins Auge fiel, war der Schriftzug, der über der Fahrerkabine auf einem Metallblech prangte, das dort oben an der Dachkante die einstige Leuchtanzeige mit dem Fahrziel oder dem Namen der Buslinie ersetzt hatte. Er verkündete in blutroten Lettern:

				Samurai Towers

				»Samurai?«, stieß Nekia ungläubig hervor, während der Fahrer wenige Meter vor ihnen abbremste und den Steamer mit einem breiten Grinsen herumriss, sodass er quer vor ihnen zum Stehen kam – und sie in eine gewaltige Staubwolke hüllte. »Waren das nicht diese gefürchteten Schwertkrieger im alten Japan?«

				»Ja«, sagte Kendira und hustete, weil sie sich nicht schnell genug abgewandt hatte. In einem der rund tausend Romane, die sie in der Mediathek hatten abrufen können, war es um diese alte Kriegerkaste gegangen. Und plötzlich erinnerte sie sich auch daran, wie diese Wurfgeschosse aus dem alten Japan hießen. Sie wurden shuriken und shaken genannt und waren in den Händen erfahrener Krieger tödliche Waffen – wie sie nun selbst bezeugen konnte. »Hier in der Dunkelwelt scheinen sie wieder auferstanden zu sein!«

				»Nur dass sie hier aufs Schwert pfeifen und sich lieber auf solide Knarren verlassen!«, sagte Zeno. »Ich glaube, das nennt man Darwinismus oder auch kulturellen Fortschritt.«

				»Das kann ja heiter werden!«, stieß Dante hustend hervor, der gleichfalls Staub eingeatmet hatte.

				»Samurai! So was Lächerliches!«, knurrte Carson. »Das ist eine Gang wie jede andere, nur dass diese Typen eben aus Asiaten bestehen und sich Jachis nennen!«

				»Na, die sehen mir aber nicht aus, als wären sie eben erst über den Pazifik geschippert und gerade an der Küste gelandet, sondern sie scheinen so amerikanisch wie du und ich – was immer das heute noch heißen mag!«, hielt Flake dagegen. »Und hundertprozentig asiatisch sehen sie auch gar nicht aus, sondern mehr wie Mischlinge.«

				»Und wenn schon!«, grollte Carson. »Ich sage euch, das ist eine Gang! Wir hätten nie unsere Waffen abgeben dürfen, sondern ihnen gleich die Stirn bieten sollen!«

				Akahito machte ihrem Wortwechsel ein Ende, indem er ihnen befahl, in den Transporter zu steigen und sich auf die Plätze in der Mitte zu verteilen. Dann packte er dabei mit an, die Fluggeräte, Kisten und den anderen losen Kram einzuladen, den seine Männer und er in der kurzen Zeit noch aus dem Wrack hatten holen können.

				Die Männer waren gut aufeinander eingespielt, das sah man. Jeder Handgriff saß, trotz der großen Eile, die sie an den Tag legten. Das Einladen nahm keine zwei Minuten in Anspruch. Dann sprangen sie mit militärischer Ordnung zu ihnen in den Transporter, besetzten mit gezückten Revolvern und Gewehren alter Bauart zu beiden Seiten die Schießscharten – und schon setzte sich der Steamer mit einem heftigen Ruck und qualmendem Kesselrohr in Bewegung.

				»Wohin sie uns wohl bringen werden, was meinst du?«, flüsterte Nekia mit belegter Stimme. Sie hatte den Sitz neben Kendira ergattert, während Carson und Dante, die direkt hinter ihr eingestiegen waren, sich im engen Mittelgang gegenseitig behindert hatten.

				»In ihr Hauptquartier, vermute ich mal«, erwiderte Kendira leise, »und das dürften ja wohl diese Samurai Towers sein.«

				»Klingt mir nicht gerade beruhigend«, murmelte Nekia, während der Steamer schwarzen Dampf keuchte, schnell an Tempo gewann und aus dem Fabrikgelände jagte. »Außerdem habe ich es nicht so mit Türmen.«

				Kendira verzog das Gesicht. »Aber es wird uns nichts anderes übrig bleiben. Zurzeit heißt unser Motto, ganz nach Zeno: Im Augenblick alternativlos – bis sich eben eine günstige Gelegenheit zur Flucht bietet. Außerdem: Wenn sie uns hätten töten wollen, hätten sie es längst getan.«

				»Was nur aufgeschoben, aber nicht aufgehoben ist, falls sie uns an Hyperion verkaufen!«, wandte Nekia ein.

				Die ersten sechs, sieben Minuten Fahrt, die in einem teilweise wilden Zickzack-Kurs durch ein von Fabrikruinen beherrschtes Trümmerviertel führte, verlief unter angespanntem Schweigen. Die Drachenflieger oder Jachis, wie sie von den zerlumpten Elendsgestalten genannt worden waren, verharrten hinter den Seh- und Schießschlitzen in wortloser Anspannung. Offenkundig rechneten sie damit, jeden Moment angegriffen zu werden.

				Werden wir verfolgt?, fragte sich Kendira mit einigem Bangen und ahnte, dass sie guten Grund dazu hatte.

				Die einzigen Geräusche in diesem angespannten Schweigen waren das gleichmäßige Rattern der Dampfmaschine, die dumpfen und harten Hammerschläge der ausgeleierten Stoßdämpfer, wenn der Steamer mit unverminderter Geschwindigkeit durch ein Schlagloch bretterte, das Kreischen der Reifen, wenn der kleinwüchsige Fahrer den Transporter wieder einmal brutal in eine scharfe Kurve riss – und die kurzen Zurufe des Mannes mit dem Funksprechgerät.

				Er stand vorn beim Fahrer, hielt sich mit einer Hand an einer Lederschlaufe fest, die von der Decke hing, und presste mit der anderen den elektronischen Ziegelstein ans Ohr. Offenbar gab ihm jemand von einem Beobachtungsposten, der sich in großer Höhe befinden musste, Anweisungen durch, die er sogleich an den Fahrer weitergab. Was er ihm sagte, konnten sie nicht verstehen. Aber da der Fahrer nach jedem Zuruf abrupt die Richtung änderte, lag es auf der Hand, dass es darum ging, ihre Verfolger abzuschütteln.

				Die Minuten wurden Kendira und ihren Gefährten lang. Dann nahm der Mann das klobige Sprechfunkgerät vom Ohr, drehte sich zu seinen Gefährten auf den verschlissenen Sitzbänken um und hob den Daumen.

				»Abgehängt!«, rief er in den Bus. »Die verfluchte Bande ist links die Massacre Alley runter! Die glauben wohl, wir hätten uns in Richtung Hell’s Corner abgesetzt!«

				Seine Kameraden antworteten auf den Zuruf mit befreitem Gelächter. Die Sicherungen an Gewehren und Handfeuerwaffen wurden umgelegt, und obwohl die Männer weiterhin aufmerksam nach draußen spähten, wurde nun wieder geredet.

				»Massacre Alley und Hell’s Corner?«, stieß Nekia erschrocken hervor. »Was sind das denn für Namen?«

				Liang, der vor ihnen saß, drehte sich um. »Es sind Namen, die einen daran erinnern, was man in diesen Vierteln zu erwarten hat! Und das sind noch längst nicht die übelsten Gegenden. Willkommen in der Dunkelwelt!«
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				Kendira saß am Fenster des Steamers und versuchte, sich einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen, durch die sie fuhren. Der schmale Spalt zwischen den Metallstreifen und die schlechten Lichtverhältnisse machten es jedoch unmöglich, mehr zu erhaschen als nur flüchtige Sekundenblicke auf Ruinen.

				Von manchen Gebäuden standen nur noch Teile der Fassaden. Hier und da leuchtete das einsame Licht einer Lampe oder eines Feuers in dem dunklen Rechteck eines glaslosen Fensterlochs auf. Es huschten von Unkraut überwucherte Trümmerberge und immer mal wieder einige Reihen windschiefer Hütten aus Brettern und Wellblech vorbei, begleitet von Rauchwolken. Straßenlaternen gab es nirgends, dafür überall offene Feuer.

				Wiederholt tauchten in ihrem schmalen Blickfeld ausgebrannte Fahrzeuge aller Art am Straßenrand auf. Manche lagen halb unter Schutt begraben, während andere Wracks, die wie Reisebusse und Straßenbahnwaggons aussahen, offenbar bewohnt waren. Dann wieder flogen halb eingestürzte Mauern mit unlesbaren Graffitis an ihr vorbei, begleitet von aufgebrochenen Asphaltdecken und Gehwegen, aus denen Gras und niedriges Gesträuch wuchs.

				Aber die Dunkelwelt war nicht ausgestorben, sondern es wimmelte förmlich in ihr von Leben, das war selbst durch den Schlitz zu erkennen. Ständig erhaschte sie einen kurzen Blick auf abgerissene Gestalten, die um ein Kochfeuer hockten, Abfall durchwühlten, Metallteile schleppten, sich an schweren Gittern zu schaffen machten, die offenbar zu Werkstätten oder Geschäften gehörten, und überall aus den Ruinen auftauchten. Auf einem der freien Plätze sah sie vor einem großen Zelt sogar eine lange, gewundene Schlange abgerissener Gestalten jeden Alters. Doch die meisten Menschen, auf die ihr Blick flüchtig fiel, bewegten sich wie Schatten durch die Trümmerwelt, als scheuten sie das Licht, die Begegnung mit anderen Menschen – oder beides.

				Auf einmal bremste der Steamer und fuhr dann langsam weiter, während er einer langen Linkskurve folgte. Barrikaden aus Betonblöcken verengten zu beiden Seiten die Fahrbahn und zwangen den Fahrer kurz zu einem Schritttempo. Das gab Kendira sowie Dante und Zeno, die hinter ihr auf ihrer Gangseite die Fensterplätze belegten, die Gelegenheit, sich die Gegend vor ihnen etwas genauer anzusehen.

				Angestrengt spähte Kendira durch den Spalt aus dem Fenster. Einige wenige Sekunden lang wurde ihr Blickfeld von einer langen Reihe von Hochhäusern eingenommen. Sie bildeten ein auf dem Kopf stehendes L, wobei die lange senkrechte Linie aus mindestens zwölf Gebäuden schräg auf sie zulief. Vor den Gebäuden erstreckte sich ein weites, freies Feld. Früher war es vielleicht einmal ein Park gewesen. Jetzt sah es mit seinen ordentlich ausgerichteten Beeten, Spalierstangen und Grüngewächsen wie ein Gemüsefeld aus, das von Buschreihen, Seilen und Drahtgespann sowie niedrigen Hecken und Lattenzäunen in viele verschieden große Parzellen unterteilt wurde. Hier und da wuchsen sogar einige Bäume.

				Die Architektur der dahinterliegenden Siedlung aus Wohnhäusern war denkbar schlicht, ja primitiv. Es handelte sich um längliche einförmige Kästen, ehemals wohl preiswerte Wohnkasernen für Minderbemittelte. Sie alle erhoben sich dreißig Stockwerke hoch in den sich nun rasch aufhellenden Himmel.

				Schwer beschädigt waren sie alle. Einige von den näher stehenden Gebäuden waren sogar teilweise eingestürzt. Merkwürdigerweise waren die oberen Etagen jedoch nicht auf ganzer Länge und Breite eingestürzt, sondern nur auf halber oder sogar nur auf einem Drittel der Gebäudelänge.

				Es sah so aus, als hätte das auf der eingestürzten Seite verwendete Baumaterial den Erdstößen nicht so gut widerstehen können wie die Bausubstanz des restlichen Hochhauses. Womöglich war auch Pfusch bei der Errichtung der Wohnkasernen im Spiel gewesen.

				Was jedoch allen gemein war, war die offensichtliche Tatsache, dass ein Feuersturm über sie hinweggegangen war. Es gab keine einzige Fassade in dieser Siedlung, die nicht starke Brandspuren aufwies, bei manchen reichten sie sogar bis hoch ans Dach. Auch suchte man vergebens nach einer Hausfassade mit noch intakten Fenstern. Hunderte dunkler, rußgeschwärzter Löcher starrten wie leere Augenhöhlen in den anbrechenden Tag. Zwischen den Hochhäusern hingen irgendwelche Kabelstränge. Was genau es damit auf sich hatte, vermochten sie in der Kürze der Zeit und bei dem Geruckel des Dampfbuses nicht festzustellen.

				»Das werden sie wohl sein, die Samurai Towers!«, murmelte Dante hinter Kendira. Seine Hand lag neben ihrer Schulter auf der Rücklehne, und sie fühlte sich in ihrer Beklemmung versucht, nach ihr zu greifen und sich daran festzuhalten.

				»Eine wirklich noble Adresse für eine Gang von Dunkelwelt-Samurai!«, ätzte Carson.

				»Mag sein, aber die Typen mit solchen Sprüchen noch zu reizen, wird unsere Lage bestimmt nicht verbessern!«, kam es grimmig von Flake, der ihm gegenüber auf der anderen Gangseite saß.

				»Ob sie sich selbst wirklich Samurai nennen?«, fragte Fling.

				»Wenn’s hier oben auf dem Steamer so steht, wird’s wohl auch so sein«, erwiderte Zeno trocken. »Glaube nicht, dass sie das zur Tarnung gemacht haben, damit niemand weiß, dass sie in Wirklichkeit Stadtindianer sind.«

				Fling und Flake kicherten belustigt.

				»Diese Meute, die uns gleich nach dem Absturz überfallen hat, hat sie Jachis genannt«, sagte Kendira leise. »Aber vielleicht nennen nur andere sie so. Vielleicht weil ihre Gang aus Leuten japanischer wie chinesischer Herkunft besteht.«

				»Ja, das würde Sinn ergeben«, meinte Nekia. »Und wenn ich mich nicht täusche, ist der Name Tai-Pan in China die Bezeichnung für den obersten Führer.«

				»Aber Samurai sind doch japanische Krieger gewesen, da kann deren Anführer doch nicht den chinesischen Titel eines Tai-Pan führen!«, wandte Flake ein. Sie alle hatten mehr oder weniger dieselben Bücher und dieselben Filme gesehen. Alles, was sie über die Welt außerhalb von Liberty 9 wussten, hatten sie aus dem Fundus der Mediathek. »Die beiden Völker waren sich doch immer spinnefeind.«

				»Und? Es hat auch einmal ein Amerika gegeben, das aus einer Nation bestand und nicht wie jetzt aus anderthalb Dutzend untereinander verfeindeter Herrschaftsgebiete mit den unterschiedlichsten Regierungsformen«, hielt Dante dagegen. »Vielleicht mussten sich die beiden Gruppen nach dem Großen Weltenbrand zusammenschließen, um sich gegen die anderen Gangs behaupten zu können.«

				Im nächsten Moment verschwand die Hochhaussiedlung aus ihrem Blickfeld. Der Steamer steuerte nun direkt auf den Gebäudekomplex zu. Augenblicke später passierten sie eine weitere Barrikade. Diesmal bestand sie aus Sandsäcken. Sie waren so hoch aufgestapelt, dass sie bis zur Unterkante der Busfenster heranreichte.

				Kendiras Blick fiel auf ein mit Wellblechplatten überdachtes Holzpodest, das sich auf ihrer Seite gleich neben der Durchfahrt hinter den Sandsäcken erhob und mit einem Maschinengewehr bestückt war. Zwei Männer mit leicht asiatischen Zügen, aber bekleidet mit ausgebleichten Jeans und ähnlich ausgewaschenen Hemden mit buntem Karomuster hockten dahinter.

				Dann ratterte der dampfbetriebene einstige Schulbus eine Rampe hinunter – und schlagartig wurde es dunkel um sie herum.
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				»Raus mit euch!«, rief Akahito den Libertianern zu. »Hier ist Endstation!«

				Beklommen und voller Ungewissheit, was sie wohl hier in den Samurai Towers erwartete, kletterten sie aus dem Bus. Joetta hatte sichtlich große Schmerzen, als zwei Männer sie aus dem Bus trugen. Auch Marco biss tapfer die Zähne zusammen.

				»Sieht mir ganz nach einer Tiefgarage aus«, raunte Dante, als sie sich in einer unterirdischen Halle aus nacktem grauem Beton wiederfanden. In Abständen von zehn, zwölf Schritten erhoben sich schwere Stützpfeiler.

				Es herrschte Halbdunkel. Nur durch die Öffnung der Rampe fiel Licht zu ihnen herunter. In der Tiefe der Halle zeichneten sich vage Umrisse von anderen Fahrzeugen ab. Einige hatten die Silhouette eines Steamers.

				»Hanzo! Akuma!«, brüllte Akahito in die Dunkelheit. »Schlaft ihr da hinten oder braucht ihr eine schriftliche Order vom Tai-Pan? Wie wär’s, wenn ihr endlich in die Pedale tretet! Licht, verdammt noch mal!«

				Aus dem Dunkel kamen erschrockene Laute, sogleich gefolgt von einem sirrenden, rasch schneller und lauter werdenden Geräusch, und fast im selben Moment glomm unter der Decke eine Reihe von nackten Glühbirnen auf. Die Lampenkette führte zu einer Betoneinfassung in der Hallenmitte, in deren Längswand ein großes Ziehharmonikagitter eingelassen war.

				Dahinter zeichnete sich die dunkle Kabine eines geräumigen Lastenaufzugs ab. Links neben der zusammenfaltbaren Gittertür standen zwei fahrradähnliche Pedalgestelle. Auf ihnen saßen zwei junge Männer und brachten die Dynamos zum Sirren. Drähte liefen von den Pedalgestellen zu drei hinter ihnen stehenden Batterien, von denen wiederum Drähte zu einem Stromkabel an der Decke aufstiegen.

				»Dynamo und Muskelkraft statt Solarfeld – auch ’ne Methode, um an Strom zu kommen«, sagte Zeno beim Anblick der beiden Jungs, die etwa in seinem Alter waren und sich neben dem Lastenaufzug auf den Dynamomaschinen abstrampelten. »Na ja, im Mittelalter hätten sie vermutlich blutige Kriege geführt, um in den Besitz dieser Technik zu kommen.«

				»Nicht nur im Mittelalter!«, bemerkte Akahito vielsagend und bedeutete ihnen, sich zum Lastenaufzug zu begeben.

				Wenig später standen sie mit Akahito und Liang im Aufzug. Ihre sechs Alukisten wurden gebracht und an den Seiten gleichmäßig verteilt, damit ihr Gewicht den wankenden Bohlenboden nicht ungleich beschwerte. Joetta stützte sich auf die Zwillinge. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. Und auch Marco sah bleich und von Schmerzen gepeinigt aus.

				»Mehr packt die Winde nicht. Ihr müsst leider auf die nächste Fahrt nach oben warten – oder die Klettertour durchs Treppenhaus machen!«, rief er seinen Kameraden im Vorraum zu und erntete dafür spöttisches Gelächter sowie einige Gesten mit dem gestreckten Mittelfinger.

				Während Liang das laut rasselnde Türgitter zuzog, drehte Akahito kräftig an einer Wandkurbel. Neben der Kurbel war ein kleiner, verkratzter Kasten mit einer Gegensprechanlage angebracht. Nach drei, vier schnellen Umdrehungen ließ er die Kurbel los und drückte die Sprechtaste. »Nagato, melde dich!« Er ließ die Taste los und wartete auf Antwort.

				»Auf Posten, Akahito. Was steht an?«, schepperte es im nächsten Moment aus dem Lautsprecher.

				»Schmeiß die Seilwinde an, ich brauche vollen Saft auf die Winde! Hast du gehört? Vollen Saft!«

				»Welches Gewicht bringst du?«

				»Wir sind hier zu dreizehnt plus sechs Kisten, die zwischen zwanzig und dreißig Pfund wiegen«, gab Akahito durch.

				»Das packt die Maschine nicht! Dafür ist noch nicht genug Dampf im Kessel!«

				»Na und, dann schick eben drei Männer zur Unterstützung auf die Pedale!«, forderte Akahito.

				»Oder ihr lasst die Kisten zurück.«

				»Kommt gar nicht infrage! Die Kisten haben Zahlenschlösser und sehen nach wichtiger Fracht aus, die Yakimura bestimmt sofort begutachten will. Also mach schon! Und sieh zu, dass die Jungs auch ordentlich in die Pedale treten. Bei so großer Last werden die Batterien nämlich schnell ausgelutscht sein, und ich will nicht wieder auf halber Strecke im Schacht hängen bleiben!«, gab Akahito warnend nach oben durch. »Ist das angekommen, Nagato?«

				»Klar und deutlich. Ich schwing also die Peitsche! Ende!«, kam es zurück.

				Sie mussten einige Sekunden warten. Dann sprang im Schacht dreißig Stockwerke über ihnen die Seilwinde an und ächzend setzte sich der Lastenaufzug in Bewegung. Im Schneckentempo glitten sie an den Ausgängen zu den Etagen vorbei. Die unteren Stockwerke sahen bewohnt aus. Sie hörten auch Stimmen von Männern, Frauen und Kindern und erblickten im Licht der nackten Glühbirne, die über ihren Köpfen an einem Kabel baumelte, in den Gängen hinter den Gittertüren Bretterregale, Blechtonnen, aufgestapelte Säcke, Möbelstücke, Werkbänke und andere derartige Hinweise, dass jenseits dieser Gitter Menschen lebten. Aber schon nach der siebten Etage blieben diese Anzeichen von Leben aus, und sie blickten in ausgestorbene Korridore, durch die ein warmer Wind Dreck und Staub wehte.

				Der Lastenaufzug wurde immer langsamer. Der Windenmotor hatte spürbar Mühe, die Last nach oben zu ziehen. Mehrmals stockte die Seilwinde kurz. Auch die Glühbirne flackerte und drohte zu verlöschen. Gerade hatte sie nach mehrfachen derartigen Schwächeanfällen wieder ihre volle Leuchtkraft zurückgewonnen, als das Licht von einer Sekunde auf die andere ganz ausging und der Aufzug auf halber Höhe zwischen zwei Stockwerken stehen blieb.

				Akahito hieb auf die Sprechtaste. »Nagato!«, brüllte er in die Gegensprechanlage. »Was ist los? Lass mich bloß nicht hängen! Ich hab dich gewarnt!«

				»Reg dich ab, es geht gleich weiter! Müssen nur schnell die Reservebatterien zuschalten!«

				Einige Augenblicke später zog die Winde tatsächlich wieder an, und ohne weitere Pannen ging es hinauf ins oberste Stockwerk. Dort wurden sie von einer gut dreißigköpfigen Menge sichtlich neugieriger Männer erwartet. Frauen oder Kinder waren keine zu sehen. Es waren zumeist jüngere, schlanke Männer, die alle die graue eng anliegende Kleidung der Drachenflieger trugen. Die etwas älteren waren mit Hemden und Hosen unterschiedlichster Art bekleidet. Verblichene T-Shirts sowie Jeans und derber Drillichstoff überwogen. Manche trugen auch ausgefranste Shorts.

				Mitleidige Blicke trafen die zehn Libertianer und in dem Getuschel auf dem Gang fiel mehr als einmal das Wort Morituri. Jeder schien zu wissen, welches Schicksal Hyperion ihnen zugedacht hatte.

				»Macht Platz, Leute! Lasst uns durch!«, rief Akahito leicht ungehalten. »Der Einsatz war ein voller Erfolg, und was er gebracht hat, das erfahrt ihr später. Ich kann es selbst noch nicht genau sagen, denn was in den Kisten ist, wissen wir noch nicht. Die haben Zahlenschlösser und wir müssen sie erst aufbrechen. Außerdem soll ich die Morituri unverzüglich zum Tai-Pan bringen! Also gebt den Durchgang frei und geduldet euch bis später!«

				»Wird schon was zu feiern geben!«, fügte Liang hinzu und warf den Libertianern ein Grinsen zu, das so schwer zu deuten war wie Akahitos Gesicht.

				»Takumi und Maito! Seht zu, dass diese beiden hier schleunigst zum Doc kommen«, forderte Akahito zwei Männer im Vorbeigehen auf und wies auf Joetta und Marco. »Das Bein des Mädchens muss geschient werden und es gibt ein paar Wunden zu säubern und zu nähen. Und sorgt auch dafür, dass die sechs Kisten gleich zum Tai-Pan ins Lagezentrum gebracht werden!«

				Kendira sah ihre Freundin fragend an, während ihr Mund stumm das Wort Lagezentrum formte.

				Nekia zuckte ratlos die Achseln.

				Es ging vorbei an Türöffnungen rechts und links, die früher einmal in die einzelnen Wohnungen geführt hatten. Die meisten Türblätter fehlten. Einige Eingänge waren mit tuchverhängten Gittern oder blechverstärkten Brettertüren gesichert. Was sich dahinter verbarg, ließ sich so schnell nicht erkennen. Unzählige Risse und Spalten durchzogen die Korridorwände und überall blätterten Farbe und Putz ab. An nicht wenigen Stellen trat großflächig nacktes Mauerwerk hervor.

				Hailey hatte noch immer kein Wort von sich gegeben.

				»Dieser Akahito scheint hier den Ton anzugeben«, murmelte Flake hinter ihnen. »Muss ’ne große Nummer sein.«

				»Klingt so, als wäre er der Mann gleich hinter dem Tai-Pan Yakimura«, fügte sein Zwillingsbruder leise hinzu. »Bin jetzt wirklich gespannt auf diesen Oberboss der Samurai!« Und nach einer kurzen Pause fügte er noch mit einem Stoßseufzer hinzu: »Hoffe mal, er steht nicht auf Harakiri und ähnlich unerfreuliche Praktiken dieser alten Kriegerkaste!«

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Duke und seine Gefährten machten große Augen. Seit Tagen hatte die zwölf Neuankömmlinge voller Ungeduld und Neugier darauf gewartet, endlich in die Schaltzentrale des Großen Dampferzeugers geführt und dort in die aufregende Arbeit an den Konsolen eingewiesen zu werden. Zwar hatte Arkan ihnen den Raum und einige der Funktionen schon grob beschrieben. Aber er war wohl nicht ganz bei der Sache gewesen. Denn auf das, was sie nun mit ihren eigenen Augen sahen, hatte er sie nicht vorbereitet. Umso größer war ihr Staunen, als Tec Master Blackstone sie an diesem frühen Morgen endlich nach oben in die Schaltzentrale führte.

				»Erhabene Macht!«, entfuhr es Duke unwillkürlich.

				»Und das ist nur eine Übungsanlage für uns Electoren, wo wir erst noch für unseren richtigen Einsatz trainieren!«, murmelte Colinda neben ihm. »Wie soll denn erst die Zentrale im Lichttempel aussehen?«

				»Ich habe keine Vorstellung!«, raunte Duke staunend, konnte sich aber jenes unguten Gefühls nicht erwehren, das ihn zuerst beim Anblick von Arkans Haarbüscheln in der Dusche befallen hatte und das nach dem zufällig belauschten Gespräch zwischen Blackstone und Harrington auf dem Weg zum Maschinenraum neue Nahrung erhalten hatte.

				Die Sim-Kabinen im Schwarzen Würfel waren ihm mit ihren wandgroßen Bildschirmen und vielen Konsolen riesig erschienen. Doch gegen diesen gewaltigen Saal mit seinen scheinbar Tausenden vielfarbigen Leuchtdioden, Schaltern und Reglern nahmen sich ihre Trainingsräume in Liberty 9 wie bescheiden ausgerüstete Game Rooms aus.

				Gleich gegenüber des Eingangs erstreckte sich eine gut dreißig Meter lange und bestimmt fünf Meter hohe Wand, die in drei riesige Felder unterteilt war. Über dem mittleren stand der Schriftzug Presidio, das rechte trug den Namen der zweitgrößten Hiseci Pacifica und über dem linken stand Panamera. Eine riesige Anzeigetafel aus mattem schwarzem Metall erstreckte sich unter jedem Namen.

				In jeder dieser drei Flächen glomm und blinkte ein Meer aus fingerlangen Leuchtanzeigen, von denen jede Lichtsäule durch schwarze Querstriche in fünf gleich große Felder unterteilt war. Die Anzeigen bildeten lange Reihen. Neben jeder dieser Leuchtanzeigen fand sich eine Markierung. In der obersten Reihe hatte jede Anzeige eine individuelle Kennzeichnung, die sich nirgends ein zweites Mal fand. In den Reihen darunter fielen vier verschieden große grafische Symbole ins Auge, bei denen es sich eindeutig um die stilisierte Darstellung von Gebäuden handelte. Die größten dieser Symbole stellten zweifellos Hochhäuser dar. Die Reihen darunter waren mit immer kleiner werdenden Kästen gekennzeichnet.

				Verschiedenfarbige dünne Lichtlinien verbanden die Anzeigen. Diese Lichtlinien für alle drei Anzeigen stiegen aus einem Kubus hervor, der sich am unteren Rand der mittleren Tafel befand und mit dem Hyperion-Symbol geschmückt war. Darunter zog sich noch eine weitere Kette von Lichtdioden entlang.

				Auf den Konsolen vor jeder dieser Anzeigetafeln wimmelte es nur so von Reglern, Tasten und Schiebern. Drei Tec Master, denen Duke bisher noch nicht begegnet war, saßen mit gelangweilten Mienen an den Konsolen und bedienten die Steuergeräte.

				Die drei anderen Wände der Schaltzentrale waren mit Mosaiken aus bunten Glassteinen verziert. Auf der hinteren Längswand prangte das atemberaubende Bild des Lichttempels, so wie sie es vom Hologramm während der Lichtmesse in der Basilika kannten: ein in den Himmel stürmender Turm aus funkelndem Glas, Stahl und Licht auf einer sich weit in den Pazifik erstreckenden Halbinsel vor der Nordwestspitze von Presidio, umgeben von Palmen und traumhaft schönen Parkanlagen.

				Die beiden kürzeren Seitenwände zeigten zwei Stadtansichten von Presidio. Beide wurden beherrscht von der markanten, spitz in den Himmel aufragenden Hyperion-Pyramide, dem Sitz der Regierung und des höchsten exekutiven Gremiums, dem Wächterrat.

				Kaum hatten sie sich flüchtig umgesehen, als Master Controller Eastwood von der anderen Seite her über eine höher gelegene Treppe die Schaltzentrale betrat. Er war ein kräftig gebauter Mann von hoch gewachsener Gestalt um die fünfzig mit scharf geschnittenen Zügen und dem selbstbewussten Auftreten eines Generals. Er trug einen schneeweißen Overall, der an ihm wie eine schnittige Uniform wirkte und ihn als den ranghöchsten Oberen auf Tomamato Island auswies.

				Eastwood hielt sich nicht lange mit Begrüßungsworten auf, sondern kam sofort zur Sache, indem er vor die Schalttafeln trat und mit seinen Erklärungen begann, nach welchen Kriterien der hier auf der Insel erzeugte Strom auf die drei Hisecis zu verteilen war – und welche Versorgungsbetriebe, Hochhäuser und Wohnviertel bei der Zuteilung Vorrang vor anderen genossen.

				Dabei wies er mehr als einmal darauf hin, dass der Große Dampferzeuger von Tomamato Island eine zweifellos beachtliche, jedoch nichtsdestotrotz nur eine Übungsanlage war und dass sie für die drei Hisecis mit ihren angeschlossenen High Security Compounds, wo sich die industriellen Fertigungsanlagen konzentrierten, nur zusätzlichen, wenn auch unverzichtbaren Strom lieferten. Hyperions Hauptenergiequelle befand sich in den gewaltigen unterirdischen Hallen des Lichttempels.

				Konzentriert hörte Duke zu. Die Arbeit, die hier an den Konsolen zu erlernen und zu verrichten war, schien ähnlich viel Überblick, Geistesgegenwart und Geschicklichkeit von ihnen zu verlangen wie die nervenaufreibenden Runs, dem Tanz der Tausend Stäbe, im Schwarzen Würfel.

				Als Eastwood seine Erklärungen abgeschlossen hatte und sich schon zum Gehen wandte, fragte Leota rasch: »Master Controller Eastwood, sollten heute Morgen nicht die anderen zwölf von uns mit dem Lichtschiff hier eintreffen?«

				Leotas Frage löste sofort weitere aus.

				»Ja, wann werden sie hier sein, Master Controller?«

				»Wissen Sie auch schon, wer dabei sein wird?«

				Eastwood zögerte kurz und tauschte einen schnellen, nervösen Blick mit Blackstone. Dann räusperte er sich umständlich und antwortete etwas fahrig: »Nun, äh … die Ankunft der zweiten Gruppe wird sich verzögern. Bedauerlicherweise gibt es jetzt auch … äh … gewisse technische Probleme mit dem zweiten Lichtschiff. Es … äh … es kann unter Umständen also dauern, bis Verstärkung eintrifft.« Ein halbherziges Lächeln trat auf sein Gesicht, als er hinzufügte: »Aber ich bin überzeugt, dass ihr die anfallenden Übungen und Wartungsarbeiten auch bei kurzzeitig halbierter Mannschaft zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigen werdet.«

				Und damit wandte er sich rasch um, eilte die Treppe hoch und verließ die Schaltzentrale durch den hinteren Ausgang, dessen doppelwandige Stahltür zu jenen besonders gesicherten Türen und Luftschleusen gehörte, die sich nur per Zahlencode oder Chipkarte öffnen ließen.

				Es gab ein wenig enttäuschtes Gemurmel, das sich jedoch schon nach wenigen Augenblicken wieder legte. Da war einfach zu viel Aufregendes nach dem ersten Orientierungsbesuch in der riesigen Schaltzentrale zu bereden. Außerdem wurde es Zeit, sich zum Frühstück in die Cafeteria zu begeben.

				Auch in Colinda wirkte die Faszination nach. Ihre Augen leuchteten, als sie auf dem Weg durch die langen Gänge über die riesige Schaltzentrale und die gewaltige Energie sprach, die von den drei noch funktionsfähigen Reaktoren auf Tomamato Island erzeugt und von dieser Zentrale aus weitergeleitet wurde.

				»Ich freue mich schon drauf«, sagte sie, »an den Konsolen zu sitzen und zeigen zu dürfen, was wir können!«

				Duke nickte, doch ihn beschäftigte etwas ganz anderes. »Aber das Wichtigste, nämlich die Handhabung und Kontrolle über die Steuerung des Reaktors, trauen sie uns offensichtlich nicht zu. Darüber haben sie nicht ein Wort verloren.«

				Verblüfft sah sie ihn an. »Stimmt, der Betrieb der Reaktoren wird wohl nicht über diese Zentrale gesteuert.«

				»Was reichlich merkwürdig ist, wenn du mich fragst«, sagte Duke leise. »Immerhin soll das hier doch eine Übungsanlage für uns sein, und was ist wichtiger, als zu erlernen, wie man die mehr als zweihundert Steuerstäbe einsetzt, um die Energieleistung der Reaktoren je nach Versorgungsbedarf zu regulieren?«

				Colinda runzelte die Stirn. »Aber das Prinzip ist uns ja bekannt. Je tiefer man die Steuerstäbe ins Herz der gebündelten Brennstäbe einfährt, desto mehr nimmt die Reaktivität ab, bis sie schließlich, wenn alle ganz eingetaucht sind, völlig zum Erliegen kommt. Und sind die Steuerstäbe ganz hochgefahren, läuft der Reaktor bei voller Leistung.«

				»Na klar ist uns das Prinzip bekannt«, erwiderte Duke. »Aber dass wir den Umgang damit hier nicht üben werden und es deshalb zwangsläufig noch eine zweite Steuerzentrale geben muss, wo genau das geschieht, also das finde ich schon reichlich seltsam. Und das ist nicht das Einzige, was mir hier merkwürdig vorkommt.«

				»Was denn noch?«

				»Dass wir in diesem hässlichen Betonbunker mehr oder weniger eingeschlossen sind, nicht nach draußen dürfen, nur auf diesem Käfigbalkon, den sie hochtrabend Galerie nennen, mal an die frische Luft können – und vor allem, dass wir nicht wenigstens ein Mal einen Blick auf den Lichttempel werfen dürfen«, sagte er verdrossen, während sie immer mehr hinter den anderen zurückfielen.

				Colinda zuckte unschlüssig die Achseln. »Na ja, wir sollen wohl in diesen letzten Monaten unserer Ausbildung von nichts abgelenkt werden, damit wir später für den hochwürdigen Dienst im Lichttempel bestens präpariert sind«, antwortete sie, doch ihrer Miene war anzusehen, dass sie diese Begründung selbst nicht allzu befriedigend fand.

				Er verzog das Gesicht. »Ja, das haben uns Patterson, Blackstone und Eastwood mehr als einmal erzählt, aber wirklich Sinn ergibt unsere Abschottung nicht.«

				»Was willst du machen? So sind die Regeln nun mal und damit werden wir uns abfinden müssen.«

				»Nicht unbedingt.«

				Verblüfft blieb sie stehen. »Wie meinst du das?«

				Er sah sich um, ob sich auch niemand in Hörweite befand. Dann erwiderte er gedämpft: »Regeln sind ja ganz in Ordnung, und ich bin auch dafür, sie im Großen und Ganzen einzuhalten. Aber dann und wann muss man sie auch mal brechen, vor allem wenn sie unsinnig oder Schikane sind.«

				Verständnislos blickte sie ihn an. »Was für eine Regel willst du denn brechen?«

				»Brennst du nicht auch darauf, den Lichttempel endlich mal mit eigenen Augen zu sehen?«, fragte er anstelle einer Antwort. »Zumal er nur wenige Kilometer von uns entfernt gleich auf der anderen Seite dieser Insel liegt?«

				»Und ob! Ich kann es gar nicht erwarten!«, sagte Colinda. »Aber leider geht das nun mal nicht.«

				»Und was ist, wenn doch?«

				Verwirrt sah sie ihn an. »Was um alles in der Welt hast du vor?«

				Duke erzählte ihr, welche Beobachtung er auf der Galerie gemacht hatte, und weihte sie in seinen Plan ein.

				»Erhabene Macht, das ist aber verdammt riskant!«, sagte sie, doch das verschmitzte Lächeln und das Leuchten ihrer Augen verrieten ihm, dass sein Vorhaben sie beeindruckte.

				»Nicht wirklich«, versicherte er. »Ich habe schon alles zusammen, was wir brauchen, um nach oben auf die andere Galerie zu kommen.«

				Colinda zog die Brauen in die Höhe. »Was wir brauchen?«

				»Na komm!«, sagte er. »Ich sehe dir doch an, dass dir die Idee gefällt! Und allein kann ich die Sache nicht durchziehen. Das geht nur zu zweit.«

				»Und da bist du ausgerechnet auf mich verfallen?«, fragte sie mit einem vorsichtigen Lächeln.

				Er griff nach ihrer Hand. »Ja, weil ich weiß, dass auf dich Verlass ist. Aber vor allem weil es keinen gibt, mit dem ich den Anblick lieber teilen würde als mit dir, Colinda«, sagte er und blickte ihr tief in die Augen. »Und nicht nur den Anblick, sondern auch alles … alles andere.«

				Sie errötete leicht. »Wirklich?«, fragte sie mit belegter Stimme.

				»Ja, wirklich!«, versicherte er.

				Colinda strahlte ihn an. »Okay, du kannst auf mich zählen. Und wann?«

				»Heute Nacht, am besten drei Stunden nach Beginn der Nachtschicht, wenn die von der Frühschicht noch in tiefem Schlaf liegen.«

				Sie lächelte. »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal mit dir für nachts um drei zu etwas so Verbotenem verabreden würde«, scherzte sie. »Nicht gerade die romantischsten Umstände für ein erstes Date, oder?«

				»Wer weiß«, sagte er und lächelte sie vielversprechend an. »Immerhin werde ich dir den Lichttempel zeigen!«

			

		

	
		
			
				

				39

				Das Lagezentrum hoch oben im dreißigsten Stock des Samurai Tower war ein gut zehn mal zwölf Meter großer Raum mit einer ebenso langen Fensterfront, die nach Westen hinausging. Damit besaß das Lagezentrum eine Weiträumigkeit, von der die einstigen Bewohner dieser Mietskasernen nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Sie war denn auch das Ergebnis von mehreren zusammengelegten Zimmern, deren Zwischenwände man bis auf tragende Stützen herausgerissen hatte.

				Kendira war verblüfft, als sie hinter Akahito durch die Tür trat. Was genau sie hier oben erwartet hatte, konnte sie nicht sagen, aber bestimmt nicht das.

				Zeno hinter ihr murmelte spitz: »Hier ist man sich wohl nicht einig geworden, ob das ein Führerbunker oder ein Game Room und Lümmellounge für ältere Herren werden sollte!«

				Der Raum war in der Tat eine höchst seltsame Mischung aus nüchtern militärischer Kommandozentrale und kurios eingerichtetem Spiel- und Wohnzimmer.

				Mit wenigen Blicken erfasste Kendira die merkwürdige Ausstattung. Was ihr zuerst ins Auge fiel, war der lange rechteckige Tisch parallel zu der Längswand, die dem Eingang gegenüberlag. Er bestand aus einer durchgehenden Metallplatte, die auf vier Holzböcken ruhte. Auf seiner Oberfläche lagen mehrere Glasscheiben, die die Fläche jedoch nicht hundertprozentig genau abdeckten. Ein wirres, buntes Muster schimmerte durch das Glas, als wäre die Tischplatte darunter bemalt. Etwa zwei Dutzend Stühle aus Holz, Plastik, Stahlrohr und Gitterdraht, von denen keine zwei dieselbe Form besaßen, reihten sich um die aufgebockte Stahlplatte.

				Über dem Tisch hingen drei Lampen mit primitiven, trichterförmigen Metallschirmen. Sie sahen wie umgedrehte, von der Decke hängende Eimer aus Wellblech aus. Die Drähte stiegen zu einem kreuz und quer verlaufenden Kabelsalat auf, der die Decke mit einem spinnwebartigen Netz überzog, und trafen sich dort mit einem dicken Kabelstrang. Dieser führte hinunter zu sechs Batterien, die sich in der Zimmerecke auf einem dicken und breiten, hüfthohen Brett aneinanderreihten. Dort wo die Reihe der Batterien endete, fiel der Blick auf ein klobiges, kastenförmiges Funkgerät mit verkratztem Metallgehäuse und militärischem Tarnanstrich. Das Brett lag auf vier Säulen von Ziegelsteinen, an denen zum Teil noch alter Mörtel klebte. Daneben standen zwei fahrradähnliche, pedalbetriebene Dynamogeräte.

				»Mann, sieh dir mal das Monstrum von Funkgerät an!«, murmelte Carson an ihrer Seite. »Das Ding muss noch aus einem Krieg lange vor dem Großen Weltenbrand stammen!«

				Kendira ging in dem Moment ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf, nämlich dass sie eine Welt betreten hatten, die ihnen völlig fremd – und zugleich doch aus Hunderten von Spielfilmen vertraut war. Sie erkannten so vieles, das sie noch nie zuvor in der Realität gesehen hatten, von dem sie aber auf den ersten Blick wussten, wozu es diente und was es darstellte. Es stürzten so viele Eindrücke auf sie ein – und dazu kam die Ungewissheit, ob sie ihre gerade erst gewonnene Freiheit schon wieder verloren hatten.

				Drei verblichene Poster hingen hinter dem Tisch an der Wand. Das in der Mitte zeigte die Freiheitsstatue, deren symbolträchtige Fackel längst erloschen war und mit den restlichen Trümmern der Lady Liberty schon seit Jahrzehnten auf dem schlammigen Meeresgrund in der Einfahrt des zerstörten New Yorker Hafens lag. Auf dem Poster rechts davon wehte eine amerikanische Flagge über einem schier endlosen Feld von Grabkreuzen aus blendend weißem Stein. Und das linke Poster zeigte den ziegenbärtigen Uncle Sam mit seinem hohen Zylinder, patriotisch geschmückt mit den Sternen und Streifen der amerikanischen Flagge. Er wies mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger auf den Betrachter. Und der fette Schriftzug unter der Figur verkündete:

				Die US-Armee braucht dich!

				Rechts vom Tisch, an der fensterlosen Hinterwand, zog sich ein langes Holzregal entlang. Es handelte sich um eine Art von offenem Waffenschrank mit Dutzenden von Einlegehalterungen für Gewehre und Handfeuerwaffen. Die Gewehre waren in der Mehrzahl Jagd- und Schrotflinten. Moderne Schnellfeuergewehre oder Maschinenpistolen befanden sich nicht darunter. Der untere Teil des Waffenschranks bestand aus unterschiedlich großen Fächern, in denen Munition sowie waffenrelevantes Werkzeug, Ersatzteile und Reinigungsmittel aufbewahrt wurden.

				Links vom Eingang lag der Teil des Lagezentrums, den Zeno so treffend als Game Room oder Lümmellounge für ältere Herren bezeichnet hatte. Dort stand gleich neben der Tür eine alte, neonbunte Jukebox, bis auf den letzten Speicherplatz gefüllt mit Singles. Dahinter schlossen sich ein Billardtisch mit Füßen aus Löwenklauen, ein großes Dartboard und ein Glasschrank mit einer Sammlung von Baseballschlägern, Bällen und ledernen Catcher-Handschuhen an.

				Den Abschluss bildete eine bunt zusammengewürfelte und hufeisenförmig arrangierte Sitzgruppe. Sie bestand aus einem wuchtigen Vierer-Sofa, das mit einem abgewetzten, teppichartigen Material bezogen war und ein grässliches, augenschmerzendes Blumenmuster aufwies, einer Holzbank mit hohem Rückenteil, drei Ohrensesseln, einigen ledernen Sitzwürfeln und einem gepolsterten Armstuhl, der mit flammend rotem Samtstoff bespannt war. Anstelle von Postern hingen an dieser Wand mehrere unterschiedlich lange und breite Blätter mit Tuschezeichnungen.

				»Was für ein wüster Mischmasch!«, murmelte Carson.

				Kendira nickte wortlos. Ihre Aufmerksamkeit galt schon nicht mehr der seltsamen Einrichtung. Ihr Blick war auf den Mann gefallen, der mit dem Rücken zu ihnen vor dem offenen, nach Westen gehenden Fenster stand – obwohl die Bezeichnung Fenster nicht ganz zutraf. Es handelte sich vielmehr um eine mehrere Meter lange Öffnung, die vom Boden bis zur Decke reichte und durch ein hüfthohes Metallgitter gesichert war. Verschließen ließ sie sich mit zwei Bretterwänden, die auf Rollen liefen und jetzt zurückgeschoben an den Seiten standen.

				Der Mann war von schlanker, mittelgroßer Gestalt mit schmalen Schultern. Sein eisgraues Haar war militärisch kurz geschoren. Er hatte ein staubgraues Hemd mit Stehkragen an, das er locker über einer schwarzen, seidig glänzenden Hose trug. Seine Füße steckten in schwarzen Ledersandalen. Er blickte durch ein altes ausziehbares Fernrohr aus Messing und dunklem Holz, das vielleicht im 18. Jahrhundert dem neuesten Stand der Linsen- und Fernrohrtechnik entsprochen hatte.

				»Die Überlebenden aus dem Wrack, es sind alles Morituri, Tai-Pan«, meldete sich Akahito, während seine Männer die sechs Alukisten in den Raum brachten. Sie stellten sie nahe der Sitzgruppe ab und gingen wieder. »Und hier sind sechs Kisten, die der Chopper an Bord hatte.«

				»Sehr gut, Akahito. Das war ein exzellent ausgeführter Einsatz!«, lobte der Mann am Fenster, schob das Fernrohr zusammen und legte es vor sich in einen am Gitter hängenden Drahtkorb. Dann griff er zu einem silberbeschlagenen Gehstock, drehte sich um und kam ihnen einige Schritte entgegen. Dabei zog er das rechte Bein nach, das steif zu sein schien. Sein Gesicht wies energische Züge und helle, wachsam blickende Augen auf. Sein Alter ließ sich schwer schätzen, aber jenseits der sechzig musste er schon sein. Ein stilisierter schwarzer Drache war in das graue Stehkragenhemd über der linken Brust eingestickt. »Auch Ning hat seine Sache mal wieder gut gemacht. Die Islander, die euch schon so dicht im Nacken saßen, doch noch rechtzeitig abzuhängen …«

				»Wir verlangen eine Erklärung!«, platzte es da aus Carson heraus. »Warum hat man uns hierherverschleppt? Was haben wir euch Samurai getan, dass ihr uns wie Gefangene behandelt?«

				Es mochte nicht gerade geschickt gewesen sein, dem Tai-Pan das Wort abzuschneiden, aber er sprach ihnen doch allen aus der Seele. Sie alle bangten und wollten Gewissheit, wollten Antworten – vor allem auf die wichtigste Frage, was die Jachis mit ihnen vorhatten.

				»Erst einmal haben wir euch vor der Meute Trümmerratten gerettet«, erinnerte Akahito ihn. »Und keiner hat gesagt, dass ihr Gefangene seid.«

				»Aber verschleppt habt ihr uns dennoch!«, beharrte Carson. »Warum?«

				»Wir haben euch mitgenommen, damit ihr nicht den Islandern in die Hände fallt!«, antwortete Liang.

				»Und weil nicht jeden Tag ein Hyperion-Helikopter vom Himmel fällt«, fügte Tai-Pan Yakimura gelassen hinzu, »und wir nicht jeden Tag Todgeweihte wie euch zu Gesicht bekommen.«

				»Das ist keine Antwort, mit der wir etwas anfangen können, Tai-Pan«, meldete sich nun Dante zu Wort, doch mit gemäßigter, respektvoller Stimme. »Sind wir nun Gefangene oder Geiseln – oder sind wir frei? Das müsste doch leicht zu beantworten sein!«

				»Ich habe nicht die Absicht, euch eurer Freiheit zu berauben«, versicherte der Tai-Pan.

				»Wobei ›frei‹ in eurer Situation nur ein anderes Wort für ›so gut wie tot‹ ist«, fügte Akahito dem trocken hinzu.

				Liang nickte knapp. »Nehmen wir mal an, irgendein Wunder hätte euch nicht nur davor bewahrt, von den Trümmerraten abgeschlachtet und in Stück gerissen, sondern auch von den Islandern aufgegriffen zu werden – wohin hättet ihr dann gewollt? Und wie hättet ihr das angestellt? Wisst ihr überhaupt, was das da draußen ist?« Er deutete zur großen Wandöffnung hin, hinter der sich unter einem tief hängenden grauen Morgenhimmel eine trostlose Trümmerlandschaft abzeichnete.

				Wie zur Bestätigung seiner Worte fielen irgendwo in der Ferne mehrere Schüsse, die von zwei Feuerstößen aus Maschinenpistolen oder Schnellfeuergewehren beantwortet wurden.

				»Ja! Die Dunkelwelt!«, stieß Kendira hervor. »Wir wissen sehr wohl, wo wir abgestürzt sind und was das für eine elende und gesetzlose Welt ist!«

				»Aber wisst ihr auch«, fragte Akahito, »warum man euch in der Dunkelwelt so wie früher die todgeweihten Gladiatoren im alten Rom Morituri nennt?«

				Der Tai-Pan hob die Hand. »Vielleicht sollten wir nicht gleich mit der Tür ins Haus …«

				Jetzt war es Nekia, die ihm ins Wort fiel. »Wir wissen, welche Lügen uns all die Jahre in Liberty 9 aufgetischt worden sind! Und wohin die Verbrecher in Presidio uns schicken wollten und was uns dort erwartet hätte!«

				Verblüffung zeigte sich auf Yakimuras Gesicht. »Ihr wisst das und seid trotzdem in den Helikopter gestiegen? Warum um alles in der Welt habt ihr das getan, wenn ihr wisst, dass ihr da lebend nicht wieder herauskommt?«

				Carson warf sich stolz in die Brust. »Weil wir unsere Freunde auf Tomamato Island befreien wollten – so wie wir das Valley von Hyperions Handlangern befreit haben!«

				»Ihr habt was getan?«, stieß Yakimura ungläubig hervor.

				»Liberty 9 befreit und die Macht über das Tal an uns gebracht!«, bestätigte Dante knapp. Nach dem, was Nekia und Carson gerade schon preisgegeben hatten, war es sinnlos, jetzt noch irgendetwas zurückzuhalten. Zudem fasste er langsam Zutrauen. Sein Gefühl sagte ihm, dass ihre Befürchtungen übertrieben gewesen waren. »Und das in den Kisten ist unsere Ausrüstung, mit der wir nach der Landung auf der Atominsel die Wachmannschaften überwältigen und unsere Freunde retten wollten. Wir selbst haben die Zahlenschlösser angebracht.«

				»Allmächtiger, ihr habt diesen Teufeln das Handwerk gelegt?«, entfuhr es Yakimura. »Ich kann es kaum glauben! Das müsst ihr uns genau erzählen! Auch wie ihr eure Kameraden auf der Insel retten wolltet. Aber sagt mir erst mal, wie ihr heißt.«

				Sie stellten sich mit Namen vor und vergaßen auch nicht, Joetta und Marco zu erwähnen.

				»Macht es euch bequem und erzählt! Ihr könnt mich übrigens Kaito nennen«, bot der Tai-Pan ihnen an, während er in dem Lehnstuhl Platz nahm. »Akahito und Liang, unsere beiden besten Drachenflieger, habt ihr ja schon kennengelernt. Akahito, besorg uns doch eine Erfrischung. Unsere Gäste sehen reichlich mitgenommen und müde aus.«

				»Ich kümmere mich darum, Tai-Pan.«

				Gäste!

				Dieses eine Wort befreite sie von der Angst, vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Die Libertianer warfen sich stumme Blicke zu und verteilten sich über die Sitzplätze. Jedem stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

				»Und jetzt erzählt!«, forderte Kaito Yakimura sie erwartungsvoll auf, während draußen in der Dunkelwelt noch immer Schüsse fielen.
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				»Ob wir uns wirklich für die Samurai der Dunkelwelt halten?« Kaito Yakimura lächelte belustigt.

				Über eine Stunde hatten die Libertianer von ihrem abgeschiedenen und bis ins Letzte kontrollierten Leben im einsam gelegenen Tal der Sierra erzählt, hatten abwechselnd davon berichtet, wie sie hinter das Geheimnis ihrer wahren Bestimmung gekommen waren und wie es ihnen schließlich gelungen war, Liberty 9 zu befreien. Aufmerksam und immer wieder Fragen stellend hatten die drei Männer ihnen zugehört und es auch nicht an Anerkennung für ihren Mut fehlen lassen. Nun war es am Tai-Pan und seinen beiden Drachenfliegern, ihre Fragen zu beantworten.

				»Nun, jedes Kind muss einen Namen haben, so auch wir«, erklärte der Tai-Pan. »Früher, vor den finsteren Jahren des Weltenbrands, musste dieser wohlklingend und prestigeträchtig sein, um die Leute und ihr Geld anzuziehen. In unserer Zeit muss er dagegen bedrohlich klingen und die Leute abschrecken.«

				Akahito nickte nachdrücklich. »Deshalb heißen die Hochhäuser, die man den Leuten einst hochtrabend als die Avalon Heights verkauft hat, eben die Samurai Towers. Und das ist ein Name, der für jeden, der nicht zu unserem Territorium gehört, eine unmissverständliche Warnung darstellt.«

				»Wir pflegen einfach einige Traditionen unserer Vorfahren«, fügte Liang hinzu, »insbesondere solche, die uns dabei helfen, am Leben zu bleiben und unser Territorium zu verteidigen. Deshalb verwenden wir auch viel Zeit auf das Training von asiatischen Kampfsportarten.«

				»Aber diese Drachenfliegerei gehört doch nicht zu jenen alten Traditionen«, wandte Nekia ein.

				Kaito Yakimura schmunzelte. »Nein, natürlich nicht. Wir nennen es übrigens Delta Gliding. Mein Vater hat uns das vermacht. Er besaß drüben in der Stadt, als diese noch San Francisco hieß und nicht von Hyperion regiert wurde, ein Ausbildungs- und Ausrüstungsgeschäft für Base Jumper und Delta Glider. Zu unserem großen Glück hat er sein umfangreiches Materiallager vor dem großen Brand retten können, der nach dem zweiten großen Erdbeben ausbrach und über eine Woche tobte. Davon zehren wir noch heute. Ihm verdanken wir es, dass wir zur Verteidigung unserer Interessen eine erfahrene und kampfstarke Einsatztruppe von wagemutigen Delta Glidern haben. Wie gut Akahito und seine Männer ihr Fluggerät beherrschen, habt ihr heute ja selbst gesehen.«

				»Es war wirklich beeindruckend«, sagte Dante.

				»Es war sogar ausgesprochen umwerfend«, sagte Zeno trocken. »Zum Glück nur für die Trümmerratten, wie ihr diese zerlumpten Gestalten wohl nennt.«

				»In unserer Welt gibt es viele Arten von menschlichen Ratten«, warf Liang ein. »Trümmerratten, Wasserratten, Tunnelratten und Inselratten – um nur die schlimmsten Sorten zu nennen.«

				»Warum haben Sie überhaupt Ihre Delta Glider zum Wrack geschickt?«, fragte Fling.

				»Weil der Einsatz wertvolle Beute versprach. Aus einem Helikopterwrack lässt sich mit ein bisschen Glück vieles bergen, was in unserer Welt selten und von großem Wert ist«, gab Kaito Yakimura unverblümt zu. »Aber mit dem Einsatz war auch ein hohes Risiko verbunden.«

				»Das Gelände der alten Zementfabrik liegt nämlich nicht eindeutig in unserem Territorium, sondern gehört zu einem Trümmerstreifen, dessen Besitzanspruch umstritten ist«, erklärte Akahito. »Zumindest liegen wir deshalb mit der Brotherhood im Clinch, wenn auch nicht direkt im Krieg. Das sind unsere Nachbarn von überwiegend schwarzafrikanischer Herkunft, deren Herrschaftsbereich an unsere Südostflanke grenzt.«

				»Nicht zu vergessen die Islander, die uns gefährlich nahe gekommen sind«, warf Liang noch ein.

				»Wer sind diese Islander überhaupt?«, fragte Dante sofort. »Und warum werden sie so genannt?«

				»Weil diese skrupellosen Söldner, die Hyperions Interessen hier in der Dunkelwelt vertreten, von der Insel kommen, die ihr im Handstreich erobern wolltet«, antwortete Kaito Yakimura. »Es sind ausnahmslos Schwerverbrecher aus den Hisecis, die begnadigt und als Söldner eingestellt werden, nachdem sie ein Jahr lang Dienst auf Tomamato Island geleistet haben. Zum Tode Verurteilte müssen, als angebliche Security Master getarnt, innen den verdeckten Wachdienst über die Electoren übernehmen. Aus den anderen Schwerverbrechern setzen sich die äußeren Wachmannschaften zusammen, die an der Felsküste der Insel Wache schieben und die Maschinengewehrnester auf den Dächern der Meiler und anderswo bemannen.«

				»Durch die Islander ist irgendwann auch mal das Wort von den jungen Morituri in die Dunkelwelt gedrungen, die jedes Jahr von irgendwoher jenseits der Berge frisch eingeflogen werden«, fügte Liang noch hinzu. »Im Laufe der Jahrzehnte sickert doch so einiges durch, was man drüben in Presidio lieber als Geheimnis gewahrt wissen will.«

				Für einen Augenblick trat Schweigen ein, das so düster und schwer lastend war wie die Mienen der Libertianer.

				Dann stieß Kendira einen Stoßseufzer aus und setzte die Fragerei fort. Es gab noch so vieles, das sie nicht wussten, aber möglichst schnell in Erfahrung bringen mussten, wenn sie eine Chance haben wollten, aus der Dunkelwelt lebend wieder herauszukommen.

				»Was bedeutet der Name Jachi oder Jachis?«

				»Es ist einfach nur die Zusammensetzung der Anfangsbuch-staben von Japaner und Chinese«, sagte Kaito Yakimura und bestätigte damit, was sie schon vermutet hatten. »Als wir uns zur Jachi-Föderation zusammengeschlossen und unser neues Revier hier abgesteckt haben, lag es nahe, uns diesen Namen zu geben.«

				»Und ich dachte aufgrund der Romane und Filme, die wir uns aus der Mediathek herunterladen durften, dass sich Japaner und Chinesen spinnefeind wären«, wandte Flake verwundert ein.

				»Das mag früher so gewesen sein und in anderen Teilen der Welt heute noch so sein, trifft aber nicht auf uns zu. Wir sind seit Generationen in erster Linie Amerikaner und stolz darauf«, sagte Kaito Yakimura, und ein wehmütiger Patriotismus schwang in seiner Stimme mit, »auch wenn es die Vereinigten Staaten schon lange nicht mehr gibt und wir in letzter Zeit dazu zurückgekehrt sind, unseren Kindern und sogar uns selbst wieder japanische und chinesische Vornamen zu geben.«

				»Dieser Zusammenschluss war eine zwingende Notwendigkeit«, führte Akahito weiter aus. »Denn als Hyperion drüben die Macht übernahm und alle unliebsamen Minderheiten aus Presidio vertrieb, da traf es auch alle, die bis dahin in Chinatown und Little Tokio ansässig gewesen waren.«

				Kaito Yakimura nickte. »Wir mussten uns zusammenschließen. Andernfalls wäre keiner von uns stark genug gewesen, um sich gegen die anderen bevölkerungsstarken Gruppen zu behaupten und hier draußen ein halbwegs sicheres Territorium für unsere Leute zu schaffen. Wir regieren uns demokratisch und alle sechs Monate übernimmt jemand aus der anderen Volksgruppe den verantwortungsvollen Posten des Tai-Pan. In zwei Monaten wird Liangs Vater mich ablösen.«

				»Wo genau befinden wir uns überhaupt?«, wollte Carson wissen. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wo genau der Helikopter abgestürzt war. »Und wie weit ist es von den Samurai Towers bis zur Bay und nach Tomamato Island?«

				»Was heute unser Territorium umfasst, gehörte früher einmal zu den Außenbezirken von Oakland namens Concord und Antioch und liegt fast dreißig Kilometer östlich der San Francisco Bay«, teilte Kaito Yakimura ihnen mit.

				»Und von dort bis hinüber nach Tomamato Island sind es noch weitere fünf, sechs Kilometer über offenes, eisiges und von Islandern kontrolliertes Wasser«, ergänzte Liang.

				»Es sind noch fast vierzig Kilometer allein bis zur Bucht?« Carson machte ein bestürztes Gesicht.

				Was Kendira verwunderte. Hatte er vielleicht die Hoffnung, Duke und die anderen von der Insel retten zu können, noch nicht ganz aufgegeben?

				Akahito nickte. »Die Bucht liegt so weit entfernt, dass man sie selbst von hier oben aus nur ganz selten einmal mit bloßem Auge ausmachen kann – und das dann auch nur an außergewöhnlich klaren Tagen.«

				»Aber wann gibt es die hier schon mal«, sagte Liang und verzog das Gesicht, »bei all dem Dunst, der ständig über der Dunkelwelt liegt, und dem vielen Rauch, der Tag und Nacht aus zahllosen Bränden und Kochfeuern aufsteigt. Und selbst wenn mal keine Gangs bei ihren Revierkämpfen Brände legen, da unten wird ja alles verbrannt, was auch nur halbwegs brennbar ist.«

				»Wir hätten uns dieses Himmelfahrtskommando aus dem Kopf schlagen und im Valley bleiben sollen, dann würde Indigo jetzt auch noch leben!«, stieß Hailey verbittert hervor. »Was soll nun aus uns werden?«

				»Eine gute Frage«, sagte Dante bedrückt, denn mit Haileys Frage schien sich plötzlich eine dunkle Wolke über sie gesenkt zu haben.

				Sie waren mit dem Leben davongekommen. Aber was sollten sie nun unternehmen, um auch am Leben zu bleiben? Wenn ihnen eines klar war, dann wohl, dass sie nicht in den Samurai Towers bleiben konnten. Schon gar nicht auf Dauer. Selbst wenn man es ihnen anbieten würde, was jedoch sehr fraglich war.

				Was also tun?

				Und mit welchem Ziel?

				»Ich denke, das wird sich schon ergeben, und ihr müsst ja auch keine Entscheidung übers Knie brechen«, sagte der Tai-Pan in das bedrückte Schweigen. »Deshalb schlage ich vor, dass wir uns mal ansehen, was ihr in den Kisten mitgebracht habt.«

				»Ja, schauen wir uns eure Gastgeschenke an«, setzte Akahito mit einem hintergründigen Lächeln hinzu.

				Carson furchte die Stirn. »Gastgeschenke? Wie sollen wir das verstehen?«

				Kaito Yakimura lächelte, aber in seiner Stimme lag eine spürbare Härte, als er antwortete: »Auch unter Freunden und Verbündeten haben Hilfeleistungen ihren Preis. Kostenlos ist in unserer Welt nur der Tod. So, und nun gebt Liang und Akahito die Kombinationen der Zahlenschlösser.«

				Der Tai-Pan, Akahito und Liang machten große Augen, als ein Kistendeckel nach dem anderen aufflog und enthüllte, womit die Aluminiumcontainer beladen waren. Am Inhalt der ersten Kiste zeigten sie am wenigsten Interesse. Was nicht verwunderlich war, enthielt sie doch nur zwölf saubere rostbraune Servantenoveralls und zwölf Tornister sowie Seile, etwas Proviant und andere Ausrüstungsgegenstände.

				Doch schon die nächsten beiden Kisten ließen ihre Augen glänzen, als dort die ersten sechs ihrer zwölf modernen Schnellfeuergewehre zum Vorschein kamen.

				Liang und Akahito griffen sich sofort ein Gewehr, testeten, wie gut es in den Händen lag und ausbalanciert war, drehten und wendeten es und strichen geradezu zärtlich über das matte Metall. Selbst Kaito Yakimura griff nach einem. Und es war klar, dass jeder von ihnen ein solches Gewehr für sich beanspruchte – womit sich der Umfang der beanspruchten »Gastgeschenke« aber noch längst nicht erschöpfte, wie sich zeigen sollte.

				Die Kisten mit den acht Maschinenpistolen und Handfeuerwaffen sowie den Mengen an Munition, Sprechfunkgeräten, Stabtaschenlampen und Ferngläsern zauberten ein überaus zufriedenes Lächeln auf ihre Gesichter. Doch als sie dann die Bazooka, zwei Dutzend Granaten mit Raketenantrieb, die Blend- und Handgranaten sowie die handlichen Kartons mit Plastiksprengstoffpaketen und Zündern zu Gesicht bekamen, fielen sie in ein fast andächtiges Staunen.

				»Heiliges Kanonenrohr! Eine Bazooka und eine ganze Kiste voll Sprengstoff, Handgranaten und Granatraketen und dazu Unmengen von Munition!«, entfuhr es Akahito. In diesem Moment sah er aus wie ein kleiner Junge, der einen Märchenschatz gefunden hat. »Diese Waffen reichen aus, um einen richtigen kleinen Krieg vom Zaun zu brechen – und ihn womöglich sogar zu gewinnen!«

				»In der Tat«, pflichtete Kaito Yakimura ihm bei. »Das ändert so einiges …«

				Kendira horchte sofort auf. »Was meinen Sie damit, Tai-Pan?«

				»Ja, was ändert das, was wir da in den Kisten haben?«, hakte auch Carson nach. »Haben wir mit dieser Bewaffnung vielleicht doch noch eine Chance, Tomamato Island einzunehmen und unsere Freunde zu befreien?«

				Kaito Yakimura ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er schürzte die Lippen, kratzte sich nachdenklich am Kinn und wiegte den Kopf hin und her, als wöge er im Geiste das Für und Wider ab.

				»Nein«, sagte er schließlich und schüttelte den Kopf. »Ihr habt nicht die geringste Chance, unbemerkt auf die Insel zu kommen und die schwer bewaffneten Wachmannschaften auszuschalten. Das könnt ihr gleich wieder vergessen.«

				Seine unverblümte Einschätzung rief maßlose Enttäuschung hervor, die sich deutlich auf allen Gesichtern zeigte.

				Dann jedoch fügte er einschränkend hinzu: »Zumindest nicht im Alleingang. Aber wenn es euch gelingt, Major Marquez für euer Vorhaben zu gewinnen, könnte es vielleicht machbar sein.«

				Seine Worte schlugen unter den Libertianern wie eine Bombe ein.
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				Auf einen Schlag redeten alle aufgeregt durcheinander und bestürmten Kaito Yakimura mit Fragen.

				Schließlich hob der Tai-Pan Ruhe gebietend die Hand, und das wilde Stimmengewirr verebbte so schnell, wie es sich erhoben hatte. »Könntet ihr eure Fragen nacheinander und nicht alle gleichzeitig stellen?«, sagte er in unverhohlen zurechtweisendem Tonfall.

				Alles schwieg einen kurzen Moment, und Dante nutzte das Zögern der anderen, um die Frage zu stellen, die sie alle zuerst beantwortet haben wollten.

				»Wer ist dieser Major Marquez?«

				»Ein erklärter Todfeind Hyperions und Anführer einer Bürgermiliz«, teilte Kaito Yakimura ihnen mit. »Garcia Marquez hat mit seinen Solis die erste kampfstarke Truppe auf die Beine gestellt, die wirklich zu einer Gefahr für Hyperion werden kann.«

				»Solis?«, fragte Kendira. »Wer oder was soll das sein?«

				Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Tai-Pan. »Richtig, mit unseren Abkürzungen könnt ihr ja nichts anfangen«, sagte er entschuldigend. »Solis steht für Sons of Liberty. Eine Bürgermiliz, die sich nach jenen mutigen Kolonisten benannt hat, die vor über dreihundert Jahren gegen das scheinbar unbesiegbare England rebelliert und im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg eine wichtige Rolle gespielt haben.«

				»Dann gibt es hier in der Dunkelwelt schon einen Aufstand gegen Hyperion?«, fragte Carson freudig überrascht.

				»Nein, zumindest keinen offenen. Das wagt niemand. Noch nicht. Aber Garcia Marquez hat das Zeug dazu, Hyperion das Fürchten zu lehren. Seine Miliz hat in letzter Zeit starken Zulauf gewonnen. Und er hat eine militärische Ausbildung, war Offizier in der Truppe von Presidio und ist vor fünfzehn Jahren bei einer blutigen Strafaktion desertiert, weil er Hyperions brutale Tyrannei nicht länger vor seinem Gewissen verantworten konnte.«

				»Wofür er bitter bezahlt hat«, warf Akahito ein. »Nämlich mit dem Leben seiner Frau und seiner beiden Töchter, die damals gerade zwei und vier Jahre alt waren.«

				Liang nickte mit grimmiger Miene. »Die Islander haben ihn in Hyperions Auftrag gejagt, jedoch jahrelang ohne Erfolg. Aber dann haben sie dank eines Verräters sein Versteck gefunden. Bei dem Anschlag, den sie auf ihn und seine junge Familie verübt haben, ist er wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommen. Seitdem hat er zu allem anderen noch drei sehr persönliche Gründe, Hyperion aus tiefster Seele zu hassen und auf seinen Sturz hinzuarbeiten.«

				»Major Marquez ist geradezu besessen davon«, ergänzte Kaito. »Und wenn es einer schaffen kann, dann er. Er hat nicht nur die Latinos auf seiner Seite, die längst die größte Volksgruppe in der Dunkelwelt ausmachen. Der Mann besitzt Wagemut, Charisma und Ideen.«

				»Sind die Jachis Verbündete von Major Marquez und seiner Miliz?«, fragte Nekia.

				Der Tai-Pan zögerte kurz. »Zu einer verbindlichen Waffenbrüderschaft haben wir uns noch nicht entschließen können. Dafür war uns das Risiko bisher doch noch zu groß, plötzlich auf der Verliererseite zu stehen und so dezimiert zu werden, dass unsere Kräfte nicht einmal mehr zur Verteidigung unseres Territoriums ausreichen«, räumte er unumwunden ein.

				»Erst müssen wir das Abkommen mit der Brotherhood, über das wir mit ihren Anführern nun schon seit Wochen verhandeln, unter Dach und Fach bekommen«, warf Akahito ein. »Das gäbe uns Sicherheit an unserer südöstlichen Flanke und den nötigen Spielraum für … nun ja, für andere Vorhaben.«

				Yakimura nickte. »Hoffen wir, dass wir bei dem Treffen, das wir heute Nacht noch mit ihnen haben, die letzten Hindernisse aus dem Weg räumen können.«

				»Glauben Sie denn, der Major würde uns mit seiner Miliz bei einem Überfall auf Tomamato Island beistehen?«, wollte Zeno wissen.

				Akahito lachte trocken auf, als hätte Zeno einen reichlich missglückten Witz gerissen.

				»Ich glaube nicht, dass Major Marquez und seine Sons of Liberty euch beistehen werden, sondern dass ihr mit eurer Bewaffnung ihm eine nützliche Hilfe sein könnt«, stellte Kaito Yakimura klar.

				»Wo finden wir ihn und seine Männer?«, wollte Flake nun wissen. »Können Sie Kontakt mit ihm aufnehmen, uns sozusagen bei ihm anmelden?«

				Erneut lachte Akahito spöttisch auf. »Selbst wenn wir euch sagen würden, wo Major Marquez sein Hauptquartier hat, würdet ihr nicht den Schimmer einer Chance haben, es auch nur bis auf halben Weg zu ihm zu schaffen!«

				Carson fühlte sich sichtlich in seiner Ehre gekränkt. Seine Augen funkelten und herausfordernd reckte er das Kinn. »Wieso nicht?«, fragte er schroff. »Wir sind bis an die Zähne bewaffnet und wissen zu kämpfen, das haben wir bewiesen! Warum also sollten wir uns in dieser Trümmerwelt nicht erfolgreich unserer Haut erwehren können?«

				»Weil das da draußen«, erwiderte Liang trocken, »für euch eine einzige Todeszone ist!«

				Carson hatte schon eine hitzige Erwiderung auf der Zunge.

				Doch Kaito Yakimura kam ihm zuvor. »Warte!«, gebot er ihm. »Niemand will eure Ehre antasten oder euren Mut infrage stellen. Aber was Akahito und Liang gerade gesagt haben, ist richtig. Selbst wenn ihr euch für den Weg zu Major Marquez ein, zwei Wochen Zeit nehmen und euch langsam von einem provisorischen Stützpunkt zum anderen vorwagen würdet, stünden eure Überlebenschancen nicht sehr gut. Selbst wir müssten mindestens fünfzig, sechzig Bewaffnete und zwei unserer gepanzerten Steamer einsetzen, um heil durch die Dunkelwelt zu kommen – und wir kennen uns aus und haben Verbündete.«

				»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben …«, setzte Kendira zu einem Einwand an.

				»Die gibt es auch«, versicherte Kaito Yakimura zu ihrer aller Überraschung. »Ihr könnt hier bei uns warten, bis wir uns mit der Brotherhood einig geworden sind. Dann bringen wir euch zum Major.«

				»Und wie lange müssten wir dann hier warten?«, fragte Dante.

				Der Tai-Pan zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Vielleicht ein, zwei Tage, vielleicht aber auch eine Woche oder gar einen Monat. Bei den Brüdern weiß man nicht, wie lange sie die Verhandlungen noch hinziehen – zumal nach dem heutigen Zwischenfall in ihrem Grenzgebiet.«

				»Unmöglich! Das ist zu ungewiss!«, stieß Carson hervor. »Wir müssen unsere Freunde so schnell wie möglich von der Insel holen.«

				»Und wenn nur dieser Major uns helfen kann, dann müssen wir zu ihm«, pflichtete Zeno ihm bei. »Und zwar am besten noch heute! Oder ist da jemand anderer Meinung?«

				Die Antwort war Kopfschütteln. Keiner wollte auch nur einen Tag untätig warten.

				Yakimura kratzte sich mit sorgenvoller Miene am Kinn. »Nun denn, um ohne unseren bewaffneten Konvoi eine Chance zu haben, lebend quer durch die Dunkelwelt zu kommen,  braucht ihr einen erstklassigen Runner und Broker.«

				Zehn verblüffte Gesichter richteten sich auf den grauhaarigen Tai-Pan.

				»Runner und Broker sind neutrale Unterhändler und Führer, die sich in der Dunkelwelt bestens auskennen. Sie überbringen Botschaften zwischen verfeindeten Gruppen, die miteinander im Krieg liegen. Sie werden auch bei Geiselnahmen eingeschaltet, wenn es darum geht, die Höhe des Lösegelds auszuhandeln. Und weil jeder Clan, jede Gang und jede Volksgruppe, ja selbst die Islander irgendwann einmal auf so einen Runner und Broker angewiesen sind, können sie sich in allen … nun ja, in fast allen Territorien frei bewegen.«

				»Es sind ausnahmslos rastlose Einzelgänger, die offenbar den Nervenkitzel brauchen«, fügte Akahito hinzu. »Denn wenn es auch das ungeschriebene Gesetz gibt, wonach Runner und Broker sozusagen unantastbar sind, so gibt es doch im Shadowland und in Abyss genügend Ratten, die sich einen Dreck darum kümmern.«

				»Shadowland? Abyss? Was hat es denn damit nun schon wieder auf sich? Allmählich kriege ich von all den Namen Kopfschmerzen!«, beklagte sich Nekia.

				»Das ist ein großes Gebiet mitten in der Dunkelwelt und im wahrsten Sinne des Wortes der finstere Abgrund völliger Gesetzlosigkeit – die Todeszone eben«, sagte Liang. »Aber die meisten nennen die oberirdische Trümmerlandschaft Shadowland, weil man dort angeblich nur als lautloser und nicht greifbarer Schatten überleben kann. Abyss benutzen sie nur für den unterirdischen Teil.«

				»Da haben selbst Schatten kaum eine Chance, zu überleben«, bemerkte Akahito.

				»Im Shadowland selbst gibt es wiederum Bezirke«, fuhr Liang fort, »die sehr zutreffend The Devil’s Own oder Gateway to Hell heißen. Es gibt überhaupt viele Namen für diese Trümmerlandschaft, wo Erdbeben und Feuer am schlimmsten gewütet haben, aber Shadowland ist der gebräuchlichste.«

				»Kommt!«, rief Kaito Yakimura und erhob sich aus seinem Lehnstuhl. »Ich werde euch an einem plastischen Objekt erklären, was das Leben in der Dunkelwelt so kompliziert und gefährlich macht!«

				Fling fuhr zusammen und riss die übernächtigten, geröteten Augen auf. Er war, von Müdigkeit übermannt, plötzlich mitten im Gespräch eingeschlafen.

				Der Tai-Pan trat kurz an die weite Wandöffnung und wies hinaus auf die scheinbar endlosen Trümmerstädte, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten. Es war, als bestünde die Welt aus einer einzigen Ruinenwüste sowie unzähligen Bergen zusammengestürzten Stahls und Betons. Und die wenigen hohen Gebäude, die hier und da verhältnismäßig unbeschadet aus diesem Trümmermeer herausragten, verstärkten den desolaten Eindruck nur noch. Aus verschiedenen Richtungen waren auch jetzt wieder Schüsse zu hören.

				Obwohl es mittlerweile heller Tag geworden war, konnte man unter der Dunstglocke von der weiten Fläche der San Francisco Bay im Osten noch nicht einmal einen schwachen Schimmer entdecken, geschweige denn einen Streifen vom offenen Meer, das hinter der Bay lag.

				»Das, was euch von hier oben wie eine endlose und grenzenlose Trümmerlandschaft erscheinen mag«, sagte Kaito Yakimura und fuhr dabei mit seinem silberbeschlagenen Gehstock raumgreifend durch die Luft, »besteht in Wirklichkeit aus mehreren Dutzend Territorien rund um das Shadowland, deren Bewohner mit denen in den angrenzenden Bezirken häufig verfeindet sind oder gerade mit ihnen in offenem Krieg liegen.« Er wandte sich von der klaffenden Wandöffnung ab. »Kommt jetzt hinüber an den Lagetisch. Da werdet ihr ganz konkret sehen, was ich meine.«

				Augenblicke später umstanden sie den langen Tisch mit der aufgebockten Metallplatte. Zu ihrer Verblüffung stellten sie nun fest, dass die Tischplatte unter den drei nicht ganz passgenauen Glasscheiben von einem engen Muster aus in das Metall geritzten Linien bedeckt war. Dieses Linienmuster wirkte geometrisch, fast schachbrettartig, kreuzten sich doch die meisten Linien in einem mehr oder weniger rechten Winkel. Über dieses feine Netz geometrischer Linien hatte jemand scheinbar willkürlich ein anderes, grobes Muster aus bunten Kreidestrichen gelegt.

				Die mit Kreide gemalten Linien unterteilten die Tischfläche in mehrere Dutzend unterschiedlich großer und unterschiedlich geformter Felder. Manche hatten rechteckige Umrisse, andere ähnelten krummen Streifen, wieder andere wiesen gezackte Linien auf und einige sahen wie Dreiecke, Kegel oder Rauten aus. Alle Felder trugen Markierungen in Form von zwei oder drei Buchstaben. Die größte Fläche nahm ein Feld ein, das Ähnlichkeit mit einem Bumerang oder einer dicken, krummen Gurke besaß. Es zog sich entlang eines schmalen blau schraffierten Streifens nahe der Tischlängsseite, die dem Eingang zugewandt war. Ein fast ähnlich großes Gebiet, dessen Umrisse einem bauschigen, weit gestreckten Wolkenfeld glichen, behauptete sich in der Mitte des Tisches und reichte von einer Kante zur anderen.

				Der Tai-Pan stand auf der anderen Seite. »Das hier ist die große Dunkelwelt von Norcal, bevölkert von vermutlich zwei, drei Millionen Menschen. Nach dem ersten Erdbeben, als der Süden völlig zerstört war, sind ganze Ströme entwurzelter und heimatloser Menschen aus dem Süden zu uns heraufgezogen, und man hat in den Jahren danach so gut wie jede freie Stelle zwischen Oakland und dem Hinterland bis nach Antioch mit billigen, schnell hochgezogenen Wohnblöcken wie den unsrigen zubetoniert.«

				»Ein gefundenes Fressen für das zweite Erdbeben und das Feuer, das über die zusammengewachsenen Städte hinweggefegt ist und fast zwei Wochen gebrannt hat«, warf Akahito ein.

				»Außerdem hat schon seit Jahrzehnten keiner mehr genau nachgezählt, wie viele Millionen hier wirklich leben … oder besser gesagt: hausen«, nahm Kaito Yakimura seinen Faden wieder auf. »Aber zurück zu unserer Lagekarte. Alles, was mit Kreide eingezeichnet ist, stellt eines der vielen Territorien dar, in die die Dunkelwelt zerfällt. Das hier ist unser kleiner Machtbereich.« Er wies auf eine etwa handgroße, rot umrandete Fläche mit der Markierung ST nahe bei ihm an der Tischkante. »Das Gebiet, das im Südosten an unseren Herrschaftsbereich grenzt, nennt sich, wie schon erwähnt, The Brotherhood und ist fest in der Hand der Schwarzen; das Gebiet auf der anderen, der Nordwestseite, das uns ähnlich übel einschnürt, trägt den Namen White Crossings. Dort hat die Arian Nation das Sagen – und macht uns seit einiger Zeit ernste Probleme.«

				»Was ist die Arian Nation?«, fragte Fling und gähnte mit weit offenem Mund.

				»Habt ihr schon mal vom Ku Klux Klan gehört?«, fragte Akahito anstelle einer Antwort.

				Allgemeines Nicken.

				»Nun, gegen die Arian Nation waren die Rassisten vom Ku Klux Klan die reinsten Menschenfreunde!«, teilte Akahito ihnen mit. »Aber fast noch schlimmer sind die Fanatiker, die sich Desciples of Divine Kosmology nennen und irgendwelche Aliens als Ahnen verehren, oder die weltuntergangsgläubigen Propheten, die sich in einem Viertel eingenistet haben, das seitdem Salvation Square heißt – ganz zu schweigen von den vielen militanten Gangs und Drogenkartellen.«

				»Wie ihr seht, ähnelt das Gebiet von unserem Territorium hier im Osten bis hinüber zu dem Bumerangstreifen rund um die einstigen Uferviertel von Oakland und Alameda, der sich heute New Providence nennt und überwiegend von Latinos beherrscht wird, einem wahren Flickenteppich«, fuhr nun Kaito Yakimura wieder fort. »Und jedes dieser vielen Felder stellt das Territorium einer vorherrschenden Volksgruppe, eines mächtigen Clans oder einer militanten Gang dar.«

				»Ist das hier Shadowland mit dem Abyss?«, fragte Zeno und deutete auf das lang gestreckte, einem Wolkenfeld ähnliche Gebiet, das mitten durch die Dunkelwelt schnitt und mit den Buchstaben SH/AB markiert war.

				Akahito bestätigte seine Vermutung.

				»Dass die jeweiligen Grenzen mit Kreide hier auf die Platte gemalt sind, hat übrigens seinen Grund. Weil sie sich nämlich ständig ändern«, warf Liang ein.

				Kaito Yakimura nickte. »Jeder versucht, seinen Machtbereich auf Kosten eines anderen auszuweiten. Und um das zu erreichen, geht man heute ein Bündnis mit einer Gang oder einem Territorium ein, das man gestern noch zu seinen Feinden gezählt hat – und das vielleicht morgen schon wieder dazugehört. Kurzum: In der Dunkelwelt wechseln die Allianzen ständig und alles ist im Fluss.« Er machte eine kurze Pause, bevor er das Fazit zog: »Und deshalb hättet ihr bessere Chancen, lebend durch ein Minenfeld zu kommen, als quer durch die Dunkelwelt!«

				»Okay, wir brauchen also so einen Runner und Broker, von dem Sie gerade gesprochen haben«, sagte Dante. »Können Sie uns denn einen solchen besorgen?«

				Kaito Yakimura nickte. »Sicher, aber es reicht nicht, irgendeinen Runner zu engagieren. Für das, was ihr vorhabt, braucht ihr den besten, und das ist Dusty Tumbleweed. Er ist teuer, aber ihr könnt ihn euch leisten. Ihr habt genügend Sachen dabei, die ihr in goldene Hyperion-Credits, Zigaretten oder sogar für einige Kanister Benzin eintauschen könnt, um ihn damit für seine Dienste zu bezahlen.« Er deutete dabei auf die offenen Kisten.

				»Dusty Tumbleweed?«, wiederholte Kendira den Namen, als glaubte sie, sich verhört zu haben. Auch ihre Freunde machten verblüffte Gesichter. Als Tumbleweed bezeichnete man ihres Wissens doch Buschkugeln aus trockenen Zweigen und totem Gesträuch, das der Wind vor sich hertreibt.

				Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht des Tai-Pan. »Ob er rein zufällig so heißt oder ob sein Name Programm ist, weiß ich nicht. Er passt jedoch.«

				Liang nickte. »Dusty Tumbleweed setzt kein Moos an, das ist mal sicher!«

				»Fragt sich nur, ob er gerade frei ist und den Auftrag auch übernehmen will«, gab Akahito zu bedenken.

				»Das werden wir schnell herausfinden«, sagte Kaito Yakimura und wandte sich Liang zu. »Schick Sakura mit einer Nachricht für Dusty Tumbleweed zum Stinky Liar’s Roadhouse!«, forderte er ihn auf.

				Kendira stutzte augenblicklich und schaute fragend zu Dante hinüber, der auf der anderen Tischseite stand. Dabei bewegte sie stumm die Lippen.

				Stinkender Lügner? Was soll denn das jetzt sein?

				Dante wusste damit ebenso wenig anzufangen und zuckte die Achseln.

				»Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gleich eine Nachricht für Major Marquez aufsetzen und abschicken«, fuhr Kaito Yakimura indessen fort. »Sicherheitshalber in doppelter Ausfertigung. Ying und Yang sollen sie überbringen.«

				Liang nickte und entfernte sich.

				Dante zog die Stirn in Falten. »Sie schicken einfach so zwei Boten zu Major Marquez?«, fragte er. »Können Sie nicht per Funk mit ihm Kontakt aufnehmen?«

				»Selbst wenn unser Funkgerät funktionieren würde, was zurzeit leider wegen eines fehlenden Ersatzteils nicht der Fall ist, oder unsere Walkie-Talkies eine entsprechende Reichweite besäßen, würde ich nicht Gebrauch davon machen«, antwortete der Tai-Pan. »Das Risiko, dass die Islander oder Hyperion den Funkspruch mithört, wäre einfach zu groß.«

				»Aber wieso glauben Sie denn, dass ausgerechnet Ihre beiden Boten es lebend durch die Dunkelwelt und dann auch noch wieder hierher zurück schaffen? Ich dachte, das wäre sicherer Selbstmord.«

				»Und selbst wenn sie es schaffen, so werden doch bestimmt mehrere Tage vergehen, bis sie wieder zurück sind!«, fügte Carson hinzu.

				Kaito Yakimura lächelte. »Sie werden es nicht nur schaffen, sondern auch spätestens in ein paar Stunden wieder zurück sein!«, versicherte er. »Denn bei allen drei Boten handelt es sich nämlich um unsere zuverlässigsten Brieftauben.«

				Nekia lachte kurz auf. »Tja, Flügel müsste man haben! Dann wäre die Welt da unten nicht ganz so erschreckend.«

				»Es müssen nicht unbedingt Flügel sein. Im Augenblick wäre ich schon mit einem Bett und ein paar Stunden Schlaf zufrieden«, bemerkte Zeno, der vor Müdigkeit kaum noch aus den Augen blicken konnte. »Alles andere kann meinetwegen warten.«

				»Du sprichst mir aus der Seele«, pflichtete Flake ihm bei und gähnte. »Ich bin völlig platt.«

				Kendira nickte. »Ich denke, nach zwei fast schlaflosen Nächten geht es uns allen so.«

				»Dann schlag ich vor, dass ihr euch erst einmal einige Stunden Schlaf gönnt«, sagte Kaito Yakimura. »Für alles Weitere, das es noch zu besprechen gibt, ist nachher noch Zeit genug. Vor Einbruch der Dämmerung könnt ihr sowieso nicht zum Treffen mit Dusty Tumbleweed aufbrechen, selbst wenn er Sakura sofort mit einer positiven Nachricht zurückschickt. Akahito, am besten bringst du sie hinunter in den alten Bereitschaftsraum. Da stehen noch mindestens ein Dutzend Stockbetten.«

				Wenige Minuten später taumelten Kendira und ihre Freunde eine Etage tiefer in einen ähnlich großen Raum mit offenen Fensterhöhlen und warfen sich auf die alten, muffigen Matratzen von Stockbetten, die aus halb verrosteten Metallgerüsten bestanden. Es kümmerte sie in ihrem Zustand völliger körperlicher wie geistiger Erschöpfung nicht im Geringsten. Der Schlaf fällte sie wie ein betäubender Schlag.
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				Als Kendira viele Stunden später aus einem scheinbar endlos tiefen, todesähnlichen Schlaf erwachte, war es, dem Stand der Sonne nach zu urteilen, schon später Nachmittag. Sie fühlte sich zerschlagen, obwohl sie doch so lange geschlafen hatte. Am liebsten wäre sie noch stundenlang liegen geblieben.

				Aber es gab eine Menge zu tun: Sie mussten die verräterischen Kutten gegen die mitgebrachten, unscheinbaren Arbeitsoveralls der Servanten austauschen und dann sehr genau überlegen, welche Waffen ein jeder von ihnen mitnehmen sollte, was sie besser hier zurückließen und was sie unbedingt in ihre Rucksäcke packen mussten. Sie hatten ja nicht damit gerechnet, sich zu Fuß durch die Trümmerlandschaft kämpfen zu müssen. Und Akahito hatte sie schon gewarnt, sich bloß nicht zu schwer zu beladen, weil sie das unter Umständen ihr Leben kosten konnte.

				Aber zuallererst wünschte sie sich eine ausgiebige Dusche und dann etwas Handfestes zu essen. Wobei sie das mit der Dusche besser gleich wieder vergaß. Es war nicht anzunehmen, dass es fließendes Wasser in einem dieser Gebäude gab. Vermutlich musste sie schon dankbar sein, wenn sie einen Eimer Wasser haben konnte, um sich wenigstens grob zu waschen – und genau darauf lief es dann auch hinaus.

				Vergiss nicht, dass du dankbar sein musst, überhaupt noch am Leben zu sein!, ermahnte sie sich in Gedanken. Was machen da ein bisschen Schmutz und ein knurrender Magen aus!

				Kendira seufzte leise und setzte sich widerwillig auf. Benommen blickte sie sich um und stellte fest, dass die anderen auch schon wach oder gerade im Begriff waren, sich von ihrem Matratzenlager zu erheben.

				Und dann hörte sie das Weinen.

				Es kam von Hailey. Sie hockte auf der Bettkante und die Tränen rannen ihr in Strömen über das Gesicht. »Worauf haben wir uns nur eingelassen?«, stieß sie schluchzend hervor. »Warum mussten wir uns das antun? War es denn nicht genug, dass wir unser Leben riskiert haben, um Liberty 9 zu befreien? Warum sind wir nicht einfach wie die anderen im Tal geblieben? Dann wäre auch Indigo noch am Leben!«

				»Kann schon sein, aber warum blickst du mich dabei so anklagend an?«, fragte Carson gereizt, der schon aufgestanden war und offenbar gerade den Raum hatte verlassen wollen. »Willst du vielleicht mich dafür verantwortlich machen, dass es so gekommen ist?«

				Mit tränenfeuchten Augen funkelte Hailey ihn an. »Immerhin war dieses Himmelfahrtskommando ja deine Idee, von Anfang an!«

				Carson schnaubte wütend. »Na und? Dass Indigo und Alisha beim Absturz ums Leben gekommen sind, ist bitter. Aber es konnte doch keiner ahnen, dass wir abstürzen würden! Außerdem ist niemand gezwungen worden, in das Lichtschiff zu steigen! Jeder von uns hat sich freiwillig zu der Rettungsaktion gemeldet!«

				»Ach, du machst das alles doch bloß, weil du unbedingt deinen Busenfreund Duke da heraushauen willst!«, hielt Hailey ihm vor.

				»Ja, das will ich! Aber ich will nicht nur ihn, sondern auch Colinda, Leota, Fay und all die anderen heraushauen! Oder willst du sie dort in der Strahlenhölle einfach so vor die Hunde gehen lassen, weil es dir reicht, deine eigene Haut gerettet zu haben?«, blaffte Carson zurück. »Also, ich denke nicht daran, jetzt feige den Schwanz einzuziehen und mein Versprechen zu vergessen, weil es plötzlich nicht mehr so glattläuft, wie wir es erhofft haben!«

				»Das sehe ich auch so«, pflichtete Nekia ihm bei.

				Hailey sprang auf und ballte die Fäuste. »Ich bin kein Feigling! Das nimmst du sofort zurück!«, schrie sie schrill. »Oder ich prügele es aus dir heraus!«

				Carson verzog das Gesicht zu einer abfälligen Miene.

				Hailey wollte sich nun tatsächlich auf ihn stürzen.

				Doch Dante sprang noch rechtzeitig dazwischen. »Hey, nun mal langsam, ihr beiden!«, rief er, drückte Haileys erhobene Fäuste hinunter und schoss Carson einen scharfen Blick zu. »Was soll denn das, Leute? Wir sind wohl alle ziemlich mit den Nerven fertig. Aber das ist doch kein Grund, dass ihr hier durchdreht und aufeinander losgeht!«

				»Wer hier durchdreht, steht ja wohl außer Frage«, sagte Nekia und handelte sich dafür einen giftigen Blick von Hailey ein.

				Kendira beobachtete die Szene mit einer seltsamen inneren Distanz. Es überraschte sie, dass sie sich nicht genötigt fühlte, so wie Nekia Partei für Carson zu ergreifen. Es war nicht richtig, dass Hailey ihm Vorwürfe machte. Aber es gefiel ihr ebenso wenig, wie Carson darauf reagierte.

				»Du hast doch gehört, was sie mir gerade an den Kopf geworfen hat!«, sagte Carson indessen knurrig zu Dante. »Ich bin am Tod ihres Freundes schuld! Sie hat sie ja nicht mehr alle!«

				»Das hat sie so nicht gesagt.«

				»Aber sie hat es so gemeint!«

				»Was noch lange kein Grund ist, sie so hart anzugehen«, hielt Dante ihm entgegen. »Außerdem ist es doch ihr gutes Recht, sich zu fragen, auf was sie sich da eingelassen hat.«

				Carson fasste Dante scharf ins Auge. »Sag bloß, du fragst dich das plötzlich auch?«

				»Nein, ich sage nur, dass sie das Recht dazu hat«, stellte Dante kühl klar. »Wie auch jeder andere von uns das Recht hat, sich das zu fragen und angesichts der neuen, völlig veränderten Lage seine Meinung zu ändern.«

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Carson stemmte die Fäuste in die Hüfte.

				»Ist es aber«, erwiderte Dante.

				Carson schnaubte geringschätzig. »Wieso soll denn auf einmal nicht mehr gelten, was wir vor dem Abflug besprochen und abgemacht haben?«

				»Wenn du ein Problem damit hast, dass …«

				Carson ließ ihn nicht ausreden. »Und ob ich ein Problem damit habe, Dante! Und zwar nicht nur damit, wenn du es genau wissen willst!«

				Jetzt spürte Kendira das Verlangen, sich in die Auseinandersetzung einzumischen und Partei zu ergreifen – für Dante. Und dass dem so war, schmerzte sie. Denn das da war nicht mehr der Carson, der ihr Herz hatte höher schlagen lassen.

				Über Kendira quietschten die Metallfedern des oberen Stockbetts, als Zeno sich dort aufrichtete, die Beine neben ihrem Kopf herabbaumeln ließ und dabei sarkastisch murmelte: »Mir scheint, die beiden haben grundsätzlich ein Problem miteinander. Aber ich denke, das ist keine echte Neuigkeit für dich, oder?«

				Und bevor sie oder Dante etwas auf Carsons Provokation erwidern konnten, sprang Zeno auch schon vom Bett und rief betont aufgekratzt und laut in den Raum: »Freunde, es gibt Wichtigeres als solche Probleme! Wir stehen vor Herausforderungen. Und die Herausforderung, der wir uns am besten jetzt gleich stellen, lässt sich zu der simplen Frage zusammenfassen: Wer von euch ist bereit, unter den neuen Umständen am Vorhaben festzuhalten, unsere Freunde auf der Atominsel zu befreien?«

				»Ja, ich bin auch dafür, noch einmal neu darüber abzustimmen«, pflichtete Flake bei. »Das ist nur fair gegenüber allen, denen die Sache jetzt zu heiß wird.«

				Fling nickte. »Wer dafür ist, macht weiter. Wem es zu riskant ist, lässt es bleiben und versucht irgendwie, wieder zurück ins Tal zu kommen. Laut Yakimura haben wir ja genug Zeugs in den Kisten, mit dem man sich die besten Führer und anderen Schutz kaufen kann. Und dass keiner von uns ein Feigling ist, wie auch immer er sich jetzt entscheidet, belegt die Tatsache, dass wir alle nicht nur Liberty 9 befreit haben, sondern vor ein paar Stunden auch in den verdammten Chopper gestiegen und bereit gewesen sind, Tomamato Island im Handstreich zu nehmen!«

				»Du sagst es!«, bekräftigte Zeno. »Wir alle haben schon jetzt eine ganze Brust voller Orden verdient!«

				Es gab Gelächter, das die Situation weiter entspannte.

				»Schriftlich geht es vielleicht leichter als mündlich«, fügte Marco noch hinzu, »Jeder schreibt auf ein Stück Papier seinen Namen und ob er weitermacht oder nicht.«

				Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Carson machte zwar eine grimmige Miene, unternahm jedoch keinen Versuch, diese Abstimmung zu verhindern.

				Dante besorgte Papier, Stifte und eine leere Konservendose, und dann traf jeder seine Wahl, faltete sein Stück Papier zusammen und warf es in die Blechdose.

				Das Ergebnis war für alle eine Überraschung.

				Nicht einer von ihnen wollte abspringen. Selbst Hailey nicht.

				»Wer hätte das gedacht!«, sagte Fling und grinste dabei spöttisch in die Runde. »Wir scheinen uns alle noch eine Weile erhalten zu bleiben!«

				»Sturm im Wasserglas nennt man das wohl«, kommentierte Zeno das Ergebnis auf seine eigene Art und warf einen Blick zu Carson hinüber. »Offenbar will es sich keiner von uns entgehen lassen, die Dunkelwelt so richtig hautnah kennenzulernen.«

				Flake nickte. »Wir scheinen wohl alle ein bisschen verrückt zu sein.«

				Carson sagte kein Wort. Von ihnen allen war er offensichtlich am meisten überrascht, dass keiner abgesprungen war. Sein Gesicht war gerötet, vor Verlegenheit und wohl auch aus Beschämung darüber, dass er Hailey indirekt der Feigheit bezichtigt hatte, und er konnte niemandem in die Augen sehen.

				Liang erlöste ihn aus der peinlichen Situation, als er im nächsten Augenblick in der Tür erschien und verkündete: »Ying und Yang sind gerade mit einer Nachricht von Major Marquez zurückgekehrt!«

				»Und?«, stieß Kendira hervor. Einerseits brannte sie darauf, durch die Befreiung ihrer Freunde Hyperion einen zweiten Schlag zu versetzen. Und dieser würde noch viel bitterer für die Verbrecherclique in Presidio sein als die Befreiung von Liberty 9. Andererseits hegte jedoch ein Teil von ihr die leise Hoffnung, dass der Major nichts mit ihnen zu tun haben wollte. Denn in dem Fall brauchten sie sich nicht den vielfältigen Gefahren auszusetzen, die eine Durchquerung der Dunkelwelt zwangsläufig mit sich brachte. Bei einer ablehnenden Nachricht blieb ihnen gar nichts anderes übrig, als ihren Plan endgültig aufzugeben und in ihr Tal zurückzukehren.

				»Er hat zugesagt und einen geheimen Treffpunkt in New Providence angegeben!«, teilte Liang ihnen mit. »Dort wird ein Vertrauter von ihm auf euch warten und euch dann zu ihm bringen. Ihr habt zwei Tage Zeit, den Treffpunkt zu erreichen.«

				»Und wann können wir aufbrechen?«, wollte Dante sofort wissen.

				»Bei Einbruch der Dunkelheit«, sagte Liang. »Da stehen die Chancen am besten, sicher über den Skyway zu kommen.«
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				Sie hatten sich von Joetta verabschiedet, die gar nicht unglücklich darüber zu sein schien, bei den Jachis zurückzubleiben, und nun versank die glühende Sonnenscheibe im Dunst und Rauch, der wie ein zerrissener schmutziger Vorhang über der Trümmerlandschaft hing. Der Moment des Aufbruchs war gekommen.

				Jeder von ihnen trug einen braunen Servantenoverall und auf dem Rücken einen gut fünfundzwanzig Pfund schweren Patrouillentornister. Das Gewicht setzte sich zum größten Teil aus Munition und Bazooka-Granaten zusammen. Aber auch einige Päckchen Plastiksprengstoff und Handgranaten sowie Zünder, Ersatzbatterien, Magnesiumstäbe, Notrationen aus Trockenfrüchten, Traubenzucker und Schokoriegeln machten zusammen etliche Pfund aus. Dazu führte jeder eine Wasserflasche, eine Taschenlampe, ein Sprechfunkgerät und einen Revolver oder eine Automatik als Handfeuerwaffe mit sich, die sie am breiten umgeschnallten Militärgürtel trugen, und natürlich ein umgehängtes Gewehr oder eine Maschinenpistole.

				Kendira, Nekia und Hailey hatten den kurzen, handlichen Maschinenpistolen den Vorzug vor den sehr viel schwereren Sturmgewehren gegeben. Was diese auf größere Distanz an Zielgenauigkeit vermissen ließen, machten sie durch höhere Feuergeschwindigkeit und breitere Streuung wett.

				Von den Jungs hatte nur Carson zur Maschinenpistole gegriffen, weil er sich auch noch mit der Bazooka abschleppen musste. Auf Akahitos Rat hin trug er das Rohr jedoch verborgen in einer Segeltuchtasche, damit die außergewöhnliche Waffe keine zusätzliche Aufmerksamkeit auf sie lenkte.

				Schweigend und mit ernsten, entschlossenen Mienen folgten sie Akahito hinaus auf den dunklen Flur. Doch statt den Weg zum Lastenaufzug oder zum Treppenhaus einzuschlagen, führte er sie in die entgegengesetzte Richtung.

				Keiner von ihnen hatte sich groß Gedanken darüber gemacht, was Akahito vorhin mit seinem letzten Satz über den sogenannten Skyway wohl gemeint haben mochte. Sie waren viel zu beschäftigt gewesen, sich für den nächtlichen Abstieg in die Dunkelwelt vorzubereiten.

				Nun fuhr Kendira der Schreck in die Glieder, als Akahito sie um die Biegung des Korridors führte, dieser wenige Schritte dahinter vor einer großen Maueröffnung endete und sie plötzlich begriff, dass der Skyway seinem Namen im wahrsten Sinne des Wortes gerecht wurde. Es erwartete sie nämlich ein Balanceakt in schwindelerregender Höhe!

				Eine V-förmige Hängebrücke aus Seilen und einem schmalen Steg aus Rundhölzern spannte sich über dem dreißig Stockwerke tiefen Abgrund und verband das Hochhaus mit dem nächsten baugleichen, etwa fünfzig, sechzig Meter entfernt stehenden Gebäude.

				»Das ist der Skyway?«, stieß Kendira mit belegter Stimme hervor.

				»Das ist ein Teil davon«, präzisierte Akahito. »Die Brücken sind sicher. Ihr habt also nichts zu befürchten.«

				»Das beruhigt ungemein und wird unseren Füßen wahre Flügel verleihen!«, murmelte Flake und schluckte nervös.

				Carson und Dante sowie Nekia und Hailey, die sich in Liberty 9 am Kletterfelsen oft auf waghalsige Routen eingelassen hatten, grinsten über die verschreckten Gesichter der anderen.

				Zeno traf der Anblick der schwankenden Hängebrücke am schlimmsten, sie schien auf ihn die Wirkung eines Faustschlags in die Magengrube zu haben. Er war mit einem Schlag so leichenblass geworden, als hätte er keinen Tropfen Blut mehr in seinem Gesicht, er wich von der Maueröffnung zurück und suchte Halt an der Wand.

				»Wir müssen nicht nur über diese eine Seilbrücke, sondern über mehrere?«, stieß er hervor.

				Akahito nickte mit ungerührter Miene.

				»Das schaffe ich nicht!«, keuchte Zeno. »Nie und nimmer! Ich kann noch nicht mal auf eine Leiter steigen! Ich bin nicht schwindelfrei!«

				»Das sind manche von uns auch nicht, was sie aber nicht davon abhält, über die Brücken zu gehen«, sagte Liang. »Du musst nur die Hände rechts und links auf den Seilen halten und den Blick stur nach vorn richten und nicht nach unten gucken, dann ist es halb so schlimm.«

				»Unmöglich!«, beharrte Zeno. »Das schaffe ich nicht!«

				Akahito bedachte ihn mit einem harten, mitleidlosen Blick. »Dann musst du eben hier zurückbleiben, ganz einfach!«

				Zeno schluckte krampfhaft und biss sich auf die Lippen. Ihm brach der Schweiß aus.

				Kendira legte ihm ihre Hand auf den Arm. »Das sieht schlimmer aus, als es ist. Komm, gib dir einen Ruck. Ich weiß, dass du es schaffst, Zeno. Wir nehmen dich in die Mitte und bringen dich sicher rüber!«

				Nekia nickte. »Ja, wir spazieren sozusagen als Sandwich mit dir über die Hängebrücken und rücken dir dabei so nahe auf die Pelle, dass dir ganz andere Gedanken kommen, als nach unten zu schauen«, scherzte sie.

				Zeno schüttelte stumm den Kopf.

				»Warum müssen wir denn überhaupt über diesen Skywalk?«, meldete sich nun Fling zu Wort.

				»Weil wir erst mal nach Nordwesten zu den Mexican Heights und von dort zum Circle of Nations müssen und es verdammt gute Gründe dafür gibt, warum wir den Skyway gebaut haben!«, gab Akahito ungeduldig zur Antwort. »Die Arbeit haben wir uns jedenfalls nicht gemacht, weil wir nichts Besseres zu tun hatten!«

				»Warum können wir denn nicht den Steamer nehmen?«, fragte Flake.

				»Weil es nicht geht!«, beschied Akahito ihn knapp.

				»Ganz zu schweigen vom kostbaren Brennstoff, der dabei völlig unnütz draufgehen würde!«, fügte Liang hinzu.

				»Entscheidet euch!«, forderte Akahito sie auf. »Wir müssen los! Wer nicht mal das bisschen Mut für den Skyway aufbringt, bleibt sowieso besser hier!« Ein bissiger Unterton schwang in seinen letzten Worten mit.

				Die Spitze verfehlte ihre Wirkung nicht auf Zeno. Mit einem Ruck straffte sich seine leicht zusammengekrümmte Gestalt und angriffslustig reckte er das Kinn vor. »Zum Teufel, ich lasse mir von keinem den Mut absprechen! Auch nicht von einem … einem Dunkelwelt-Samurai!«

				Akahito warf ihm einen spöttischen Blick zu. »So? Na, dann ist ja alles in Butter«, sagte er trocken, wandte ihnen den Rücken zu und trat mit geschultertem Gewehr hinaus auf die Hängebrücke.

				»Am besten bringt ihr erst mal Zeno auf die andere Seite«, schlug Dante vor. »Ich nehme sein Gewehr, bis wir wieder festen Grund unter den Füßen haben.«

				»Danke«, murmelte Zeno verlegen.

				Kendira und Nekia nahmen ihn wie besprochen in ihre Mitte, aber nicht wie in einem Sandwich fest zwischen sie gepresst. Damit hätten sie keinem von ihnen einen Gefallen getan. Nekia ging voraus, und Zeno hielt sich mit der linken Hand an ihrer linken Schulter fest, während er sich mit der anderen Hand am rechten oberen Geländerseil festhielt.

				Kendira ging hinter ihm und stützte ihn, indem sie ihm ihre Rechte auf die Schulter legte. Auch sie kostete es einige Überwindung, sich vom tief unter ihnen gähnenden Abgrund unbeeindruckt zu zeigen und sich einhändig auf den schmalen Steg der Hängebrücke hinauszuwagen.

				Ein warmer, unsteter Wind, der den Geruch von verfaultem Abfall, verbranntem Gummi und Fäkalien mit sich trug, strich über sie hinweg, und noch bevor sie die erste Hälfte bewältigt hatten, geriet die Hängebrücke durch ihre Bewegungen leicht in seitliche Schwingungen. Wenn es auch nicht viel war, so reichte es doch, um ihre Magendecke flattern und ihr rasendes Herz bis hoch in die Kehle steigen zu lassen. Und mehr als einmal überkam sie das panikartige Gefühl, jeden Moment den schmalen, festen Halt unter den Füßen zu verlieren und rettungslos in die Tiefe zu stürzen.

				»Gut so! … Weiter so! … Nicht stehen bleiben!«, rief Nekia unablässig mit ruhiger Stimme. »In einem gleichbleibenden Rhythmus einen Fuß vor den anderen setzen! … Gut so! … Weiter so! … Nicht stehen bleiben.«

				Es kam Kendira wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich das gegenüberliegende Gebäude erreicht hatten und wieder auf festem Boden standen. Die erste Hängebrücke lag hinter ihnen.

				»Es kommen noch drei!«, rief Akahito ihnen über die Schulter zu, als wollte er Zeno entmutigen.

				Kendira ahnte jedoch, dass er damit das Gegenteil erreichen wollte, und Zeno, dem die Haarsträhnen klatschnass auf der Haut klebten, enttäuschte sie nicht. Tapfer kämpfte er gegen seine Ängste an, biss die Zähne zusammen und nahm schon Augenblicke später mit ihnen die zweite Überquerung in Angriff.

				»Dem werde ich es zeigen!«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

				Erstaunlicherweise steigerte sich seine Angst nicht, sondern er bekam sie mit jeder Hängebrücke, auf die er sich hinauswagen musste, besser in den Griff – fast sogar besser als Kendira. Jedenfalls gewann er so viel Selbstvertrauen, dass er auf der dritten nur noch Nekias Hilfe bedurfte und die vierte und letzte sogar ohne jeden Beistand hinter sich brachte – wenn auch völlig in Schweiß gebadet.

				»Noch ein paar von diesen reizenden Spaziergängen und wir können unsere Mitgliedschaft bei den grauen Drachen beantragen!«, spottete Flake und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der glänzenden Stirn.

				»Was für ein Glück, dass dieser Balanceakt jetzt hinter uns liegt!«, stieß Fling erleichtert hervor.

				Carson grinste. »Sagt bloß, euch haben die frische Luft und die herrliche Aussicht nicht gefallen?«

				»Steht nicht herum, sondern kommt weiter!«, rief Akahito ihnen zu und winkte sie in einen Quergang. »Der Skyway hat noch einen zweiten Teil.«

				»Was?« Der erschrockene Ausruf kam aus mindestens einem halben Dutzend Kehlen.

				»Das, was hinter uns liegt, war der Ropewalk. Jetzt geht es über die Zipline in fünf schnellen Etappen nach Mexican Heights hinüber«, sagte Liang. »Das ist dann erst mal sicherer Boden für uns.«

				Kendira sah ihn verständnislos an. »Zipline? Was soll denn das sein?«

				Liang schmunzelte. »Die vermutlich schnellste und sicherste Fortbewegungsart in der Dunkelwelt. Na, ihr werdet es ja gleich selbst sehen.«

				Augenblicke später standen sie auf der anderen Seite des Hochhauses vor einer weiteren Maueröffnung, wo schon vier junge, aber kräftige Jachis auf sie warteten. Ein daumendickes Stahlkabel führte in nordwestlicher Richtung hinaus zu einem Hochhausskelett, das jedoch nicht zu der L-förmigen Wohnanlage gehörte, die nun die Samurai Towers genannt wurde. Ein zweites Kabel führte von der anderen Seite herüber und endete ein, zwei Stockwerke unter ihnen. Die Entfernung zu diesem Gebäude betrug mindestens hundertzwanzig Meter. Vor der Öffnung rechts an der Längswand des Vorraums reihten sich gut zwei Dutzend tonnenförmige Gebilde aneinander. Es handelte sich um einstige Ölfässer.

				Die brusthohen Behälter hatten außen eine Verstärkung aus mit Stahlblech beschlagenen Holzbrettern erhalten. Diese waren an die Wandung geschweißt, jedoch noch zusätzlich durch ein Netz aus grobem Maschendraht gesichert. An vier Stellen ragten am oberen Tonnenrand Eisenhaken auf, von denen Ketten abgingen. Sie liefen oben in einem Ring zusammen, der an einer dicken Karabinerhakensicherung und einem stählernen Laufrad befestigt war.

				»Was soll denn das sein?«, fragte Dante verblüfft.

				»Das sind unsere Gondeln«, erklärte Liang mit einem breiten Grinsen auf dem schmalen Gesicht, während zwei der vier jungen Männer schon die erste Gondel unter das Stahlkabel trugen und mit dem Laufrad einhängten. Ein anderer schob eine dreistufige Holztreppe an die Gondel heran.

				»Und warum sind sie außen mit Stahlblechen verstärkt?«, fragte Hailey argwöhnisch.

				»Weil die Zipline an einigen Stellen scharf an der Grenze zur Arian Nation verläuft und wir mit den Rassisten zwar nicht direkt im Krieg liegen, aber auch nicht gerade auf bestem Fuße stehen«, erklärte Liang recht vage.

				Zu vage für Akahito, der zweifellos das klare Wort liebte und deshalb auch sofort unverblümt hinzufügte: »Die Arians machen sich einen Spaß daraus, gelegentlich auf die Gondeln zu schießen. Und solange das Abkommen mit den Führern der Brotherhood nicht unter Dach und Fach ist, können wir es uns nicht erlauben, den Arians mal gehörig auf die Finger zu klopfen, damit sie endlich mit diesen Belästigungen aufhören.«

				»Die Kerle schießen auf euch und ihr nennt das Belästigungen?«, wiederholte Kendira und machte ein Gesicht, als glaubte sie sich verhört zu haben.

				Akahito zuckte gleichmütig die Achseln. »Es gibt viel Schlimmeres als die idiotische Ballerei der Arians! Unsere Leute werden die Gondeln in schneller Folge einhängen und losschicken. Mit etwas Glück bemerken die Arians zu spät, dass wir auf der Zipline unterwegs sind. Außerdem kommt es nicht sehr häufig vor, dass eine Kugel mal die Schutzverkleidung und die Tonnenwand durchschlägt.«

				»Sag mir einer, dass ich das alles nur träume und nicht wirklich da reinmuss!«, murmelte Fling.

				»So, und jetzt genug palavert!« Akahito stieg auf die dreistufige Tritthilfe, zwängte sich zwischen zwei Ketten hindurch, glitt hinunter in die Tonne und ließ sich sein Gewehr geben. »Und noch etwas!«, rief er ihnen zu. »Zieht den Kopf ein, wenn ihr nicht scharf darauf seid, dass euch eine Kugel den Scheitel nachzieht!« Dann gab er seinen Leuten das Zeichen, ihm Schwung zu geben und ihn über die Zipline zu schicken.

				Die Öltonne nahm schnell Fahrt auf und sauste durch das Dämmerlicht auf das ferne Hochhausskelett zu.

				Die Libertianer verfolgten seine Fahrt mit angehaltenem Atem und warteten, ob die Arians seine Gondel wohl unter Feuer nehmen würden.

				Doch es fiel kein Schuss.

				Zumindest nicht in unmittelbarer Nähe. Aus fernen Bezirken der Trümmerwelt waren jedoch immer wieder Schüsse zu vernehmen.

				»Okay, bringen wir auch das hinter uns!«, sagte Dante mit einem Stoßseufzer und kletterte in die nächste Gondel.

				Kendira stellte sich sofort als Nächste an.

				Auf den ersten drei Etappen blieben sie alle unbehelligt. Doch auf der vierten setzte der Beschuss ein, als die letzten drei von ihnen, Zeno und die Zwillinge, über das Kabel rauschten. Auf der fünften Zipline gerieten sie alle in heftigen Kugelhagel.

				Kendira war schon auf dem letzten und längsten Kabelstrang unterwegs, als die Arians das Feuer auf sie eröffneten. Sie schrie laut auf, als die ersten Geschosse ihre Gondel trafen und mit einem hässlich metallischen Geräusch in die Blechverschalung klatschten. Der Einschlag der Kugeln, die fast alle von der rechten Seite kamen, klang wie Hammerschläge. Und die Wucht, die in den Projektilen steckte, stieß die Gondel nach links und brachte sie ins Schwingen.

				Aber noch beängstigender war das laute, bösartige Singen, Jaulen und Sirren der Kugeln, die oben vom Gondelrand, von den Eisenketten oder von der Rolle abprallten und ihren Flug als Querschläger fortsetzten.

				Kendira machte sich in der Tonne so klein, wie sie nur konnte. Entsetzt starrte sie zum Laufrad hoch, als ein wahrer Kugelhagel sich auf die Ketten und die Rolle konzentrierte. Funken sprühten, und sie glaubte, jeden Moment von einem abwärts sirrenden Querschläger getroffen zu werden. Doch sie blieb unverletzt.

				Zwei, drei Geschosse schlugen in den Boden der Gondel ein. Und dann rauschte sie endlich in die Dunkelheit eines langen Korridors, wo eine dicker werdende Umwicklung des Kabels sowie ein enger Bremskanal aus alten Matratzen den Schwung der Gondel abfingen.

				Mit zitternden Knien stieg Kendira aus der Tonne. In rascher Folge trafen auch die anderen ein. Liang bildete wie immer den Abschluss. Es erschien Kendira wie ein Wunder, dass niemand von ihnen im Kugelhagel verletzt worden war.

				»Jetzt haben auch wir unsere Feuertaufe hinter uns«, sagte Nekia, als sie aus der Tonne stieg.

				»Feuertaufe?« Akahito lachte kurz auf, enthielt sich jedoch eines weiteren Kommentars. Dann schaltete er seine Taschenlampe ein, die wie sein Gewehr zu den eingeforderten »Gastgeschenken« gehörte, und führte sie wortlos in den pechschwarzen Schacht des Treppenhauses.
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				Die Straße mit ihrer aufgeplatzten Asphaltdecke führte durch ein dicht bevölkertes Ruinenviertel und endete hinter einer lang gezogenen Biegung plötzlich vor einer Kette aus mindestens zehn, zwölf Meter hohen Trümmerhalden. Die Gebäude, die hier zu beiden Seiten einer vierspurigen Verkehrsader eingestürzt waren, hatten die Straße über die Länge eines ganzen Häuserblocks unter sich begraben.

				Die Zerstörung durch das Erdbeben war an dieser Stelle so verheerend gewesen, dass nicht einmal ein Stück Hauswand, geschweige denn so etwas wie Ruinen zurückgeblieben waren. Die Schuttberge erstreckten sich gut hundert Meter weit als eine zerklüftete schmutziggraue Masse aus Betonstücken, Steinen, verbogenen Stahlträgern, geborstenen Hölzern, zertrümmertem Sanitärporzellan, aufgerissenen Rohren, Kabelfetzen, Glassplittern und all dem Hausrat, der beim Einsturz von Tausenden Tonnen Stahl, Stein und Beton zermalmt worden war.

				In der hereinbrechenden Dunkelheit sah es so aus, als hätte es hier nie etwas anderes als diese steinernen Trümmerberge gegeben. Ein widerwärtiger Gestank hing über dem Gelände. Es war, als atmete der jahrzehntealte Schutt, der zum namenlosen Grab unzähliger Menschen geworden war, noch immer Verwesung aus.

				Ein schmaler, aber überraschend ebener Hohlweg, den die umliegenden Bewohner von Mexican Heights im Laufe der Jahre in den Schutt getreten und freigeräumt hatten, wand sich wie eine Passstraße über die Trümmerkette. Er war gerade breit genug, dass zwei erwachsene Personen sich auf dem Weg begegnen konnten, ohne dass einer von ihnen dem anderen ausweichen musste.

				Erst jetzt, als sie mit Akahito und Liang zu Fuß durch diese trostlose Landschaft zogen, wurden ihnen das ganze Ausmaß der Verwüstung und die grauenvollen Lebensumstände in der Dunkelwelt richtig bewusst.

				Es war schon beklemmend gewesen, alle paar Monate im Audimax die unfassbaren Zerstörungen der Dunkelwelt in Videoclips gezeigt zu bekommen und daran erinnert zu werden, wie gut es ihnen, den Auserwählten und selbst den Servanten, in Liberty 9 ging.

				Aber es war eine völlig andere Sache, diese Dunkelwelt hautnah zu erleben, sie um sich herum zu sehen, zu fühlen und zu riechen – und die dunkle, würgende Furcht zu spüren, die sie in ihnen hervorrief und die sie stumm werden ließ.

				Jeder hielt seine Waffe krampfhaft umklammert und ließ den Blick unruhig hin und her irren, obwohl Akahito und Liang ihnen versichert hatten, dass sie sich auf dem sicheren Gelände eines befreundeten Territoriums befanden. Und doch ließ sie jedes Geräusch und jede schattenhafte Bewegung zusammenfahren. Dass sich der Schutt rechts und links von ihnen weit über Kopfhöhe als schwarze, rau gezackte Mauern auftürmte, steigerte ihre nervöse Anspannung noch zusätzlich. Wenn es doch wenigstens heller Tag gewesen wäre!

				Endlich kamen sie über den höchsten Punkt der Schuttberge und machten sich an den Abstieg. Am Fuß der welligen Trümmerberge schloss sich wieder ein bewohntes Ruinenviertel an, wo zumindest ein Teil der Gebäude der zerstörerischen Gewalt der Erdbeben und der Vernichtungswut des Feuers widerstanden hatte und bewohnbar gemacht worden war.

				Der Schein von unruhig flackernden Pechfackeln, offenen Kochfeuern am Straßenrand, brennendem Abfall in alten Öltonnen sowie von Kerzen, Öllichtern und Petroleumlampen, die aus Fensterhöhlen, Bretterverschlägen, Wellblechschuppen und zeltartigen Unterkünften fielen, kroch einige Meter die untere Flanke des Schuttfelds zu ihnen herauf.

				Fast hätte Kendira den zerlumpten Jungen nicht bemerkt. Er hockte zu ihrer Linken im Schatten eines aufgerissenen Betonklotzes. Dieser Stumpf eines einstigen Pfeilers ragte mit seinen rostigen und grotesk verbogenen Eisenstäben, die aus dem aufgerissenen Beton hervorstachen, nur einen Steinwurf vom unteren Ende der Halde entfernt aus den Trümmern.

				Es war eine blitzschnelle Bewegung, die sie zusammenzucken und zu ihm hinüberblicken ließ. Er schien etwas in ein Loch geworfen zu haben, das vor ihm klaffte. Denn er sprang nun vom Betonklotz, beugte sich hinunter in das Loch, griff nach unten – und hielt im nächsten Moment etwas Langes, Haariges in der Hand.

				Es sah wie eine graue Katze aus. Doch als der Junge nun hinter dem Betonklotz hervorkam und der Lichtschein von der Straße ihn erreichte, sah sie, dass er eine fette Ratte an ihrem langen Schwanz in der Hand hielt – aufgespießt von einem Messer.

				Der Junge konnte nicht älter als acht oder neun sein und war nur Haut und Knochen. Eine kurze Hose mit faustgroßen Löchern umschlotterte, von einem Strick gehalten, seine spitzen Hüftknochen, und der ausgefranste Rest eines T-Shirts bedeckte noch nicht einmal seine deutlich hervortretenden Rippen.

				Mit einem heiseren Laut, der nach Triumph oder zumindest doch Genugtuung klang, zog der magere Junge das Messer aus dem Leib der Ratte, das er nach ihr geworfen hatte, und wischte die blutige Klinge an seiner Hose ab. Und dann lief er, die Faust fest um den Schwanz seiner Beute geschlossen, mit nackten Füßen und einer geradezu traumwandlerischen Sicherheit über das letzte Stück Trümmergelände und verschwand Augenblicke später in einem Durchgang zwischen den ersten beiden Ruinen.

				Kendira schauderte und drehte sich nach Dante um, ob auch er diese ebenso ekelhafte wie erschütternde Szene mit dem abgemagerten Jungen mitbekommen hatte. Doch zu ihrer Verblüffung ging Dante nicht mehr hinter ihr, sondern Carson. Dante hatte sich zurückfallen lassen und redete mit Hailey, die jedoch nicht zu antworten schien. Mit merkwürdig starrem Blick und irgendwie hölzernen Bewegungen stieg sie den Hohlweg abwärts.

				Carson erwiderte Kendiras Blick mit einem stolzen Grinsen, als hätte er irgendetwas vollbracht, das besondere Anerkennung verdiente. »Ich halte dir den Rücken frei!«, sagte er leise, klopfte mit der rechten Hand auf das Rohr der Bazooka, das er sich über die linke Schulter gelegt hatte, und zwinkerte ihr zu.

				»Na, dann kann ja nichts schiefgehen«, murmelte sie und drehte sich rasch wieder um, irgendwie verärgert, obwohl es dafür doch gar keinen Anlass gab.

				Ihre erste Überquerung derartiger Trümmerberge lag hinter ihnen. Nun riss sogar die Wolkendecke auf, die den ganzen Tag wie ein schmutziger Lappen über der Trümmerlandschaft gelegen hatte. Der abnehmende Mond erklomm den Nachthimmel und warf sein bleiches Licht über die Dunkelwelt. Hier und da funkelten Sterne durch Wolkenlöcher.

				Zügigen Schrittes führte Akahito sie durch das Territorium von Mexican Heights. Liang hatte ihnen erklärt, dass zwar die Mehrzahl der Bewohner mexikanischer Abstammung war, sie aber auch andere ethnische Gruppen in ihrem Machtbereich tolerierten. So verhielt es sich auch in fast allen anderen Territorien. Die einzige Ausnahme bildete der Bezirk von White Crossings. Die Arian Nation duldete in ihren Grenzen keinen einzigen Schwarzen, Latino oder Asiaten. Wer nicht zur weißen »Herrenrasse« gehörte, wie sie sich selbst bezeichneten, war in ihren Augen minderwertig und besaß kein Lebensrecht.

				»Aber eine Gemeinsamkeit haben alle Territorien«, hatte Akahito dem dann noch hinzugefügt, »nämlich dass sie alle mehr oder weniger Orte des Elends sind und es ein oberstes Gesetz gibt. Und das heißt: Überleben um jeden Preis!«

				Dieses Elend begegnete ihnen auf Schritt und Tritt. Wohin ihr Auge auch blickte, es fiel auf fast nackte Kinder, die im Schmutz der aufgebrochenen Straßen oder in den ausgebrannten Wracks von Bussen spielten, auf zerlumpte, zahnlose Alte mit zerfurchten Gesichtern und stumpfen Augen, die um ein Kochfeuer mit einem verrußten Kessel saßen, in dem irgendeine dünne Suppe blubberte, auf frühzeitig gealterte Männer mit verschlossenen, harten Gesichtern, die allein oder in Gruppen herumstanden und in deren Augen Argwohn, Hunger und ein namenloser Zorn brannten, und immer wieder auch auf Drogendealer, aufgetakelte Prostituierte und geschminkte Strichjungen, die unverhohlen ihre Dienste anboten.

				Auf den zentralen Straßen der Ruinenviertel, wo es besonders viele bewohnbare Gebäudereste gab und aus allen Ecken Rauchschwaden aufstiegen, ging es laut und geschäftig zu. Ständig kläfften irgendwo Hunde, Kinder lärmten, und immer wieder drangen aus Fensterhöhlen, hinter denen sich offenbar bewohnte Behausungen befanden, laute Stimmen. Selten war mal ein Lachen oder eine fröhliche Stimme darunter. Bittere Vorwürfe, obszöne Flüche, schrilles Gezeter und das großmäulige Krakeelen von Betrunkenen bestimmten die Tonlage.

				Damit erschöpfte sich der Lärm jedoch noch lange nicht. Hier und da keuchte in einem halb erhaltenen Hinterhof oder einer Werkstatt eine Dampfmaschine, es klapperten und quietschten Windräder mit Flügeln aus Wellblech und rumpelten die Handkarren der Straßenhändler über holpriges Pflaster. Gelegentlich ratterte auch ein autoähnliches Gefährt vorbei. Zumeist handelte es sich dabei um fast völlig ausgeweidete Autos, die zu Tretfahrzeugen mit Kettenantrieb umgerüstet worden waren. Manche ähnelten kleineren Versionen des Steamers.

				Viele Straßenhändler waren mit doppelläufigen Schrotflinten oder Revolvern bewaffnet. Vor allem diejenigen, die Trinkwassertonnen auf Rädern oder Karren mit Lebensmitteln hinter sich herzogen. Aber auf bewaffnete Männer fiel der Blick eigentlich überall. Waffen, wenn auch zumeist primitiver Art, schien es in der Dunkelwelt mehr als genug zu geben.

				Zu ihrer Überraschung begegneten ihnen auf dem Weg durch die Mexican Heights auch einige gut erhaltene alte Autos und Motorräder, deren Motoren mit Methylalkohol oder sogar mit richtigem Benzin angetrieben wurden.

				»Solchen Luxus können sich nur Drogenbosse, Zuhälter und ähnliches Gesindel erlauben, das sein Geld mit Alkoholbrennen, Spielhöllen, Raubzügen sowie mit Blut- und Organhandel und anderen dreckigen Geschäften verdient«, erklärte Akahito, als er ihre erstaunten Gesichter bemerkte.

				»Blut- und Organhandel?«, fragte Nekia betroffen.

				Akahito nickte. »Ein einträgliches Geschäft, das von den Islandern kontrolliert und dementsprechend verbrecherisch betrieben wird. Die meisten, denen hier Blut und Organe entnommen werden, enden gleich nach der Entnahme als Leichen in irgendeiner Grube oder einem Trümmerfeld.«

				»Und wo gehen die Blutkonserven und die Organe hin?«, fragte Flake, obwohl die Antwort für alle auf der Hand lag.

				»Hinter die hohen Mauern der Hisecis und in die lichten und gut ausgestatteten Krankenhäuser der Privilegierten von Hyperion!«, sagte Akahito grimmig und bog in eine schmale Straße ein, die sie von den dicht bevölkerten Bezirken von Mexican Heights weg und in Richtung der Grenze zum Circle of Nations führte.

				»Was hat es mit diesem Circle of Nations auf sich?«, wollte Nekia wissen, während sie sich einer Kreuzung näherten, wo seltsamerweise von allen vier Eckhäusern nur noch die nackten Fassaden stehen geblieben waren. Mondlicht fiel durch die Fensterhöhlen der Mauerskelette.

				»Das ist ein Sammelsurium von mehreren kleinen ethnischen Gruppen, die sich zusammengeschlossen haben, weil sie allein keine Chance gehabt hätten, sich zu behaupten«, erklärte Liang. »Die Vorfahren dieser Leute kamen überwiegend aus Indien, Pakistan, Vietnam, Laos, Thailand und anderen Ecken. Mit dem Circle of Nations stehen wir auf ähnlich gutem Fuß wie mit den Anführern hier von Mexi …« Liang brach jäh ab.

				Die Kreuzung, die gerade noch im milchig fahlen Licht des höher steigenden Mondes menschenleer vor ihnen gelegen hatte, füllte sich binnen weniger Sekunden mit bedrohlichen Gestalten. Es waren etwa zwanzig junge Männer mit nackten, muskulösen Oberkörpern, die wie mit Öl eingerieben glänzten. Von beiden Seiten traten sie aus den Ruinen hervor und riegelten die Kreuzung ab. In ihren Händen rasselten Eisenketten, blitzten lange Macheten auf und lagen keulenähnliche Prügel, die mit Nägeln und Nieten beschlagen waren.

				Drei von ihnen hielten Schrotgewehre mit abgesägten Doppelläufen in den Händen. Sie standen in vorderster Reihe, betont breitbeinig, als wollten sie zum Ausdruck bringen, dass dies ihr Revier war und dass hier ihr Wort über Leben und Tod gebot.
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				»Auseinanderziehen, aber ganz ruhig, und im Schritt bleiben!«, zischte Akahito, ohne sein Tempo zu verlangsamen. »Die Waffen im Anschlag, aber lasst bloß die Finger vom Abzug! Dass mir keiner die Nerven verliert, verstanden? Das ist nichts weiter als ein Bluff! Ich kenne die Spielchen dieser Gangs!«

				Liang schob sich neben Akahito, während sich die Libertianer rechts und links von ihnen auffächerten, sodass sie eine ähnliche Phalanx bildeten wie die Gang, die vor ihnen die Kreuzung versperrte.

				»Und woher wollen Sie das wissen? Sieht mir nämlich gar nicht so aus, als wollte die Bande den Weg friedlich freigeben«, sagte Carson.

				»Wonach es dir aussieht, interessiert mich nicht, solange du tust, was ich dir sage!«, wies Akahito ihn kühl über die Schulter hinweg zurecht, während er mit unvermindert zügigem Schritt auf die Gang zuhielt. »Und ich sage: Waffen durchladen, aber Finger vom Abzug!« Mit einer energischen, aber keineswegs hastigen Bewegung lud er sein Sturmgewehr durch.

				Das scharfe, metallische Geräusch der einrastenden Lademechanik, dem augenblicklich ein zehnfach verstärktes Echo folgte, hallte laut und unmissverständlich durch die Nacht.

				Kendira hielt den Atem an. Würde die Gang sich auf offener Straße auf eine Schießerei mit ihnen einlassen? Aber mit drei Schrotflinten und zwei Dutzend Macheten, Keulen und Ketten gegen elf Schnellfeuergewehre und Maschinenpistolen – das wäre der reinste Selbstmord!

				Es sei denn, die Sperre der Kreuzung ist Teil eines Hinterhalts, in den wir marschieren!, schoss es ihr im nächsten Moment durch den Kopf, und der Verdacht jagte ihr eine Hitzewelle durch den Körper. Und der Rest der Gang taucht gleich in unserem Rücken auf und mäht uns von hinten nieder, bevor wir wissen, dass die Falle zugeschnappt ist!

				Kendira wollte schon herumfahren, als in die Mauer aus finsteren Gestalten plötzlich Bewegung kam. Der mittlere der drei jungen Männer, die mit kurzläufigen Schrotflinten bewaffnet waren, gab einen kurzen, blaffenden Laut von sich. Gleichzeitig machte er mit seiner Waffe eine knappe, herrische Geste und räumte seinen Platz mitten auf der Kreuzung.

				Sofort wichen auch seine Komplizen zurück, jedoch mit sichtlichem Widerwillen. Die Mauer aus glänzenden nackten Oberkörpern teilte sich und gab einen Durchlass von drei, vier Metern Breite frei – unter dem lauten Rasseln der Eisenketten, dem Kratzen von Macheten, die beim Zurückweichen mit der Klingenspitze über den Asphalt gezogen wurden, und dem Klatschen der genagelten Keulen, die in einem betont langsamen Rhythmus in die schwieligen Hände ihrer Besitzer fielen.

				Akahito und Liang blieben stehen und bedeuteten den neun Libertianern wortlos, die Lücke in der Mauer zu passieren und auf der anderen Seite der Kreuzung auf sie zu warten.

				Nicht ein Wort fiel. Erst als auch Akahito als Letzter durch die Lücke schritt, spuckte der Anführer der Gang vor ihn auf die Straße und stieß drohend hervor: »Man sieht sich, Jachi!«

				»Vermeide es besser«, antwortete Akahito kalt. »Es sei denn, du hast Todessehnsucht!«

				Der Gangleader schnaubte abfällig, beließ es jedoch dabei und verschwand mit seinen Männern in einer der Seitenstraßen.

				»Und ich dachte, ihr Jachi steht mit den Bewohnern von Mexican Heights auf gutem Fuß«, lästerte Carson wenig später. »Das war aber alles andere als eine Begegnung unter Freunden.«

				Akahito warf ihm nur einen kühlen Blick zu, der genug sagte.

				Doch Liang ließ es sich nicht nehmen, ihm zu antworten. »Gangs, die sich nicht an die Abmachungen zwischen zwei Territorien halten und nach ihren eigenen Gesetzen leben, gibt es in jedem Bezirk«, sagte er ungehalten. »Ich denke, das gehört zur Definition einer Gang!«

				»War ja nur so ein Gedanke«, sagte Carson schnell und klang reichlich lahm.

				»Ein ziemlich schwachsinniger, den du besser für dich behalten hättest!«, erwiderte Kendira und schoss ihm einen zornigen Blick zu. Akahito und Liang setzten sich den Gefahren der Dunkelwelt aus, um sie zu Dusty Tumbleweed zu bringen, und Carson hatte nichts Besseres zu tun, als ihnen das mit Spott zu vergelten! Das kam überhaupt nicht gut bei ihr an und das sollte er auch wissen! Was in den letzten Stunden bloß in ihn gefahren war? Konnte es sein, dass seine Nerven den extremen Anspannungen nicht gewachsen waren?

				Selbst bei diesen bescheidenen Lichtverhältnissen war deutlich zu sehen, wie Carson das Blut ins Gesicht schoss. »Okay, war wohl etwas daneben«, murmelte er.

				»Hey, Leute, das war doch bloß eine scherzhafte Bemerkung!«, ergriff nun Nekia für ihn Partei. »Man muss schon sehr humorlos sein, um daraus so ein Drama zu machen!«

				Akahito und Liang taten so, als hörten sie das nicht.

				»Mag sein, dass mir zurzeit der Humor ein bisschen abgeht!«, gab Kendira bissig zurück. »Keine Ahnung, warum. Aber vielleicht hast du ja eine Idee, warum ich Carsons Witze plötzlich nicht mehr zum Lachen finde!«

				»Die hätte ich schon!«, blaffte Nekia zurück. »Und wenn du es genau wissen willst …«

				Was immer Nekia auf der Zunge lag, Zeno verhinderte, dass sie es aussprach. »Also, wenn ich jetzt etwas genau wissen will, dann bestimmt nicht das! Wenn ihr Zickenkrieg wollt, dann macht das später unter euch aus, aber nicht jetzt, Mädels! Mich interessiert im Augenblick tausendmal mehr, wo genau wir diesen Dusty Tumbleweed treffen werden – und was es mit diesem komischen Ort namens Stinky Liar’s Roadhouse auf sich hat.« Und damit wandte er sich direkt an den Jachi, indem er fortfuhr: »Wie wäre es, wenn Sie uns dazu mal ein paar Takte erzählen würden, Akahito? Was ist dieses Roadhouse, zu dem sie uns bringen?«

				Kendira und Nekia sahen sich nur kurz an, wichen dem Blick der anderen rasch wieder aus und schwiegen.

				Akahito blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. »Ihr wisst, was eine Kirche ist?«

				Alle nickten. Zwar waren sie mit der Geschichte des Wanderpredigers Jesus, die in einem Buch namens Bibel aufgezeichnet war, das in Liberty 9 zu den streng verbotenen Schriften gehört hatte, nur in ganz groben Zügen vertraut. Aber sie wussten doch inzwischen, dass als Kirche jene Gebäude bezeichnet wurden, in denen die Anhänger dieses Glaubens zusammenkamen und wo sie diesen Jesus Christus als Gott verehrten – so wie sie als Electoren bei den monatlichen Lichtmessen in ihrer Basilika der erhabenen Macht gehuldigt hatten. Nicht ahnend, dass viele der von ihnen tagtäglich benutzten Bezeichnungen dem christlichen Glauben und seiner praktischen Ausübung entliehen waren.

				»Nun, das Stinky Liar’s Roadhouse war früher einmal solch eine Kirche, die zu einem weitläufigen Campus gehörte, einer Ausbildungsstätte für Tausende von jungen Leuten«, sagte Akahito. »Von diesem Campus mit all seinen Gebäuden blieb nach dem zweiten großen Erdbeben nichts weiter übrig als ein riesiges Trümmerfeld, einzig die Kirche überstand die Katastrophe, wenn auch schwer beschädigt.«

				»Und in der Ruine lebt er jetzt?«, folgerte Zeno.

				»Ja und nein«, sagte Liang scheinbar widersinnig, bot jedoch keine Erklärung für den Widerspruch an, sondern überließ das Wort wieder seinem älteren Kameraden.

				»Jahre später«, fuhr Akahito auch gleich in seinen Ausführungen fort, »nach Ende der Vertreibungen aus den Gebieten der heutigen Hisecis und den langen, blutigen Revierkriegen, die auf dieser Seite der Bucht die Folge der heimatlosen Flüchtlingsströme waren, hat ein Mann namens Chuck die Kirchenruine mitten in einem Streifen Niemandsland wetterfest gemacht und darin einen Ausschank eingerichtet. Der Erfolg gab dem Mann recht, und aus dem primitiven Ausschank von billigem Fusel wurde schnell ein richtiges Gasthaus mit einem breiten Angebot respektabler Getränke, Gerichte und Gastzimmer.«

				»Und einiger weniger respektabler Dienstleistungen«, warf Liang ein. »Denn längst kriegt man dort auch Munition, Drogen, Medikamente vom Schwarzhandel, Prostituierte und nicht selten auch Informationen über seine Feinde – sofern man dafür bezahlen kann!«

				»Und warum trägt das Gasthaus diesen merkwürdigen Namen?«, wollte Fling wissen.

				»Darum ranken sich viele Legenden«, erwiderte Akahito. »Aber eine davon erscheint mir ganz besonders glaubwürdig. In der soll Chuck einer Gang aus dem Shadowland, die ihn kurz nach seinem Einzug ausrauben wollte, geraten haben, entweder in Ruhe den von ihm angebotenen Schnaps zu trinken und ihn ratsamerweise auch zu bezahlen oder schleunigst wieder zu verschwinden. Und als der Wortführer der Gang wissen wollte, woher er den Mut nahm, ihnen gegenüber eine solch dicke Lippe zu riskieren, soll Chuck geantwortet haben: ›Weil ich unter dem Schutz der Islander stehe und die euch jagen und dann langsam und qualvoll in Stücke schneiden werden, wenn ihr mir auch nur ein Haar krümmt.‹ Das brachte ihm hämisches Gelächter und den Zuruf ›Du bist ja ein stinkender Lügner!‹ ein. Doch wie der Zufall es wollte, hielt angeblich genau in dem Moment ein Konvoi Islander vor Chucks Kirchenschenke, und der Truppenführer, den Chuck nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte, spazierte mit seinen Leuten herein, bestätigte knapp, was Chuck gerade behauptet hatte – und schoss dem Anführer der Gang im Vorbeigehen eine Kugel in den Kopf. Die anderen lud er auf seine Kosten zu einem Drink ein. Von da an zählten und zählen bis heute die Islander zu seinen Stammkunden.«

				Liang nickte. »Und ob die Story nun stimmt oder nicht, seit jenem Tag heißt der Laden, den längst Chucks ältester Sohn Beefy zusammen mit seiner Schar Töchter und Söhne führt, eben Stinky Liar’s Roadhouse.«

				»Aber wenn dieses Gasthaus wirklich unter dem Schutz der Islander steht und Hyperions Söldner dort regelmäßig verkehren, dann können wir uns dort doch unmöglich zeigen!«, wandte Kendira ein.

				Akahito schüttelte kurz den Kopf. »Was ich euch gerade erzählt habe, ist, wie schon gesagt, nur eine Legende unter vielen. Das Roadhouse steht nicht unter dem Schutz der Islander …«

				»Aber haben Sie nicht gerade gesagt …«, setzte Nekia zu einer Frage an, kam jedoch nicht dazu, sie zu beenden.

				»… sondern es gehört zu den wenigen unantastbaren Orten in der Dunkelwelt«, stellte Akahito schon im nächstem Atemzug richtig. »So wie die Kirchen früher einmal Orte waren, wohin man sich flüchten konnte und vor Verfolgung sicher war. Von diesen neutralen Flecken, wo jeder sich unbehelligt von seinen Feinden und in direkter Nachbarschaft mit ihnen aufhalten kann, gibt es nur eine Handvoll.«

				Flake legte die Stirn in Falten. »Und wieso gehört ausgerechnet das Stinky Liar’s Roadhouse zu diesen wenigen Orten der Unantastbarkeit in der Dunkelwelt?«

				»Das hat bestimmt damit zu tun, dass es ganz für sich allein und mitten auf den Killing Fields steht«, antwortete Liang. »Umgeben von den Boneyards.«

				»Killing Fields? … Boneyards?«, stieß Zeno erschrocken hervor. »Was … was ist das?«

				»In einer Stunde habt ihr die Killing Fields vor Augen«, erklärte Akahito knapp, setzte sich wieder in Bewegung und legte sofort ein scharfes Tempo vor. »Dann werdet ihr schon sehen, was es damit auf sich hat!«
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				Eine knappe Stunde später standen sie auf der flachen Kuppe einer Anhöhe, auf der sich einst ein hoher Wasserturm erhoben hatte. Der gewaltige Tank, zusammengequetscht wie eine dünne Blechdose, war in eine tiefe Erdspalte gestürzt. Nur ein geringer, gerade mal hüfthoher Teil ragte heraus. Er war völlig von Rost zerfressen. Dasselbe galt für die Stahlpfeiler, Querstreben und Laufstege des Turmgerüsts, das umgestürzt und völlig verbogen quer über der Hügelkuppe lag, brusthoch überwuchert von Unkraut, Rankengewächsen und Dornengestrüpp.

				»Das sind sie, die Killing Fields von Seven Points«, sagte Akahito und deutete hinunter auf das Trümmerfeld. »Die Grenzen von sieben Territorien, zu denen auch das Shadowland mit dem Abyss gehört, stoßen hier auf dem einstigen Gelände des College-Campus aneinander.«

				Was im Licht des Mondes vor den Libertianern lag und sich von der Anhöhe aus gut überblicken ließ, war ein weitläufiges Gebiet, das mehrere Quadratkilometer umfassen musste und aus der Entfernung wie eingeebnet aussah. Es gab eine Art äußeren Kreis aus sieben seltsamen dachlosen Bauwerken. Jedes bestand aus drei gut zehn Meter langen und hoch aufragenden Wänden, die ein rechtwinkliges U bildeten und zweifellos erst nach den Erdbeben dort hochgezogen worden waren, vermutlich mit den Backsteinen der zusammengestürzten Gebäude der Campusanlage. Nirgendwo fiel der Blick jedoch auf Ruinen oder Schutthalden.

				In der Mitte des steinernen Meers erhob sich das Stinky Liar’s Roadhouse, hell erleuchtet von bunt flackernden Neonleuchten an seinen Fassaden. Das Gebäude mit den hohen Rundbogenfenstern in seiner Längsfront hatte große Ähnlichkeit mit der Lichtbasilika von Liberty 9. Vom Glockenturm existierte jedoch nur noch ein ausgezackter Stumpf, über dem sich der Bretterverschlag für die Tauben erhob, und das beim Erdbeben schwer beschädigte Dach war mit unterschiedlich großen und verschiedenartig gewellten Blechplatten geflickt.

				»Da unten auf dem Gelände haben in den Jahren der Revierkämpfe die schlimmsten Schlachten getobt«, teilte Akahito ihnen mit. »Tausende haben hier ihr Leben gelassen, und das zusätzlich zu all jenen Unzähligen, die beim letzten Erdbeben in den einstürzenden Gebäuden der Campusanlage umgekommen sind. Jetzt ist das Gebiet zwischen den sieben angrenzenden Territorien buchstäblich Niemandsland und absolute Schutzzone zugleich.«

				»Und was ist, wenn sich jemand nicht an dieses ungeschriebene Gesetz hält?«, wollte Kendira wissen.

				Akahito sah sie einen Moment irritiert an. »Der unterschreibt damit sein eigenes Todesurteil und käme nicht weit. Nicht einmal seine eigene Familie, geschweige denn seine Sippe würde ihn danach noch aufnehmen und schützen. Im Gegenteil, sie wäre zuallererst in der Pflicht, ihn zu stellen und zu töten. Aber das hat es in all den Jahren noch nie gegeben!«

				»Und das gilt auch für die Islander?«, hakte Dante nach.

				Akahito nickte. »Natürlich. Die haben vermutlich von allen das größte Interesse daran, dass niemand die Unantastbarkeit dieser wenigen Orte verletzt. Hier werben sie doch ihre Spione und Meuchelmörder an, die sie auf Leute ansetzen, von denen Hyperion meint, dass sie ihnen wie Major Marquez eines Tages gefährlich werden könnten.«

				»Und was haben diese sieben hohen ummauerten Stellen auf dem Gelände zu bedeuten?«, wollte Nekia wissen.

				»Das sind die Boneyards«, sagte Liang. »Friedhöfe wie früher gibt es ja seit Langem nicht mehr. Und irgendwo mussten die vielen Leichen ja hin.«

				»Kommt jetzt weiter!«, drängte Akahito.

				Der ausgetretene Pfad zum Stinky Liar’s Roadhouse führte wenig später an einem dieser Boneyards vorbei. Ihnen schauderte und ihre Nackenhaare stellten sich auf, als ihr Blick durch die zehn Meter breite Öffnung auf eine riesige, nach hinten steil aufsteigende Halde ausgebleichter Knochen fiel. Zu Tausenden türmten sich Totenschädel und andere Knochenreste Meter um Meter aufeinander.

				Schnell wandten sie sich von dem grässlichen Bild ab und wünschten, der Mond hätte nicht gar so erbarmungslos hell auf diese schaurige Sammelstätte menschlicher Überreste geschienen. Und es gab auf diesem Gelände noch sechs weitere ihrer Art!

				Die Zahl der Toten, die hier auf den Killing Fields ihr Leben gelassen und deren Knochen nun hinter diesen hohen, nackten Backsteinmauern ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten, überstieg ihr Fassungsvermögen.

				Unter beklommenem Schweigen brachten sie den letzten Rest des Weges hinter sich. Sie bemerkten auch andere Gestalten, die einzeln oder in Gruppen über das freie Gelände kamen und auf die seltsame, unantastbare Gaststätte mit ihren hell leuchtenden Neonlichtern zuhielten. Gedämpft drang ein monotones Motorengeräusch zu ihnen durch die Nacht.

				»Wieso gibt es hier Strom?«, frag Zeno verwundert. »Und dann auch noch in solchem Überfluss, dass all diese Leuchtreklamen brennen können?«

				»Der Strom kommt von einem Dieselgenerator, der hinter dem Roadhouse in einem Schuppen steht«, sagte Liang. »Den kostbaren Diesel liefern Beefy die Islander, wie schon seinem Vater früher. Hier gelten einfach andere Gesetze als im Rest der Dunkelwelt.«
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				Augenblicke später stiegen sie die breiten, mit Rissen durchzogenen Stufen zum schweren Portal hoch und betraten das Roadhouse. In der Vorhalle hinter den hohen, massigen Holztüren vernahmen sie laute Musik, aber doch nicht so laut, dass man hätte schreien müssen, um sich verständigen zu können.

				Liang grinste, als er sah, wie Akahito das Gesicht verzog. »Mein Gott, das ist Heavy Metal vom Feinsten! Beefy kann doch nicht immer nur Country laufen lassen!«, rief er ihm spöttisch zu. »Wünschte, wir hätten auch ein paar Scheiben davon in unserer Jukebox!«

				Akahito winkte sichtlich genervt ab, hängte sich das Gewehr über die Schulter und teilte mit beiden Händen den schweren schwarzen Wollvorhang, hinter dem sich das ebenso bunte und lärmende wie tief abgründige Herz der absonderlichen Gaststätte verbarg.

				Nur wenige Schritte und Kendira fand sich mit ihren Freunden in einer Welt wieder, die so gar nichts mit jener entsetzlichen und erbarmungslosen Dunkelwelt da draußen gemein zu haben schien.

				Ein Mix aus mehreren Dutzend Tischen und Bänken jeder Länge und jeder Machart füllte den langen Raum zwischen den hohen Säulen des Mittelschiffs, die mit schwach leuchtenden Lichtschlangen umwickelt waren. Im schummerigen Licht, das zweifellos mit Berechnung so gewählt worden war, konnte man entlang der Wand zehn, zwölf Sitzgruppen ausmachen, die durch Bretterwände in einzelne Nischen unterteilt waren. Geometrische Graffiti und farbige Murals, die irgendwelche paradiesische Szenen darstellten, bedeckten die freien Flächen der hoch aufsteigenden Mauern.

				Eine riesige amerikanische Fahne, an den Rändern eingerissen und angesengt und überall von Brandlöchern gezeichnet, hing in der Mitte von der einstigen Gewölbedecke herab, die zu zwei Dritteln durch Wellblechplatten ersetzt worden war. Die hohen Bogenfenster zu beiden Seiten waren mit Brettern und Holzplatten vernagelt. In den Nischen standen irgendwelche Objekte und Gerätschaften, von denen einige mit ihrem Chromglanz stärker als die anderen ins Auge fielen. Zu ihnen gehörten ein Turm Radkappen, ein Motorradlenker mit einem rot glimmenden Scheinwerfer, drei aufrecht nebeneinanderstehende Auspuffrohre und der Kühlergrill eines Trucks.

				Im hinteren Teil des Gebäudes hatte man stabile Holzwände und Decken eingezogen und einen zweistöckigen Wohntrakt mit einem Dutzend Kammern errichtet, die man mieten konnte – auch stundenweise, wie Liang trocken bemerkte. Zu beiden Seiten dieses Holzbaus befanden sich schmale Buden. Dort konnte man sich, wenn man das entsprechende Geld in silbernen oder goldenen Hyperion-Credits besaß, mit Munition, Konserven, Medikamenten, Batterien und ähnlich seltenen und sündhaft teuren Dingen eindecken, mit denen viele Islander ihre Zeche und ihre anderen Verbindlichkeiten bezahlten.

				Die Theke befand sich auf der linken Seite hinter der Säulenreihe. Sie erstreckte sich über gut zwei Drittel der Längswand. Aber zur Verwunderung der Libertianer sahen sie hinter dem massiven Holztresen nicht ein langes Regal mit Flaschen und Spiegeln, wie sie es aus vielen Filmen kannten, sondern dort zog sich eine mehr als mannshohe mattsilberne Metallwand aus unterschiedlich großen Schließfächern entlang.

				»Was, um alles in der Welt, ist denn das?«, entfuhr es Marco.

				Liang lachte kurz auf. »Nirgendwo ist dein Geld oder anderes Wertgut sicherer aufgehoben als hier in einem von Beefys Bankschließfächern«, erklärte er. »Natürlich vorausgesetzt, du kannst die saftige Gebühr zahlen, die Beefy dafür verlangt.«

				Wer von den drei Männern, die hinter der Theke standen, Beefy war, brauchte ihnen dagegen keiner zu erklären. Es konnte niemand anderes als dieser hünenhafte Mann sein, dessen massiger Körperumfang den Vergleich mit einem ausgewachsenen Grizzly standhielt, der sich reichlich Winterspeck angefressen hatte. Ein zwei Finger breiter, dunkelrot gefärbter Streifen aus borstigem Haar zog sich wie eine gekrümmte Bürste über seinen ansonsten kahl rasierten Schädel. Er trug über seinem nackten, fleischigen Oberkörper eine speckige Lederschürze.

				»Gut, noch nicht allzu viel los heute«, stellte Akahito nach einem schnellen Blick auf die wenigen Dutzend Gäste fest.

				»Was aber nicht lange so bleiben wird«, meinte Liang. »Die Bude wird sich bald füllen. Du weißt, gestern gab’s Wochenlohn bei den Islandern. Da klimpern heute in ihren Taschen noch genug Credits, die ungeduldig darauf warten, hier versoffen, verspielt und verhurt zu werden.«

				Akahito nickte. »Je schneller Dusty Tumbleweed mit ihnen von hier verschwindet, desto besser«, sagte er, während eine fünfköpfige Gruppe hartgesichtiger Männer, die an einem langen Tisch saßen und Karten spielten, zu ihnen herüberstarrte. Gewehrläufe ragten hinter ihren Stuhllehnen auf.

				Auch Beefy, der gerade einen Tischeimer aus Plastik mit Bier aus einem aufgebockten Holzfass füllte, schaute zu ihnen herüber. Auf Akahitos fragenden Blick hin deutete er mit dem Kopf nach oben und in ihre Richtung. Dann sagte er etwas zu einem halbwüchsigen Jungen, der neben ihm stand, worauf dieser augenblicklich weglegte, was er gerade in der Hand gehalten hatte, und hinter dem Tresen hervorkam.

				»Dusty ist oben auf der Empore«, sagte Liang.

				Akahito wandte sich wortlos um und steuerte auf die leicht gewundene Treppe zu, die rechts neben dem Eingang an der Steinwand klebte und auf eine große, weit in den Raum ragende Empore führte. Eine hüfthohe Gittertür versperrte den Aufgang. Sie war jedoch nicht verriegelt. Akahito zog sie auf und stieg die Stufen empor – und alle anderen stiefelten hinter ihm her.

				Auf der Empore war es ein wenig heller als unten. Die Fläche auf der Galerie war in drei geräumige Abteile unterteilt. Jede der Nischen war mit einem Sammelsurium von schweren und stark abgenutzten Sesseln bestückt, die um einen runden Tisch gruppiert waren.

				Was in einem der Abteile gesprochen wurde, konnte man auf der anderen Seite der dicken und gepolsterten Trennwände nicht hören, höchstens wenn absolute Stille im Roadhouse geherrscht hätte. Im Augenblick hielt sich aber ohnehin niemand in den beiden äußeren Sitzecken auf. Nur ein einziger Mann hatte das mittlere Abteil in Beschlag genommen – und das war Dusty Tumbleweed.

				Erhabene Macht, was für eine sonderbare Erscheinung!, fuhr es Kendira durch den Kopf. Und das soll der Mann sein, der uns durch die tödlichen Bezirke der Dunkelwelt zu Major Marquez bringen soll? Erhabene Macht, steh uns bei!
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				Das Erste, was Kendira an Dusty Tumbleweed auffiel, waren zwei giftgrüne Cowboystiefel, in deren rissiges Leder schwarze Skorpione mit rot glühenden Augen und zum Angriff erhobenem Giftstachel eingearbeitet waren. An den Fersen der Stiefel hingen silberne Sporen, die mit schmalen Lederbändern befestigt waren. Schwarze, hautenge Röhrenhosen ragten aus den Stiefelschäften auf und ließen schon auf den ersten Blick vermuten, dass es sich bei dem Runner um eine langbeinige, hochaufgeschossene und hagere Gestalt handelte. Die Röhrenhosen wurden in der Hüfte von einem breiten Gürtel gehalten, der beidseitig der Schnalle mit Patronen gespickt war. Aber eine Waffe war nicht an ihm zu entdecken.

				Trotz der sommerlichen Wärme, die selbst mit Einbruch der Nacht wenig von ihrer drückenden Schwüle verloren hatte, trug Dusty Tumbleweed eine schwarze, scheinbar dick wattierte Lederweste über einem angeschmuddelten weißen Rüschenhemd – und darüber noch einen fersenlangen, weiten Staubmantel aus einem schwarzen Stoff, der einen matten Glanz abgab, als wäre er gewachst. Dazu kamen eine schwarze Melone, die ihm schräg in den Nacken gekippt auf dem Kopf saß, und eine Drahtbrille mit runden, grün getönten Gläsern auf einem schmalen Nasenrücken.

				Aber all das war noch längst nicht das Sonderbarste an ihm, sondern das war die Flut glatter weißblonder Haare, die unter der schwarzen Melone hervorquoll und ihm wie ein Schleier bis auf die Schultern fiel, zusammen mit den ebenfalls weißblonden, dünnen Brauen und dem höchst verstörenden Rosablau seiner Augen, die über den Rand der grünen Brillengläser zu ihnen aufblickten.

				Dusty Tumbleweed war ein Albino!

				»Vermutlich muss man schon reichlich verrückt sein, um Runner zu seinem Beruf zu machen«, murmelte Zeno hinter ihr.

				Kendira nickte wortlos.

				Dusty Tumbleweed, der um die dreißig sein mochte, hatte vor sich auf dem Tisch eine kleine offene Metallschachtel liegen, die mit losem Tabak gefüllt war, und drehte sich gerade eine Zigarette.

				»Das verdammte Giftzeug wird dich eines Tages noch umbringen, Dusty«, sagte Akahito zur Begrüßung. Man kannte sich offenbar so gut, um von vornherein auf Förmlichkeiten zu verzichten.

				»Schätze mal, das ist das mit Abstand Gesündeste an meinem Lebensstil«, antwortete der Runner gleichmütig, fuhr mit einem Streichholz über seine Stiefelsohle und zündete die Selbstgedrehte an. Das abgebrannte Streichholz schnippte er achtlos über das Geländer nach unten. »Außerdem: Was wäre denn unsere schöne neue Welt ohne ein kleines Laster? Schätze mal, gar nicht auszuhalten.«

				Akahito zuckte die Achseln. »Deine Sache, womit du dich umbringst.«

				Der Runner verzog den schmalen Mund zu einem dünnen Lächeln. »Schätze mal, damit liegst du hundertprozentig richtig«, sagte er in seiner leicht näselnden und gedehnten Sprechweise und musterte die Libertianer und ihre Bewaffnung. Dabei gingen seine Brauen leicht in die Höhe.

				»Halten wir uns nicht länger mit Höflichkeiten auf, Dusty«, sagte Akahito und gebrauchte nun spöttisch die Redewendung, die der Runner so oft benutzte: »Schätze mal, du weißt, worum es geht. Bringen wir also das Geschäftliche hinter uns.«

				Tumbleweed nickte. »Du sprichst mir aus der Seele, Akahito. Es gibt doch wirklich nichts Klügeres, als auf dem Höhepunkt einer anregenden Unterhaltung einen Punkt zu machen. Dann bleiben die kostbaren Perlen des Gesprächs besser in Erinnerung«, sagte er mit ernster Miene und streckte die Hand aus.

				»Zweifellos, zumal wenn es um eine satte Summe goldener Hyperion-Credits geht«, erwiderte Akahito und warf ihm einen Beutel klirrender Münzen zu. »Tausend, wie abgemacht.«

				Kendira dachte daran, dass sie die Hyperion-Credits, die der Runner als Lohn für sein Risiko gefordert hatte, beim Tai-Pan gegen reichlich Waffen, Munition, Handgranaten und mehrere Pakete Sprengstoff eingetauscht hatten. Sie konnten all das und die eingeforderten »Gastgeschenke« gut verschmerzen, denn sie hätten nicht mal ein Viertel von dem, was sie den Jachis überlassen hatten, zusätzlich mitschleppen können.

				Geschickt fing Dusty Tumbleweed den Beutel auf und wog ihn kurz in der Hand.

				»Willst du nicht nachzählen?«, fragte Akahito.

				Wieder erschien das dünne Lächeln auf dem bleichen Gesicht des Albinos. »Willst du, dass ich dich und den Tai-Pan beleidige?«, fragte er zurück.

				Akahito gab einen knurrigen Laut von sich, doch seine Miene drückte Genugtuung aus.

				Dusty Tumbleweed zog dann aber doch die Verschlusskordel auf, jedoch nicht, weil er es sich plötzlich anders überlegt hatte, sondern um eine der achteckigen Goldmünzen herauszuholen. Er stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus.

				Der Halbwüchsige, der vorhin neben Beefy am Bierfass gestanden hatte, tauchte augenblicklich auf der Empore auf, als hätte er damit gerechnet, jeden Moment gerufen zu werden. Seine Gesichtszüge verrieten auf den ersten Blick, dass er einer der jüngeren Söhne des Wirts war.

				»Das kommt in mein Fach«, trug der Runner ihm auf und warf ihm den Geldbeutel zu. Dann schnippte er ihm das einzelne Hyperion-Goldstück zu. »Und dafür bringst du mir fünf Schachteln Land of Glory, fünf Heftchen Angeldust und fünf Beutel mit je zwanzig Silbercredits. Der Rest ist für dich, Curtis.«

				Die Augen des Jungen leuchteten freudig auf. »Kommt sofort, Dusty!«, versicherte er und schoss wie der Blitz davon.

				Akahito bedachte Dusty Tumbleweed mit einem missbilligenden Blick. »Geht es nicht ohne diese verfluchten Drogen, mit denen sich das Gesindel auch noch den letzten Rest Hirn aus dem Schädel schnupfen oder spritzen wird?«

				»Schätze mal, dass ich bei den Gangs im Shadowland schlechte Karten hätte, wenn ich statt Angeldust oder Land of Glory als Wegzoll einen Beutel mit Trockenobst anbieten würde«, erwiderte Dusty Tumbleweed und erhob sich zu voller Länge.

				Akahito seufzte. »Okay, ich will dir nicht in deinen Job reinreden. Du tust, was du tun musst, Dusty.«

				Der Runner zuckte die Achseln. »Keine große Alternative, wenn man am Leben bleiben will.«

				»Sieh zu, dass du die junge Truppe hier sicher zu Major Marquez bringst«, sagte Akahito gedämpft.

				»Habe bestimmt nicht vor, aus dem Auftrag eine Reise ins Land der Boneyards zu machen. Aber solange die Dunkelwelt so ist, wie sie nun mal ist, wird jede Tour durch das Shadowland eine Art von russischem Roulette sein«, erwiderte der Runner trocken.

				Akahito verzog das Gesicht. »Deine muntere, hoffnungsvolle Art ist immer wieder ermutigend.«

				Der Halbwüchsige Curtis kehrte zu ihnen auf die Empore zurück. Er brachte fünf kleine und mit zerknitterter Silberfolie umwickelte Päckchen, die etwa die Größe einer Streichholzschachtel hatten, fünf Silberfolienheftchen und fünf kleine Leinenbeutel mit Silbermünzen.

				Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, sich von Akahito und Liang zu verabschieden. Akahito ließ nicht zu, dass dabei viele Worte gemacht wurden. »Seht lieber zu, dass ihr euch rasch auf den Weg macht!«, schnitt er ihnen das Wort ab, als sie sich für ihre Rettung nach dem Crash und alles andere bedanken wollten.

				Liang ließ es sich jedoch nicht nehmen, ihnen noch ein paar stärkende Worte mit auf den Weg zu geben. »Ich hoffe, ihr könnt bei Major Marquez etwas erreichen und eure Freunde auf der Insel doch noch heraushauen. Der Zeitpunkt ist jedenfalls günstig, das habt ihr ja auch von unserem Tai-Pan gehört.«

				»Lass sie endlich gehen!«, drängte Akahito, packte ihn am Arm und zog ihn mit sich fort.

				»Viel Glück!«, rief Liang ihnen noch zu.

				»Ja, schätze mal, sie werden es brauchen!«, knurrte Akahito und stiefelte mit Liang die Treppe hinunter.

				Dusty Tumbleweed blickte einen Augenblick stumm in die Runde der neun Libertianer, die in einem Halbkreis vor ihm standen und sich alle Mühe gaben, sich ihre Anspannung und Beklommenheit nicht anmerken zu lassen. Nur Hailey hatte ein wirklich ausdrucksloses Gesicht. Sie schaute an ihm vorbei in die Tiefe des Raums, als gäbe es da etwas viel Interessanteres zu beobachten.

				Kendira erwartete, dass der Runner nun kurz mit ihnen reden, sie nach ihren Namen fragen und sie über das informieren würde, was vor ihnen lag. Doch nichts davon war der Fall. Stattdessen sagte er nur: »Mein Name ist Dusty und ich bin euer Runner. Schätze mal, ihr wisst, worauf ihr euch eingelassen habt. Haltet euch still und tut genau das, was ich euch sage – dann haben wir alle eine ganz passable Chance, mit heiler Haut durch das Shadowland zu kommen! Also dann, gehen wir es an!« Und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und stiefelte mit wehendem Umhang und leise klirrenden Sporen voran.

				»Sagt mal, hat einer von euch da draußen irgendwo ein Pferd angebunden gesehen?«, fragte Carson leise.

				Niemand lachte.
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				Je tiefer Dusty Tumbleweed sie in die Dunkelwelt führte, desto mehr erschien sie Kendira wie ein gigantischer Kadaver – erst von Geschossen zerfetzt, dann von wildem Getier ausgeweidet und nun umsirrt von Schmeißfliegen, die zusammen mit einem Heer wimmelnder Käfer und Würmer über die fauligen Reste herfielen.

				Jede Straße, durch die Dusty sie führte, zeigte dasselbe trostlose Bild: Gebäudereste mit zerborstenen Glasscheiben; aufgerissene Asphaltdecken, in deren Spalten und Löchern Unkraut und Gesträuch wuchs; geborstene Rohre, die aus dem Boden oder aus Mauerstücken ragten; herabhängende, zerfetzte Kabel; längst erloschene Ampeln, die von einem geknickten Mast hingen oder aus einem Schuttberg hervorragten; verrostete, durchlöcherte Verkehrsschilder; der abbröckelnde Betontorso einer Brücke auf hohen Pfeilern, die im Nichts begann und nach wenigen Metern im Nichts endete; Skelette von Hochhäusern in allen Stufen der Zerstörung; ausgebrannte Autowracks und endlose Mengen von Dreck und Schutt und stinkendem Abfall und Fäkaliengruben.

				Mit vorrückender Nacht begegneten ihnen auf den Straßen und Trümmerwegen immer weniger Menschen. Aber dass die Ruinen, Höfe und Bretterverschläge um sie herum alles andere als ausgestorben waren, verrieten ihnen die vielfältigen Geräusche, die flackernden Lichter und die Rauchschwaden, die aus den Trümmerbehausungen zu ihnen drangen.

				Hier und da stießen sie aber auch auf Hinweise, dass die Bewohner im Umkreis einiger Ruinenblöcke zähen Widerstand gegen das sie umgebende Elend leisteten. Derartige Anzeichen fanden sich zumeist in der näheren Umgebung von einstigen Grün- und Parkanlagen. Alte Bäume wuchsen dort zwar längst keine mehr. Die letzten waren schon wenige Jahre nach dem zweiten Erdbeben gefällt und verfeuert worden. Aber die Anwohner hatten diese kleinen Stadtparks in Äcker und Gemüsefelder verwandelt, die von hohem, rostigem Stacheldraht umzäunt waren und selbst bei Nacht von bewaffneten Männern bewacht wurden.

				In den ersten beiden Stunden, die sie mit Dusty unterwegs waren, musste der Runner dreimal Wegzoll bezahlen. Beim ersten Mal versperrten ihnen weniger die dicken Eisenketten, die quer über die Straße gespannt waren, den Weg, als viel mehr die Wachposten dahinter – und insbesondere die fünf doppelten Gewehrläufe von Schrotflinten. Die Läufe waren in kreisförmiger Anordnung auf ein Gestell montiert, das auf einer mit Rollen versehenen Holzplattform ruhte, und alle Abzüge waren miteinander verbunden.

				»Wartet hier!«, befahl Dusty, als es noch etwa zwanzig Schritte bis zur Straßensperre waren. »Die Russen stehen in ihrem kleinen Bezirk arg unter dem Druck der umliegenden Territorien. Deshalb haben sie am Abzug höllisch nervöse Finger. Und wenn das Ding da losgeht, bleiben von uns allen bloß Fleischstücke übrig!« Allein stiefelte er mit seinen Sporen, die in der Nacht besonders laut klirrten, auf die Wachposten zu.

				»Ich glaube fast, seine Sporen sollen so laut klirren«, vermutete Kendira leise. »Damit man ihn schon von Weitem kommen hört und ihn im Dunkeln nicht einfach über den Haufen schießt.«

				Es dauerte nur ein, zwei Minuten, dann hatte Dusty mit den Wachposten den Wegzoll ausgehandelt. Ein kleiner Beutel wechselte den Besitzer, dann winkte der Runner sie zu sich. Als sie Augenblicke später über die Ketten stiegen und an dem halben Dutzend Wachposten vorbeikamen, starrten die Männer sie mit harten und durchdringenden Blicken an. Und so manches Augenpaar vermochte sich nur äußerst widerwillig von ihren modernen Waffen zu lösen.

				»Wenn Blicke einen entwaffnen könnten, stünden wir jetzt alle ohne unsere Gewehre und Maschinenpistolen da«, raunte Carson und schaute sich nervös um, als fürchtete er, dass die Russen jeden Moment hinterrücks über sie herfallen könnten. »Und wenn die wüssten, was wir noch in unseren Rucksäcken mit uns schleppen und was ich hier in der Segeltuchtasche habe …«

				Dasselbe mulmige Gefühl hatten sie bei den nächsten beiden Begegnungen mit bewaffneten Gangs. Diesmal verschaffte ihnen Dusty mit zwei Schachteln Land of Glory und einem Heftchen Angeldust freien Durchzug durch deren Revier.

				Es ging schon auf Mitternacht zu, als sie eine breite Straße entlanggingen und plötzlich feierlichen, geradezu jubilierenden Gesang hörten und vor sich den Lichtschein von vielen Pechfackeln sahen.

				Ein langer Zug Menschen in grauen Gewändern strömte singend und von Dutzenden Fackelträgern begleitet über eine Kreuzung. Eine der vorderen Gestalten trug offensichtlich etwas Schweres und Sperriges auf seiner Schulter. Was es jedoch war, ließ sich so schnell nicht feststellen, verschwand der Mann doch im nächsten Moment schon hinter den Trümmergebäuden neben der Kreuzung.

				»Was geschieht da?«, rief Zeno.

				Der Runner zog die dünnen weißblonden Brauen hoch und blieb kurz stehen. »Verdammt! Sieht ganz so aus, als ob die Anhänger von Preacher Elias jetzt tatsächlich Ernst machen!«

				»Ernst womit?«, wollte Kendira wissen.

				»Mit den Kreuzigungen.«

				»Kreuzigungen?«, stieß Dante hervor, als könnte er nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. »Was um alles in der Welt wollen sie denn kreuzigen?«

				»Sich selbst. Beziehungsweise sie lassen sich kreuzigen – und das völlig freiwillig.«

				»Das gibt es doch nicht!«, stieß Zeno hervor. Sie wussten aus Romanen über die Antike, was Kreuzigungen waren und was dabei geschah. Im alten Rom galt sie als die grausamste Form der Hinrichtung, die deshalb jedoch nur an jenen Verurteilten vollstreckt werden durfte, die nicht das römische Bürgerrecht besaßen.

				»Das Territorium, in dem wir uns gerade aufhalten und das dem Shadowland noch ein Stück vorgelagert ist, befindet sich unter der Kontrolle von mehreren militanten religiösen Sekten, und die von Preacher Elias ist nicht nur die größte, sondern von allen auch die radikalste«, erklärte Dusty. »Seine Anhänger bevölkern die Ruinen rund um den Salvation Square und der liegt gleich rechts von der Kreuzung da oben.«

				»Aber warum wollen sie sich denn kreuzigen lassen?«, fragte Kendira verständnislos.

				»Weil sie sich davon das Paradies und das ewige Heil versprechen«, erwiderte Dusty. »Zumindest hat dieser Preacher, der sich nach dem Propheten Elias benannt hat, ihnen das eingeredet. Er hat schon seit Langem gepredigt, dass bald das Ende der Welt kommt und jeder, der sich in den letzten hundertzwanzig Tagen vor Gottes Jüngstem Gericht kreuzigen lässt, auf der Stelle das ewige Heil erlangen wird.«

				Carson schüttelte irritiert den Kopf. »Aber wie kann man denn solch einen Schwachsinn bloß glauben?«

				»Weil es so in der Bibel steht. Fragt mich nicht, wo genau, aber sinngemäß heißt es da: ›Ein jeder nehme sein Kreuz auf sich und folge mir nach!‹ Und weil Jesus am Kreuz gestorben ist, hat dieser Fanatiker Elias seine Anhänger offensichtlich davon überzeugt, dass diese Aufforderung wörtlich zu nehmen ist und jeder freiwillig am Kreuz sterben muss.«

				»Glauben Sie an diesen Jesus?«, fragte Kendira.

				Dusty nickte. »Ja, das tue ich. Aber ich glaube nicht daran, dass alles, was in der Bibel steht und vor über zweitausend Jahren niedergeschrieben worden ist, absolut wortwörtlich zu verstehen ist. Und jetzt weiter, Leute!«, beendete er das Thema. »Wir haben noch eine verdammt lange Strecke vor uns. Und der gefährlichste Teil kommt erst in einigen Stunden!«

				Als sie die Kreuzung erreichten, bog Dusty nach links ab, ohne einen Blick in Richtung Salvation Square zu werfen. »Ihr schaut besser nicht nach rechts!«, rief er ihnen zu.

				Seine Warnung kam zu spät. Aber selbst wenn sie früher gekommen wäre, Kendira und ihre Freunde hätten wohl auch dann der Versuchung nicht widerstanden, auf der Kreuzung nach rechts zu blicken.

				Augenblicke später wünschte ein jeder von ihnen, es nicht getan zu haben.

				Der Salvation Square lag im Licht großer Feuer, die in alten Ölfässern und trichterförmigen Eisenkäfigen brannten. Ihr lodernder Flammenschein hob Dutzende hölzerner Kreuze aus der Dunkelheit, die rund um den großen Platz errichtet waren. Von zwei Kreuzen, die sich rechts und links neben einem Balkenkreuz mit der überlebensgroßen Metallfigur eines Gekreuzigten mit einem goldenen Dornenkranz um den Kopf erhoben, hingen die nackten Körper von Menschen. Sie waren blutüberströmt, über der Hüfte aufgeschlitzt und auf das Grässlichste von den scharfen Schnäbeln der Aasvögel gezeichnet, die nie lange auf sich warten lassen, wo der Tod einen menschlichen oder tierischen Leib in einen Kadaver verwandelte.

				Ein eisiger Schauer des Entsetzens lief Kendira durch den Körper und ein Würgen stieg ihr in die Kehle. Schnell wandte sie sich ab, aber das schaurige Bild hatte sich schon unauslöschlich in ihre Erinnerung gebrannt – wie auch so manch andere Bilder, zu denen auch die Auslöschung von Master Seyward und der Mord an Sinfora auf den Portalstufen der Lichtburg gehörten. Schon jetzt waren es viel zu viele, die sie für den Rest ihres Lebens heimsuchen würden. Aber sie ahnte, dass es nicht bei ihnen bleiben würde.

				Auch die anderen wandten sich rasch von der grauenvollen Szene ab, erschüttert und abgestoßen. Nur Hailey zeigte nicht die geringste Gefühlsregung.

				»So oder ähnlich werden wir auch enden«, sagte sie völlig gleichgültig. »Wir alle. Wir kommen aus dieser Dunkelwelt nicht mehr lebend heraus.«

				Carson fuhr zu ihr herum. »Red doch nicht so einen Unsinn!«, zischte er. »Der Runner bringt uns bestimmt sicher durch das Shadowland! Also hör auf, hier allen den Mut zu nehmen, okay?«

				Hailey lachte trocken auf. »Von wegen! Wir sind erledigt. Und warum auch nicht? Gibt doch keinen Grund, warum nur Indigo und Alisha dabei draufgehen sollen, oder?«

				»Halt endlich den Mund, sonst sorge ich dafür, dass du es tust!« Carson machte eine Drohgebärde.

				Kendira legte ihm eine Hand auf den erhobenen Arm, obwohl sie wusste, dass es eine leere Drohung war. Sie alle standen unter einer ungeheuren nervlichen Anspannung. Aber Carsons Nerven schienen blank zu liegen, blanker als die der anderen. Es kostete ihn sichtlich immer größere Anstrengung, ein Mindestmaß an Selbstbeherrschung zu bewahren. Das hätte sie bei ihm, der in Liberty 9 doch von allen als unbestrittener Anführer bewundert worden war, nicht vermutet.

				Hailey verzog den Mund zu einem Ausdruck, der mehr mitleidig als abfällig war. »Wirst schon sehen«, murmelte sie und begann dann leise die Melodie von den zehn kleinen Negerlein zu summen. Sie fing jedoch schon gleich bei neun an.
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				Eine knappe Stunde später trafen sie auf den alten Spike. Der Geruch von gebratenem Fleisch führte sie zu ihm in die Ruine eines Hinterhofs.

				Genau genommen wies der Geruch nur dem Runner den Weg zu dem Alten. Denn während Dusty schon das Feuer roch, wähnten sich die Libertianer noch ausschließlich von dem beißenden Latrinengestank umgeben, der den Gruben zwischen den vorgelagerten, hüfthohen Trümmerhaufen entwich. Aber vielleicht wusste Dusty ja auch, dass der alte Spike in dieser Mauerecke um eine Kellertreppe herum anzutreffen war, die von einem Hinterhof zwischen mehreren völlig zusammengestürzten Wohnhäusern aus Ziegelstein stehen geblieben war.

				Spike war eine klapprige, in Lumpen gehüllte Gestalt mit einem spitzen, vogelartigen Gesicht und einer heiseren Stimme, die dem Krächzen einer Krähe alle Ehre gemacht hätte. Er saß auf einem umgedrehten Blecheimer vor einem primitiven Feuerring, den er aus nachlässig aufeinandergeschichteten Backsteinen errichtet hatte. Über dem Bett der heißen Glut hing an einer verbogenen Metallstange, dessen eines Ende mit einem schmutzigen Lappen umwickelt war, der aufgespießte magere Körper eines abgezogenen Tieres samt Kopf. Der Eisenspieß ragte aus dem weit aufgerissenen Maul. Mit seinen gebleckten Zähnen sah es so aus, als wären die Kiefer der Kreatur im Moment des Todesschreis in genau dieser Stellung erstarrt. Augen besaß das Tier zum Glück keine mehr, sondern nur noch schwarze Brandhöhlen. Die Flammen hatten das wenige Fleisch, das sich an den Knochen befunden hatte, mehr verbrannt als durchgebraten.

				»Spike, du alte Ratte, du lebst ja immer noch!«, rief Dusty ihm zu und blickte über den oberen Rand seiner grünen Brillengläser hinweg auf ihn hinunter. »Schätze mal, du willst wohl gar nicht sterben, was?«

				»Dich scheint die Hölle ja auch immer wieder im letzten Moment auszuspucken, Dusty!«, erwiderte Spike ähnlich derb. Dabei glitt der Blick der kleinen dunklen Augen in seinem fleckigen, stoppelbärtigen Gesicht, das mit den vielen Narben einer wüst zerklüfteten Felswand ähnelte, blitzschnell und wachsam über die Begleiter des Runners. »Muss an deiner unverdaulichen Albino-Natur liegen, dass nich’ mal der Teufel scharf auf deine Seele ist!«

				Dusty lachte. »Der verfluchte Schwefelstinker und ich, wir haben ein Abkommen. Schätze mal, er lässt mich in Ruhe, solange ich ihm nicht in die Suppe spucke«, scherzte er leichthin und setzte sich zu ihm an den Feuerring.

				»Keine Sorge, der Abyss kriegt auch dich noch bei deiner weißen Mähne! Und dann frisst er dich mit Haut und Haaren, saugt dir deine rosablauen Augen aus’m Schädel und zermalmt dir hübsch langsam die Knochen«, versicherte Spike heiser kichernd, kratzte sich mit der Messerspitze zwischen seinen verfilzten Haaren und säbelte sich dann ein Stück geschwärztes Fleisch vom Bratspieß. Der rote Schein der Glut fiel dabei auf schrundige Hände mit spinnenartig dünnen Fingern. »Na los, lang zu, nimm ’n ordentlichen Happen! Hängt noch genug an dem Vieh! Der Köter war noch gut im Futter, als er mir vorhin über den Weg gelaufen ist. Muss aus den Lowlands kommen und sich erst vor Kurzem zu uns verlaufen haben.«

				Kendira tauschte mit Dante einen schnellen Blick. Das war also ein Hund, was da mit aufgerissenem Maul und von sich gestreckten, erstarrten Gliedern auf dem Spieß steckte! Plötzlich konnte sie den intensiven Geruch verbrannten Fleisches nicht mehr ertragen und atmete ab jetzt nur noch durch den Mund.

				Dusty bedeutete den Libertianern, sich zu ihnen an den Feuerring zu setzen.

				»Spike war einmal einer der besten Runner und Broker seiner Zeit«, teilte Dusty ihnen mit, zog dabei ein Messer hervor und schnitt sich einen Fetzen Brandfleisch ab.

				»Ich war nicht einer der Besten, sondern der Beste!«, korrigierte ihn Spike und zog das Stück Fleisch, das er sich gerade abgesäbelt hatte, mit dunklen, angefaulten Zähnen von seiner Messerklinge.

				»Schätze mal, dass du das wirklich warst, Spike«, räumte Dusty ein. »Umso größer die Schande, wenn man sieht, was du daraus gemacht hast.«

				Der Alte zuckte gleichmütig die Achseln. »Tja, hätt mich wohl absetzen sollen, als ich noch die Mittel dazu hatte, hab aber dummerweise immer wieder den richtigen Zeitpunkt für den Absprung verpasst.«

				»Vor allem hättest du die Finger von den verdammten Drogen und den Karten lassen sollen!«

				Spike lachte spöttisch auf. »Sterben wär mir leichter gefallen.« Dann deutete er mit seinem Messer auf die neun Mädchen und Jungen, die sich hinter Dusty auf die Trümmer gesetzt hatten, und sagte: »So, du hast dir also den Job geangelt, die überlebenden Morituri durch die Dunkelwelt zu schleusen. Hab dich für cleverer gehalten.«

				Dusty zuckte bei dem Wort »Morituri« unmerklich zusammen. »Du weißt, wer sie sind?«, stieß er argwöhnisch hervor.

				Spike lachte meckernd. »Mann, Dusty, das fragste noch? Das mit dem Absturz des Hyperion-Choppers und den Morituri, die da wundersamerweise lebend aus dem Wrack gekrochen sind, ist doch wie ’n Lauffeuer durch die Dunkelwelt gerast! Davon hab ich schon vor etlichen Stunden gehört!«

				Dusty seufzte und sagte verdrossen: »Schätze mal, dass das nicht anders zu erwarten war. Obwohl ich gehofft hatte, dass sich die Nachricht davon etwas langsamer verbreiten würde.«

				»Wo bringste se hin?«, fragte Spike beiläufig, als ginge es ihm nur darum, freundliche Konversation zu machen.

				»Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.«

				Spike winkte ab. »Natürlich, interessiert mich auch nich’ wirklich. Bin längs’ aus’m Rennen«, brummte er und säbelte wieder am Hundebraten herum. »Dachte nur, ich könnt dir mit dem helfen, was mir zu Ohren gekommen ist. Immerhin sitze ich näher an den Informationsquellen, die aus’m Shadowland sickern, als du dort im feinen Stinky Liar’s.«

				»Und was hörst du so?«

				»Die Islander machen Jagd auf euch«, teilte Spike ihnen trocken mit. »Da ist ’ne groß angelegte Suchaktion nach euch angelaufen.«

				»Verdammt!«, fluchte Dusty.

				»Und in diesem Fall juckt es keinen, dass du Runner und Broker bist und auch für die Islander schon so manch einen Deal erfolgreich ausgehandelt hast«, fuhr Spike fast hämisch fort. »Hyperion will, dass das eintritt, was den Todgeweihten von Anfang an bestimmt gewesen ist, nur eben hier bei uns anstatt auf dem Rock. Jaja, tot will Hyperion deine junge Kundschaft sehen. Und zwar ’n bisschen plötzlich. Und dich gleich mit dazu. Macht sich nich’ gut, wenn du davonkommst.«

				Dusty ballte die Faust und hieb sich aufs Knie. »Verdammt, dann wird es jetzt eng!«, murmelte er sichtlich bestürzt.

				»Worauf du einen lassen kannst! Aber noch haste ’ne Chance, ihnen die Tour zu vermasseln.«

				»Offenbar gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte?«

				Spike nickte. »Es hat einige Stunden gedauert, bis Hyperion die Einzelheiten zusammenhatte und dann damit beginnen konnte, all seine Söldnereinheiten zu mobilisieren und von drüben auf den Weg zu schicken. Die meisten Konvois sind vermutlich noch unterwegs zu ihren Stellungen. Also mit ’n bisschen Glück kommt ihr noch durch, bevor sich das Netz um euch zuzieht und ihr zwischen den Maschen zappelt.«

				»Hast du genauere Infos?«

				»Kommt ganz drauf an. Manchmal entfallen mir ganz plötzlich Sachen, die ich gerade noch gewusst hab. Bin eben auch hier oben nicht mehr ganz so fit wie früher.« Spike tippte sich dabei mit dem Messer gegen die Stirn und grinste verschlagen, als er fortfuhr: »Aber weg isses nich’, nur ’n bissen verschüttet. Muss mein Gedächtnis manchmal erst wieder in Schwung bringen, damit mir all der Kram wieder einfällt – wenn de verstehst, was ich meine, Kumpel.«

				»Ich verstehe dich nur zu gut!«, brummte Dusty.

				»Und? Haste zufällig was für mich dabei, was meiner Erinnerung schnell wieder auf die Sprünge hilft?«, fragte er und leckte sich über die rissigen Lippen, als läge auf ihnen schon der Vorgeschmack des Erhofften.

				Dusty griff in die Tasche seines weiten Mantels, brachte eine der mit Drogen gefüllten Streichholzschachteln zutage und warf sie ihm zu. »Wie steht’s jetzt mit deiner Erinnerung? Läuft sie wieder an, Spike?«

				In den Augen des Alten leuchtete die unstillbare Gier des Süchtigen auf. »Land of Glory?«, stieß er erregt hervor und riss die Silberfolie auf.

				»Nein, Angeldust.«

				Das erregte Leuchten verlor ein wenig von seiner wilden Kraft. »Angeldust is nich’ übel, wirklich nich’. Aber mit Land of Glory wirkt’s bei mir besser, Dusty. Na komm schon, ich weiß doch, dass du ohne genug Vorrat nicht auf so ’nen Trip durch das Shadowland gehst!«

				»Okay, okay! Was soll es mich kümmern, womit du dich umbringst!« Dusty verzog das Gesicht zu einer Grimasse, griff mit unverkennbarem Widerwillen in die andere Manteltasche und warf ihm eine Schachtel mit Land of Glory zu. »Aber wenn dein Gedächtnis jetzt nicht wie geschmiert funktioniert, nehme ich dir das Dreckszeug wieder ab, das sage ich dir!«

				Blitzschnell ließ Spike die beiden Drogenpäckchen in seinen Lumpen verschwinden und bleckte das faulige Gebiss zu einem breiten Grinsen. »Keine Sorge, bin oben im Dachstübchen jetzt wieder auf vollen Touren!«, versicherte er.

				»Dann erzähl, was du gehört hast!«

				Spike räusperte sich umständlich und sah sich übertrieben argwöhnisch um, als lauerten Lauscher in der Nähe. Dann beugte er sich vor und sagte verschwörerisch: »Ich weiß ja nich’, auf welcher Route du deine Schäflein durchs Shadowland bringen wolltest. Aber ich nehme mal an, dass du nich’ hier in der Gegend wärst, wenn du nich’ die Abkürzung durch die Coffins Alley nehmen und dann in Richtung Cutthroat Hill wolltest.«

				»Nehmen wir mal an, es wäre so«, knurrte Dusty und gab ihm damit zu verstehen, dass er genau das vorgehabt hatte. »Was dann?«

				Spike lächelte befriedigt, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. »Dann vergiss die Route! Selbst wenn du noch durch die Coffins Alley kommst, der Bezirk um Cutthroat Hill ist längst dicht! Und dann steckst du in der Falle.«

				Dusty zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte einen Augenblick darauf herum. »Schätze mal, ich könnte hinter Doc Ricker’s Death Factory einen Bogen schlagen und hinten über die Slaughterhouse Street und Butcher’s Basin …«

				»Kannste gleich wieder vergessen!«, unterbrach Spike ihn. »Da in dem Viertel waren heute Morgen schon zwei Konvois auf Raubzug. Es heißt, dass Hyperion der Nachschub an Zink, Nickel, Chrom, Kupfer, Aluminium und anderen Metallen für seine Fabriken knapp wird. Die Islander sollen möglichst viel von dem Zeug heranschaffen. Wie auch immer, jedenfalls wird es dort von dem grauschwarzen Gesindel nur so wimmeln. Unmöglich, in dem Viertel mit neun Kids durchzukommen.«

				Die herablassende Bezeichnung »Kids« brachte Spike einige empörte Blicke ein. Aber niemand sagte ein Wort, zu groß waren Beklemmung und Furcht. Allein schon all die vielen schaudervollen Namen zu hören, die in dem Gespräch zwischen Dusty und dem Alten fielen, ließ ihnen die Haare zu Berge stehen und jagte ihnen einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Da fielen nach Slaughterhouse Street, Butcher’s Basin und Coffins Alley Bezeichnungen wie Hangman’s Corner, Pandemonium Plaza, Dead Men’s Cove und Dead Men’s Quarter, The Bloods, The Seven Skulls und The Devil’s Own sowie Bishop’s Bonfires, Staircase to Hell und Starvation Ruins.

				»Schätze mal, du hast recht, dass die sicherste Route die durch das Dead Men’s Quarter ist«, sagte Dusty schließlich. »Obwohl es mir gar nicht gefällt, dass ich vorher mehrere Kilometer lang den Black Water Canal in meinem Rücken und im Osten die alten Kläranlagen habe. Diese Barrieren beschneiden die Fluchtmöglichkeiten in der Gegend erheblich.«

				Spike zuckte die Achseln. »Dafür haste dann das Labyrinth des alten Güterbahnhofs und der umliegenden Fabrikanlagen auf deiner Seite. Das riesige Gelände einigermaßen dicht abzusperren, schaffen die Islander nich’ – nich’ mal, wenn sie mit doppelter Mannschaftsstärke da einrücken könnten.«

				Dusty nickte. »Das hat was für sich«, sagte er und erhob sich. »Wir müssen weiter!« Sein Abschied von Spike fiel so derb aus wie seine Begrüßung. »Zieh dir nicht alles auf einmal rein von dem Dreckzeug, Spike. Aber vermutlich kann dir ja gar nichts Besseres passieren. Schätze mal, so ein Abgang im Rausch ist diesem langsamen Vor-die-Hunde-Gehen vorzuziehen.«

				Spike kicherte und wedelte mit seinen knöchrigen Spinnenfingern nach ihm. »Du bist vor mir dran, Cowboy! Denk an meine Worte! Der Abyss holt dich und frisst dich bei lebendigem Leib, lange bevor ich den Abgang mache!«

				Dusty wandte ihm ohne eine Antwort den Rücken zu, verließ die geschützte Mauerecke und stiefelte über die Trümmerhaufen zurück auf die Straße.

				»Ein Wunder, dass dieser Spike es hier in der Dunkelwelt zu einem so hohen Alter geschafft hat«, sagte Nekia zu Kendira. »Der Mann muss doch weit über siebzig sein.«

				»Weit über siebzig?« Dusty drehte sich kurz zu ihnen um und lachte trocken auf. »Spike ist noch keine fünfundvierzig – und wird es vermutlich auch nicht werden.« Dann bückte er sich und machte sich kurz an seinen Boots zu schaffen.

				Als er sich wieder aufrichtete und sogleich ein schnelles Tempo vorlegte, gaben die Sporen auf einmal kein Geräusch mehr von sich. Offensichtlich gab es an ihnen eine Vorrichtung, um die gezackten Metallräder feststellen und zum Schweigen bringen zu können.

				Dass die Sporen ihres Runners nicht länger klirrten, wirkte auf Kendira unheilvoller und beklemmender als all die schaurigen Ortsbezeichnungen, die sie vor wenigen Minuten gehört hatte. Aber das war nichts im Vergleich zu der eisigen Gewissheit, dass die Islander Jagd auf sie machten und sich selbst ein Runner und Broker wie Dusty Tumbleweed vor den Gefahren fürchteten, die vor ihnen lauerten.
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				Seit Kendira im scheinbar pechschwarzen Wasser des gut zwanzig Meter breiten Industriekanals die aufgedunsenen Kadaver von mehreren Ratten und den Torso einer menschlichen Leiche vorbeitreiben gesehen hatte, mied sie den Blick dorthin strikt. Zudem hatte sie genug damit zu tun, aufzupassen, wohin sie ihren Fuß setzte.

				Auf dem weitläufigen Trümmergelände des Güterbahnhofs, auf dem sie eine gute Stunde nach der Begegnung mit Spike eingetroffen waren, konnte man leicht ins Stolpern geraten. Überall stieß man in dem Schotter auf verbogene Gleisreste, Betonbrocken, scharfkantige Metallteile und Stücke von zersplitterten Bahnschwellen, die zwischen all dem losen Gestein nicht leicht zu erkennen waren. Dass die einzelnen über den Nachthimmel patrouillierenden Wolkenfelder sich wieder zu einer Wolkendecke zusammenschlossen und dabei immer mehr Mondlicht aussperrten, machte erhöhte Aufmerksamkeit umso dringlicher.

				Auf Anweisung ihres Runners bewegten sie sich in einer Linie aus Zweierreihen vorwärts, als sie einen scharfen Haken nach links schlugen, den Kanal damit hinter sich ließen und nun tiefer in das unübersichtliche Bahngelände mit seinen Hunderten von umgestürzten, zerquetschten und ausgebrannten Güterwaggons eindrangen.

				Die kreuz und quer verstreuten Waggons in Form von Güterloren, Containern, Tiefladern und Tankkesseln, von einer unvorstellbaren Kraft in die Luft geschleudert und dann wie federleichtes Spielzeug in alle Richtungen über die in Stücke gerissenen Gleisanlagen zerstreut, aufeinandergetürmt und zu Klumpen aus zerfetztem Eisen zusammengestaucht, zwangen sie zu einer wilden, scheinbar ziellosen Zickzackroute.

				Es war Kendira ein Rätsel, dass Dusty kein einziges Mal zögerte, in welche Richtung er sich wenden musste. Offenbar wusste er zu jedem Zeitpunkt ganz genau, wo er sich befand und welchen Weg er durch diesen Irrgarten aus verrostetem Eisen zu wählen hatte. Sie hatte dagegen schon nach den ersten Minuten die Orientierung verloren, und sie wäre jede Wette eingegangen, dass auch keiner von ihren Freunden den Weg zurück gefunden hätte.

				Unter angespanntem Schweigen durchquerten sie das Gelände. Das lauteste Geräusch war das Knirschen von Sand und Schotter unter ihren Stiefeln – und ihr schneller Atem. Sie waren müde, die Overalls klebten ihnen am Leib, und Rücken und Schultern schmerzten vom Gewicht der Rucksäcke. Aber keiner klagte oder bat um eine Rast. Der Stolz verbot es ihnen und so trieb die Furcht sie weiter durch die Nacht.

				Endlich kamen sie aus dem labyrinthischen Gleisfeld mit seinem wüsten Waggonfriedhof heraus und auf offeneres Gelände. Zielstrebig hielt der Runner auf ein weites Areal mit Industrieanlagen zu. Vor dem Nachthimmel zeichneten sich die dunklen Umrisse von Krananlagen sowie Hallen und anderen Gebäuden ab. Viele lagen in Trümmern oder boten den trostlosen Anblick von Ruinen. Dazwischen fanden sich jedoch immer wieder Gebäude, denen die Katastrophe vergleichsweise wenig Schaden zugefügt hatte.

				Dusty führte sie wenig später eine breite Straße hinunter, wo sich zu beiden Seiten Trümmerberge und Ruinen mit nur teilweise eingestürzten Lager- und Fabrikhallen ablösten. Ein Stück weiter unten waren die Überreste einer stählernen Verbindungsbrücke zu erkennen, die sich einst in mehreren Metern Höhe über die Straße gespannt und zwei gegenüberliegende Fabrikkomplexe miteinander verbunden hatte.

				Auf der rechten Seite ragte noch ein etwa fünf, sechs Meter langes Teilstück des Metallstegs auf die Straße hinaus, wenn auch in sich verdreht und schräg abwärts geneigt. Der Rest der Verbindungsbrücke gehörte zu dem Trümmerberg, in den sich das eingestürzte Gebäude auf der linken Seite verwandelt hatte. Dabei hatte es gut die Hälfte der vierspurigen Straße unter sich begraben.

				Kaum hatte sich das Gelände vor ihnen geöffnet, als sich auch schon die strenge Ordnung der Zweierreihen auflöste. Kendira trat unwillkürlich hinter dem Rücken des Runners hervor und hielt sich links von ihm. Sofort rückten Marco und Carson von hinten vor. Dante und Nekia folgten ihnen und traten rechts hinter Dusty aus der Doppelreihe.

				Der quer über der Straße liegende Trümmerberg und der in der Luft hängende Rest der Verbindungsbrücke rückten näher. Plötzlich tanzten unheilvolle rote Lichtpunkte durch die Nacht und blieben auf Marcos und Carsons Brust hängen.

				Von einer Sekunde auf die andere zerbarst die trügerische Stille der schwülen Nacht, als die gnadenlose Gewalt der Dunkelwelt über sie hereinbrach.
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				»Deckung! Laserzielstrahl!«, brüllte Dusty mit sich überschlagender Stimme. »Islander!« Gleichzeitig versetzte er Carson, der links neben ihm ging, einen wuchtigen Schlag gegen die Schulter.

				Der Stoß kam so unvermittelt und kraftvoll, dass Carson sofort das Gleichgewicht verlor und mit einem erschrockenen Aufschrei seitlich zu Boden stürzte – was ihm das Leben rettete.

				Fast im selben Moment setzte das trockene Tackern von zwei Schnellfeuergewehren ein, die auf Dauerfeuer gestellt waren. Die scheinbar nicht abreißende Kette von Schüssen kam von dem in die Luft ragenden Stück Brücke. In der Dunkelheit waren die aufblitzenden Mündungsfeuer deutlich auszumachen. Ein wilder Hagel von Geschossen fauchte über Carson hinweg, bohrte sich hinter ihm in die rissige Asphaltdecke und ließ Dreck und Betonsplitter hochspritzen.

				Kendira sah mit grenzenlosem Entsetzen, wie sich zur gleichen Zeit neben ihr Marcos Kopf auflöste. Er zerplatzte, wie von einer Explosion im Schädel zerrissen, und wo gerade noch sein Kopf gewesen war, schoss eine Blutfontäne empor. Andere Kugeln schlugen mit ekelhaft dumpfen Geräuschen in seinen Leib ein, zerrten ihn ein Stück herum und schleuderten ihn dann nach hinten. Seine Arme flogen in die Höhe, die offenen Hände schienen in der Luft nach Halt zu suchen. Er starb, ohne einen Laut von sich zu geben.

				Marcos zerfetzter Leichnam war noch nicht ganz auf dem Beton aufgeschlagen, als Dustys Hände wie der Blitz unter seinen langen Staubmantel fuhren, in den Rücken griffen und mit zwei chromblitzenden Revolvern mit langem Lauf wieder hervorkamen. Die Bewegungen waren so schnell, dass Kendira meinte, die Waffen wären ihm aus dem Nichts in die Hände geflogen.

				In rasender Schnelle gab er vier, fünf Schüsse auf die Mündungsfeuer ab. Dabei schrie er ihnen zu, in die linke Seitenstraße zu flüchten.

				Die Schüsse des Runners wurden von der Brücke mit gellenden Schreien beantwortet, die einen waren voller Wut, die anderen von Schmerz erfüllt.

				Jemand brüllte etwas, das wie »Zu früh!« und »Verfluchter Idiot!« klang, während eine schattenhafte Gestalt von der Brücke stürzte und reglos auf dem Asphalt liegen lieb. Ein zweiter Schatten flüchtete zurück in den Schutz der Halle. Dabei gab er mehrere Feuerstöße ab, doch alle überhastet, sodass keine der Kugeln ihr Ziel traf.

				Mehrere Gestalten tauchten jetzt links hinter dem Trümmerberg auf. Sie stürmten von zwei Seiten über den Schutt. Ein halbes Dutzend Maschinenpistolen spuckten einen dichten Kugelhagel aus. Doch die Garben lagen viel zu hoch, jaulten ein gutes Stück über ihre Köpfe hinweg und prasselten in die Ruinen schräg hinter ihnen.

				Noch lagen die Salven zu hoch!

				Kaum hatte Dusty seine versteckt im Rücken getragenen Revolver aus den Holstern gezogen, als Kendira in einem Reflex ihre Maschinenpistole hochriss und den Abzug durchzog.

				Adrenalin schoss wie ein Stromschlag durch ihren Körper und ließ sie jegliche Müdigkeit und jeden Schmerz vergessen. Ihr Herz raste so schnell, wie ihre Waffe Geschosse aus dem Magazin saugte und durch den Lauf jagte.

				Nekia und Hailey taten es ihr gleich, und auch Dante, Zeno und die Zwillinge erwiderten das Feuer und beharkten die vor ihnen liegende Straße und den Trümmerberg. Es war ein höllischer, ohrenbetäubender Lärm.

				Dass sie dabei ihre Angst hinausschrien, entging ihnen völlig. Ihr Bewusstsein blendete ihr eigenes Geschrei aus und ließ es im vielfältigen Stakkato der Gewehre und Maschinenpistolen untergehen.

				»Nicht stehen bleiben! Bewegt euch! Runter von der Straße!«, schrie Dusty ihnen zu und deutete hektisch nach links. »Weg von hier, sonst sind wir erledigt! Gleich wird es hier vor Islandern nur so wimmeln!«

				Carson rappelte sich fluchend auf, griff nach der Segeltuchtasche mit der Bazooka, die ihm beim Sturz von der Schulter gerutscht war, stolperte zwei, drei Schritte und rannte dann wie die anderen geduckt nach links in die Seitenstraße.

				Eine Kugel riss dem Runner die Melone vom Kopf. Dusty taumelte, als hätte er einen heftigen Schlag vor die Stirn erhalten, was Kendira völlig unsinnig erschien. Der Hut schepperte laut wie ein Kochtopf über den brüchigen Asphalt, als wäre er nicht aus einem weichen Material, sondern aus Stahl.

				Als auch noch ein Querschläger die Melone traf, sie hochspringen ließ und ihr dabei eine Art von Glockenton entlockte, begriff Kendira: Der verrückte Bowler war tatsächlich aus schwarz angestrichenem Metall!

				Dusty fing sich und scheuchte sie in die Seitenstraße. Dabei gab er ihnen Deckung, indem er im Laufen seine Revolver auf die Männer leerte, die sich auf dem Trümmerberg rasch in Deckung geworfen hatten, als sie selbst unter heftigen Beschuss geraten waren.

				Aber dann, keine zwei Schritte von der rettenden Mauerecke entfernt und Sekunden, bevor auch er aus dem Sicht- und Schussfeld der Islander flüchten konnte, erwischte es ihn dann doch noch.

				Gerade wollte er in den Schutz der Ruinen abtauchen, die die bedeutend schmalere Seitenstraße säumten, da traf ihn ein Geschoss in die Brust. Der Einschlag hob ihn förmlich von den Beinen und warf ihn rücklings zu Boden.

				Kendira, Dante und die anderen sahen es mit grenzenlosem Entsetzen. Die Kugel musste ihn tödlich verwundet haben. Nach Marco würde nun auch Dusty Tumbleweed in dieser elenden Trümmerlandschaft sein Leben aushauchen. Und damit war auch ihr Schicksal besiegelt.

				Ohne den Runner sind wir verloren!, schoss es Kendira sofort durch den Kopf. Und die Feststellung bohrte sich wie eine eisige Klinge in ihre Seele. Es ist vorbei! Selbst wenn wir den Weg zu dem geheimen Treffpunkt mit dem Verbindungsmann von Major Marquez kennen würden, hätten wir keine …

				Kendira kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu beenden. Denn Dusty richtete sich, wenn auch mit vor Schmerz verzerrter Miene, fluchend wieder auf, als hätte ihn die Kugel überhaupt nicht verletzt, geschweige denn tödlich getroffen. Er fuhr mit der Hand unter die Weste und rieb sich die schmerzenden Rippen. »Verdammt, der Huftritt eines Pferdes kann kaum übler sein!«, keuchte er. »Schätze mal, das wird einen höllischen Bluterguss geben. Aber immer noch tausendmal besser, als jetzt hier zu verbluten. Dem Himmel sei Dank für das Kevlar in meiner Weste!« Er stemmte sich hoch.

				»Er lebt!«, schrie Nekia unsäglich erleichtert. »Der Runner lebt!«

				Sie stürzten zu ihm, halfen ihm auf die Beine. Dante hob die beiden Revolver auf, die er beim Sturz verloren hatten, Zeno brachte ihm den metallenen Bowler, der jetzt über der Stirnkrempe ein Loch und an der Seite eine Beule aufwies.

				»Wir müssen weiter!«, drängte Dusty mit stoßhaftem Atem. Seine ersten Schritte waren mehr ein Taumeln als ein Laufen. Aber auch wenn ihn weiter der Schmerz der brutalen Prellung in seinem Brustkorb quälte, so fand er doch überraschend schnell zu einem sicheren Laufschritt zurück. Es war das Wissen, dass ihr Leben keinen Pfifferling mehr wert war, wenn es ihnen nicht gelang, die Islander abzuschütteln, das ihn … nein, das sie alle vorantrieb.

				Jenseits der Verbindungsbrücke sprangen jetzt schwere Motoren an und heulten auf. Die Ketten von Raupenfahrzeugen rasselten. Eine Megafonstimme bellte wütende Befehle in die Nacht.

				»Verdammt, die Islander haben uns einen Hinterhalt gelegt! Die wussten, dass wir hier entlangkommen würden, weil das die beste Route hinüber zum Dead Men’s Quarter ist! Und um ein Haar wären wir ihnen auch glatt in die Falle gelaufen!«, stieß Dusty hervor, während sie die Straße hochrannten. »Und sie sind mit schwerem Gerät angerückt! Das kann kein Zufall sein! Völlig unmöglich!«

				»Dann muss dein drogensüchtiger Freund Spike uns an die Islander verraten und verkauft haben!«, rief Carson ihm zu, und es klang wie ein Vorwurf. »Anders wird ja wohl kein Schuh daraus, oder?«

				Sofort schoss Kendira ihm einen erzürnten Blick zu, den Carson jedoch ignorierte oder wirklich nicht bemerkte. Dass der Runner ihm vor gerade mal zwei Minuten dort hinten auf der breiten Durchgangsstraße das Leben gerettet hatte, schien er schon wieder vergessen zu haben – oder für nicht bemerkenswert zu halten. Und das eine war so empörend und schäbig wie das andere.

				Was war in den letzten vierundzwanzig Stunden bloß in Carson gefahren? Seit letzter Nacht, als sie in den Helikopter gestiegen waren, erschien er ihr verändert – und das wahrlich nicht zu seinem Vorteil!

				»Schätze mal, dass er genau das getan hat! Aber ob er uns wirklich an die Islander verkauft hat oder nicht, spielt im Augenblick keine Rolle!«, keuchte Dusty, kippte im Laufschritt hastig die leeren Patronenhülsen aus den Trommeln und lud seine Waffen nach. »Jetzt geht es um unseren Kopf! Wir müssen die Bande abhängen, solange wir noch eine Chance dazu haben.«

				»Und was ist, wenn die Islander schon das ganze Viertel abgeriegelt haben?«, wandte Nekia ein.

				»Dazu hatten sie ganz sicher nicht die Zeit. Schätze mal, die Vorhut hat nicht warten können, dass die Falle zuschnappt, und mit ihren verfrühten Schüssen die Sache vermasselt. Und das ist unsere Chance. Kommt!«

				Sie rannten, so schnell sie konnten, die lange Seitenstraße hinunter. An der nächsten schmalen Gasse, die zwischen zwei Lagerhallen mit eingestürzten Dächern hindurchführte, bog Dusty ab.

				»Hier kommen sie mit ihrem schweren Gerät nicht durch und müssen zu Fuß nach uns suchen!«, rief er ihnen zu. »Das verschafft uns wieder ein bisschen mehr Vorsprung!«

				An der nächsten Abzweigung bot sich ihnen ein weiterer enger Durchlass. Kurz hinter der Straßenecke neigte sich die hohe Mauer einer angrenzenden Fabrikhalle, auf die eine Krananlage gestürzt war, gefährlich weit in die verhältnismäßig enge Passage hinein. Eigentlich hätte die Mauer schon längst dem Druck der über sie herausragenden Krantrümmer nachgeben und in sich zusammenstürzen müssen. Aber aus irgendeinem Grund verharrte sie in dieser absurd schiefen Lage.

				Statt ihre Flucht durch diese schmale Verbindungsstraße fortzusetzen, hielt Dusty sie zurück und ließ sich die beiden Granaten geben, die Dante sich an den Gürtel gehängt hatte.

				»Was soll denn das werden?«, fragte Flake irritiert und rang, dankbar für die kurze Rast, nach Atem. »Wollen diesmal wir ihnen einen Hinterhalt legen?«

				»Nein, das wird ein Täuschungsmanöver – hoffentlich«, erwiderte der Runner, zog die Stifte mit den Zähnen heraus und warf die beiden Handgranaten mitten unter die weit vorgeneigte Wand. »Los, zurück hinter die Straßenecke! Schnell!«

				Sie sprangen zurück und gingen in Deckung.

				Sekunden später explodierten die Sprengkörper. Der Boden erbebte unter ihren Füßen. Auf die beiden gewaltigen Donnerschläge folgte das Krachen der nun endgültig in sich zusammenbrechenden Fabrikmauer, die den Kran mit sich riss. Gewaltige Staubwolken wirbelten auf und wogten bis zu ihnen um die Straßenecke.

				Dante grinste und warf dem Runner einen anerkennenden Blick zu, als sie Augenblicke später hustend hinter der schützenden Hausecke hervortraten und sahen, was die zerstörerische Kraft der beiden Granaten bewirkt hatte: Ein mannshoher Berg aus Betontrümmern und verbogenem Krangestänge versperrte den Durchgang.

				»Die Islander sollen glauben, wir wären durch die Passage geflüchtet und hätten die Wand gesprengt, damit sie hier nicht mit ihren Fahrzeugen durchkommen, nicht wahr?«

				Dusty nickte. »Hoffen wir, dass sie darauf hereinfallen«, erwiderte er mit finsterer Miene, die seine Zweifel verriet, und setzte die Flucht in genau entgegengesetzter Richtung fort.

				Über eine halbe Stunde trieb Dusty sie durch das weiträumige Fabrikgelände westlich des Güterbahnhofs, immer wieder Haken schlagend und unbarmherzig das hohe Tempo beibehaltend.

				Nur ab und an blieb er für einige wenige Sekunden stehen, um angestrengt in die Nacht zu lauschen oder von der erhöhten Position einer Mauer oder eines Trümmerbergs aus Ausschau nach dem Lichtschein von Scheinwerfern zu halten.

				Bei den ersten kurzen Pausen meinten sie, das Dröhnen der schweren Dieselmotoren, mit denen die gepanzerten Mannschaftswagen der Islander ausgerüstet waren, sich entfernen zu hören. Auch das laute Rattern der Kettenfahrzeuge, die problemlos über jedes Trümmerfeld hinwegwalzen konnten, schien immer schwächer zu werden. Alles deutete darauf hin, dass Hyperions Söldner in der falschen Richtung nach ihnen suchten.

				Wie kostbar Kendira und ihren Gefährten diese Sekunden waren! Nach vorn gebeugt und die Hände auf die Knie gestützt, rangen sie keuchend wie eine Meute wild hechelnder Hunde nach Atem, während das Seitenstechen und die schmerzenden Muskeln in Beinen und Schultern ein wenig von ihrer quälenden Intensität verloren. Aber kaum hatten sie das Gefühl, dass sie gleich zu Atem kommen und sich besser fühlen würden, als Dusty auch schon wieder das Kommando gab, die Flucht mit unvermindertem Tempo fortzusetzen.

				Sich damit zu beschäftigen, dass Marco tot auf einer namenlosen Trümmerstraße lag, dafür hatten sie weder die Kraft noch die Zeit.

				Bis zur fiktiven Grenze vom Dead Men’s Quarter, das früher mit älteren Mietshäusern eng bebaut gewesen war und wo es jetzt ein dichtes Meer aus Ruinen gab, war es noch ein knapper Kilometer, als Dusty vor einem großen, freien Platz plötzlich abrupt stehen blieb.

				»Was …«, setzte Fling zu einer Frage an, als er beinahe gegen ihn geprallt wäre.

				Augenblicklich brachte Dusty ihn zum Schweigen, indem er gebieterisch die Hand hob und »Still!« zischte. Dann lauschte er angestrengt in die Dunkelheit.

				Alle hielten den Atem an und horchten wie er bangend in die Nacht.

				»Verflucht!«, stieß Dusty nach einigen Sekunden angespannter Stille grimmig hervor.

				»Was ist?«, flüsterte Kendira.

				»Die Trucks hinter uns haben die Richtung geändert. Die Hundesöhne halten jetzt wieder auf uns zu und kommen schnell näher!«, teilte er ihnen mit. »Als wüssten sie, wo wir stecken!« Dann gebot er ihnen wieder, zu schweigen.

				Jetzt hörten sie es auch. Da waren sie wieder, die Motorengeräusche der Islander, die sie abgeschüttelt geglaubt hatten! Das unheilvolle Dröhnen schwoll langsam, aber stetig an. Sie suchten in der richtigen Richtung nach ihnen.

				Plötzlich nahmen sie weitere ähnliche Motorengeräusche wahr. Nur kamen sie nicht aus dem Gelände hinter ihnen, sondern aus den vor ihnen liegenden Vierteln! Und als ob dies noch nicht schlimm genug gewesen wäre, kam das dunkle Brummen der Truckdiesel aus drei verschiedenen Richtungen!

				»Hört ihr das?«, stieß Dante bestürzt hervor. »Die scheinen wirklich zu wissen, wo wir uns befinden – und kreisen uns jetzt aus allen Richtungen ein!«

				Dustys Kopf ruckte herum. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er zum südöstlichen Horizont hinüber. »Schätze mal, es kommt noch schlimmer!«, offenbarte er ihnen im nächsten Augenblick. »Es sind zwei Helikopter im Anflug! Wird nicht lange dauern, bis sie ihre Suchscheinwerfer einschalten und den Bodentruppen helfen, uns in die Enge zu treiben und wie Kaninchen auf dem Präsentierteller abzuschießen! Da drüben kommen sie!« Er wies über den freien Platz, der früher wohl der Parkplatz einer Shopping Plaza gewesen war und auf drei Seiten von einstöckigen, verfallenen Gebäuden umschlossen wurde.

				Die Hubschrauber waren noch etliche Kilometer entfernt und nur als schwarze, sich bewegende Punkte vor dem Grau der Wolkenfelder zu erkennen. Und wenn der Runner sie nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, wären sie ihnen überhaupt nicht aufgefallen. Zumal auch noch kein Rotorgeräusch zu ihnen drang. Die Piloten hatten alle Lichtquellen einschließlich der Positionslampen ausgeschaltet und flogen vermutlich im Whisper-Modus über die Trümmerlandschaft der Dunkelwelt.

				»Sollen sie nur kommen!«, sagte Carson grimmig und verkündete großmäulig: »Ich werde sie schon gebührend empfangen und sie mit der Bazooka vom Himmel holen! Glaube nicht, dass sie damit rechnen, von uns mit Raketen beschossen zu werden. Und wenn sie es merken, wird es schon zu spät sein!«

				Ein überraschter Ausdruck flog kurz über das schmale Gesicht des Runners. »Was du da in der Segeltuchtasche mitschleppst, ist eine Bazooka?«

				Carson nickte. »Und ich weiß damit auch umzugehen!«

				»Könnten wir das nicht ein bisschen weniger großkotzig haben?«, fragte Zeno mit säuerlicher Miene. »Zwei Raketen auf kurze Entfernung abgefeuert und eine davon ins Ziel gesetzt zu haben, macht meinen Rechenkünsten nach eine Treffergenauigkeit von fünfzig Prozent. Nicht gerade das richtige Ergebnis für einen Siegerkranz, auch nicht für einen selbst verliehenen.«

				Carson funkelte ihn an. »Ich weiß, zu was ich mit dem Rohr fähig bin!«, blaffte er. »Also komm du mir nicht blöd und …«

				Dusty fiel ihm scharf ins Wort. »Ruhig, Leute! Die Bazooka wird nicht zum Einsatz kommen. Sie bleibt da in deinem Beutel, Hitzkopf«, sagte er zu Carson. »Selbst wenn du mit geschlossenen Augen die beiden Chopper vom Himmel holen könntest, würde uns das nicht viel helfen. Ganz im Gegenteil.«

				»Wieso nicht?«, knurrte Carson grimmig.

				»Weil wir damit unsere Position recht genau an die Bodentruppen verraten würden«, erklärte Dusty. »Einige der Islander sind garantiert mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet. Der Feuerschweif der aufsteigenden Geschosse wird ihnen nicht entgehen, und dann ist es ihnen ein Leichtes, unsere Position genau zu bestimmen und per Funk an die anderen Einsatzgruppen durchzugeben. Nein, so entkommen wir ihrer Einkesselung nicht. Dafür hat Hyperion zu viele Islander auf uns angesetzt und uns jetzt von allen halbwegs Erfolg versprechenden Fluchtrouten abgeschnitten.«

				Der Runner sah sich von schweißglänzenden Gesichtern umgeben, auf denen sich die Bestürzung und Angst spiegelten, die seine Worte in ihnen hervorgerufen hatten.

				»Dieser elende Verräter Spike!«, fluchte Flake.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Kendira mit zittriger Stimme.

				»Und da waren’s nur noch acht kleine Negerlein«, kam es leise von Hailey, die ganz hinten stand, und sie begann wieder die Melodie zu summen.

				Kendira fror plötzlich und bekam eine Gänsehaut.

				Nekia fuhr zu Hailey herum. »Hast du sie nicht mehr alle? Hör bloß auf damit!«, herrschte sie Hailey mit schriller Stimme an und drohte ihr mit der erhobenen Schulterstütze ihrer Maschinenpistole.

				»Dreh du jetzt bloß nicht durch!«, beschwor auch Zeno sie. »Wir geben doch jetzt nicht auf! Irgendeinen Ausweg werden wir schon finden … wir müssen es einfach!«

				Kendira schluckte krampfhaft. Schweiß brannte ihr in den Augen und Angst würgte sie. Wie blank bei ihnen allen die Nerven lagen und wie zum Zerreißen gespannt!

				»Einen Ausweg gibt es in der Tat«, sagte Dusty, wenn auch sehr zögerlich. »Besser gesagt, wir haben jetzt die Wahl zwischen Pest und Cholera, und ich schätze mal, uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns für die Cholera zu entscheiden. Denn die Pest, die uns eingekreist hat und jetzt auch noch aus der Luft Jagd auf uns macht, ist der sichere Tod.«

				»Wenn die Islander die Pest sind, was ist dann die Cholera?«, fragte Dante beklommen.

				»Wir sind hier im Shadowland der Dunkelwelt, wie ihr wisst«, antwortete der Runner mit düsterer Miene. »Aber es gibt noch eine andere Welt, die noch weit dunkler, gefährlicher, abscheulicher und grausamer als alles ist, was das Shadowland zu bieten hat!«

				»Und welche Welt soll das sein?«, fragte Nekia mit heiserer, gepresster Stimme.

				»Die Welt der pechschwarzen Tunnel und der Tunnelratten, in die wir jetzt schnellstens hinuntersteigen müssen, wenn wir noch eine Überlebenschance haben wollen«, murmelte Dusty leise, als brächte selbst er diese Worte kaum über die Lippen. »Es ist die unterirdische Welt, die auch der Abyss genannt wird!«

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				Das Handtuch, das Colinda um die Gitterstange gelegt hatte und das über Dukes Hand mit der Feile fiel, dämpfte die scharfen, sägenden Geräusche darunter beträchtlich. Dennoch erschienen sie ihr in der Stille der Nacht immer noch viel zu laut. Ihr war, als müsste man auf der ganzen Insel hören, wie sich über dem Handlauf des Geländers die Zähne des Feilenblatts durch das Metall fraßen.

				»Dauert es noch lange?«, flüsterte sie nervös.

				»Hab’s gleich«, beruhigte er sie. Zum Glück bestand das Gitter nicht aus soliden Stahlstangen, sondern nur aus Rohrgestänge. Oben an der Wand war die Strebe schon durchtrennt.

				»Hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal nachts um drei hier auf der Galerie stehen und dir bei einer Aktion helfe würde, bei der wir Kopf und Kragen riskieren!«

				Er hob kurz den Kopf und grinste. »Sag bloß, das ist es nicht wert, um endlich den Lichttempel zu sehen?«

				»Ich weiß nicht«, sagte sie, um dann mit einem schiefen Lächeln einzuräumen: »Obwohl das natürlich verlockend ist.«

				»Und was riskieren wir denn schon? Im schlimmsten Fall einen Anschiss und vielleicht ein paar Strafschichten oder einen zusätzlichen Kontrollgang durch den zerstörten Meiler.«

				Sie verzog das Gesicht. »Was ja wohl schlimm genug wäre. Also sieh zu, dass du …«

				»Schon geschehen!«, fiel Duke ihr ins Wort. »Ich bin durch.«

				Sie gab einen Seufzer der Erleichterung von sich. »Na endlich!«

				Er knickte das Gitterrohr über dem Knie so eng wie möglich zusammen. Colinda nahm es ihm ab und wickelte es in das Handtuch. Später würden sie es durch den Abfallschacht in der Cafeteria mit anderem Müll verschwinden lassen.

				Duke holte aus seiner Overalltasche ein Stück Schmirgelpapier hervor und glättete die scharfen Schnittkanten. Anschließend rieb er eine Mischung aus Dreck, Roststaub und altem Maschinenöl auf die Stellen, wo blankes Metall zu sehen war, das sich vom Rest des Gestänges abhob. »So, jetzt sieht es so aus, als wären das schon uralte Schnittstellen – wenn es denn überhaupt jemandem auffällt, dass hier an der Wand ein Gitterrohr fehlt, was ich bezweifle.«

				»Du scheinst wirklich an alles gedacht zu haben«, sagte Colinda. Es klang anerkennend, ja fast bewundernd.

				Er schwieg verlegen, wischte das Geländer um die Stellen herum sorgfältig ab und bückte sich dann nach dem schwarzen Müllsack. Darin befanden sich zwei Nylonseile und der dreifache Stahlhaken, den er in einer alten Werkstatt zusammengeschweißt hatte, die fast nur noch als Abstellraum für eine Vielzahl alter, ausrangierter Gerätschaften benutzt wurde. Was wohl auch ein Grund war, warum man dort eine schon seit Langem ausgefallene Kamera nicht durch eine neue ersetzt hatte. Er hatte den Stahlhaken dick mit schwarzem Isolierband umwickelt, damit es nicht laut schepperte und klirrte, wenn nachher Stahl auf Stahl schlug.

				Seile und Haken hatten sie im Schrank von einem der beiden Rollwagen, die mit allerlei Putzutensilien bestückt waren und von denen einer ständig irgendwo herumstand, versteckt und durch die Gänge transportiert. Sie hatten den Putzwagen schon am Abend scheinbar zufällig neben der Tür zur Galerie abgestellt – und damit direkt unter der dort in der Ecke hängenden Kamera, die selbst mit einem Weitwinkelobjektiv nicht erfassen konnte, was sie da vorhin aus dem Schrank geholt und mit hinaus auf die Galerie genommen hatten.

				Duke knotete ein Ende des kürzeren Nylonseils zu einer Sicherheitsschlaufe, die er sich unter den Achseln hindurch um den Oberkörper legte. Das andere Ende befestigte er am Geländer. Der Rest war gerade noch lang genug, um auf dem Handlauf aufrecht stehen zu können, ohne dass sich das Seil zu sehr spannte.

				Das zweite Seil mit dem dreifachen Haken an einem Ende hatte eine Länge von zwanzig Metern. Eine Reihe von dicken Knoten in einem Abstand von zwanzig bis dreißig Zentimetern, die beim Klettern für sicheren Halt und bessere Griffigkeit sorgen würden, durchzog das Seil.

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum das Seil so lang sein muss«, wunderte sich Colinda. »Bis zu der Galerie dort an der Ecke sind es doch höchstens sieben Meter. Also wozu die dreifache Länge?«

				»Weil ich den Haken nach dem Zurückklettern sonst nicht wieder von da oben loskriegen würde. Vorher muss der Haken wieder hier unten sein und das Seil dort oben um die Geländerstange laufen. Das Seil muss quasi eine Art von Endlosschleife bilden, die wir dann von hier aus lösen und einziehen können«, sagte Duke und zwinkerte ihr zu, während er das freie Ende des Seils mehrmals locker um die Geländerstange wickelte und ihr erklärte, was sie gleich zu tun hatte.

				Colinda schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Na klar, schon kapiert!«

				Der Spalt, den er durch die herausgesägte Strebe geschaffen hatte, war nicht viel breiter als eine Unterarmlänge. Aber er genügte, um sich hindurchzuzwängen.

				Colinda reichte ihm das Kletterseil mit dem Haken an.

				Vorsichtig balancierte er bis zur vorderen Kante der Galerie, denn von der Wand aus war der Winkel viel zu spitz, um das Geländer der oberen Galerie mit dem Haken zu treffen. Das konnte ihm von der Gitterlücke aus nur durch einen Glückswurf gelingen – nach wer weiß wie vielen erfolglosen Versuchen. Aber den Haken viele Dutzend Mal hochzuwerfen und auf einen Glückstreffer zu hoffen, verbot sich von selbst. Wo sich eine Galerie befand, musste es auch eine Tür geben und dahinter Räume. Seinen Haken immer wieder gegen das Geländer knallen zu lassen, war deshalb der sicherste Weg, um die Aufmerksamkeit von irgendwelchen Oberen zu erregen und auf frischer Tat ertappt zu werden.

				Tief unter ihm brandeten die Wellen gegen die felsigen Ufer der Insel. Es machte ihm jedoch nichts aus, in den gähnenden Abgrund zu blicken. Er war schwindelfrei – und außerdem erfüllt von der Vorfreude, in wenigen Minuten endlich den Lichttempel sehen zu können.

				Als er die äußere Kante erreicht hatte, hielt er sich mit der linken Hand an einem Gitterrohr fest und beugte sich mit dem Oberkörper so weit als möglich vor. Dann nickte er Colinda zu, damit sie jetzt wie besprochen mehrere Meter Seil nachgab. Als er meinte, mit dem Haken genug Schwung erzeugt zu haben, schleuderte er ihn hinauf zum kurzen Seitengitter der oberen Galerie.

				Der Haken verfehlte das Geländer um einen guten Meter, fiel in die Tiefe und pendelte aus.

				»Das war wohl ein bisschen zu zaghaft«, raunte er Colinda über die Schulter zu, während er das Seil einholte, bis der Haken nur noch einen knappen Meter zum Schwingen hatte.

				»Immer noch besser, als wenn er gegen das Gitter geknallt wäre.«

				»Was noch kommen kann.«

				Tatsächlich schlug der Haken beim zweiten Versuch gegen die seitlichen Gitterstäbe. Dank der dicken Umwicklung mit Isolierband gab es jedoch kein helles Scheppern von Metall auf Metall, sondern nur ein dumpfes, polterndes Geräusch – das sich beim dritten Versuch wiederholte, glücklicherweise weiterhin ohne Folgen.

				Der vierte Wurf jedoch gelang. Der Haken flog ein gutes Stück über das Geländer und schlug auf dem Gitterrost des Bodens auf. Als Duke das Seil vorsichtig einholte, legten sich zwei der drei Haken wie gewünscht um die Geländerstange.

				»Na also, warum nicht gleich so!« Duke grinste stolz und überließ das Seil für einen Augenblick Colinda. »Halt das Seil jetzt bloß stramm, damit sich der Haken nicht lösen kann.«

				»Ich halte es so stramm, dass es gleich zu singen beginnt!«

				Duke lachte leise, kletterte zurück zur Lücke, zwängte sich hindurch und befreite sich von der Sicherheitsleine. Dann knotete er das Seil ans Rohr, aber so, dass Colinda keine großen Schwierigkeiten hatte, den Knoten gleich wieder zu lösen.

				»Warte!« Colinda hielt ihn zurück, als er Anstalten machte, wieder auf das Geländer zu steigen, um sich nun an dem straff gespannten Seil zur anderen Galerie hinaufzuhangeln.

				Verdutzt sah er sie an. »Was ist?«

				»Bitte pass auf dich auf, Duke!«, flüsterte sie.

				»Na klar pass ich auf!«, versicherte er.

				»Pass richtig auf dich auf!«, beschwor sie ihn und sah ihn mit einem Blick an, der mehr als nur freundschaftliche Sorge verriet. »Ich will dich heil zurückhaben, Duke! Und ich habe bei dieser Geschichte irgendwie ein flaues Gefühl.«

				Der Ausdruck ihrer Augen, der keiner großen Deutung bedurfte, ließ sein Herz schneller schlagen. Zärtlich sah er sie an. »Das musst du nicht. Mir passiert schon nichts. Ich weiß, was ich tue und worauf ich Acht geben muss. Und du weißt, ich war immer gut in der Kletterwand. Aber ich muss zugeben, dass auch ich ein flaues Gefühl habe«, gestand er dann. »Aber das … das liegt daran, wie du mich jetzt anblickst, Colinda.«

				Anstelle einer Antwort schlang sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Mit leidenschaftlichem Ungestüm presste sie ihre Lippen auf seinen Mund und hielt ihn gleichzeitig fest in ihren Armen.

				»Himmel, jetzt ist mir erst recht flau!«, stieß er überwältigt hervor, als sie ihn schließlich freigab.

				Sie lachte ein wenig verlegen über die Leidenschaft, mit der sie ihn überrascht hatte. »Red nicht! Das musste jetzt einfach sein. Einer musste ja mal den Anfang machen und für Klarheit sorgen, oder? Und jetzt sieh zu, dass du da hinaufkommst – sonst stehen wir morgen früh noch hier!«

				Duke strahlte sie an. »Ich bin froh, dass du das getan hast!« Schnell gab er ihr noch einen Kuss, dann kletterte er auf das Geländer, zwängte sich durch den Spalt und hing Augenblicke später am Seil.

				Er verhakte die Beine über dem Seil und zog sich, mit dem Rücken nach unten und Hand über Hand, zügig von Knoten zu Knoten empor. Die kurze Kletterpartie stellte keine besondere Herausforderung für ihn dar, und er wusste, dass auch Colinda gleich kein Problem haben würde, ihm zu folgen. Sie waren beide körperlich absolut fit, dafür hatten die vielen täglichen Sportstunden in Liberty 9 gesorgt.

				Die graue Betonwand zu seiner Linken rückte schnell näher. Auf dem letzten Stück schabte er mit der Schulter an der Kante entlang. Dann ertastete er auch schon das Geländer und zog sich daran hoch.

				Er war versucht, sich sofort nach Presidio und dem Lichttempel umzusehen. Aber er widerstand der Versuchung. Er hatte noch immer den herrlichen Geschmack von Colindas Küssen auf seinen Lippen, und er wollte, dass sie hier oben bei ihm stand, wenn sein Blick zum ersten Mal auf das atemberaubende Bauwerk fiel, in dem sie bald ihren hochwürdigen Dienst verrichten würden.

				Er zog den Haken von der Geländerstange, öffnete den Knoten, zog das Seil einige Meter unter dem Rohr hindurch, befestigte den Haken wieder an seinem Ende und schwang ihn dann zurück zu Colinda. Diesmal brauchte er nicht lange, um sein Ziel zu erreichen. Aber ihn von oben nach unten zu befördern, war ja auch um ein Vielfaches einfacher als umgekehrt.

				Colinda bekam den heranschwingenden Haken rasch zu fassen, löste ihn vom Seil, zog es straff um das Geländer und knotete die beiden Enden mehrfach zusammen. Nun spannten sich zwischen den beiden Galerien zwei Seilstränge dicht nebeneinander. Dann kletterte sie durch die Lücke im Käfiggitter und hangelte sich zu Duke hinauf.

				»Und? Hast du ihn schon gesehen? Ist er wirklich so umwerfend, wie sie ihn uns beschrieben und bei der Lichtmesse als Hologramm gezeigt haben?«, fragte sie mit freudiger Erregung, als er nach ihr griff und ihr über das Geländer half. »Kann man ihn von hier aus gut sehen?«

				»Und ob man das kann!«, versicherte er, während er den Arm um sie legte und sich mit ihr zusammen umdrehte. Dass von dieser nach Südwesten weisenden Galerie aus nichts ihren Blick behinderte und helle Lichter in einigen Kilometern Entfernung die Nacht erhellten, diese flüchtigen Eindrücke aus den Augenwinkeln hatte er beim Überklettern des Geländers nicht vermeiden können, auch wenn er schnell nach unten auf den Gitterrost geblickt, sich auf die sichere Seite gezogen und sich dann gleich zu Colinda umgewandt hatte. »Hier befinden wir uns ja auf der Südwestseite. Siehst du, da ist Presidio! Und dort drüben …«

				Jäh brach er ab.

				Ja, die Hiseci Presidio lag zum Greifen nahe vor ihren Augen, und der Anblick, den die Hauptstadt der Supreme Republic of Hyperion bot, entsprach genau den Bildern, die man ihnen in der Lichtburg oft genug gezeigt hatte: eine stolze Stadtfestung und Insel des Lichts inmitten der Dunkelwelt. Die hügelreiche Fläche dicht bebaut mit Gebäuden aller Art, die von der schlanken und hoch in den Himmel aufsteigenden Hyperion-Pyramide noch um einige Dutzend Meter überragt wurden. Auf drei Seiten von Wasser umgeben, im Westen umspült vom Pazifik, im Norden und Osten von den Fluten der Bay. Und schützend umschlossen von dreißig Meter hohen Betonmauern mit Wehrgängen und einer Kette von Wachtürmen auf ihrer Krone. Meterdicke Festungsmauern, die geradewegs aus den dunklen Fluten aufzusteigen schienen.

				Aber da, wo der Lichttempel vor der Nordwestspitze hätte liegen und mit seinem einzigartigen Leuchten selbst den hellen Schein der vielen Scheinwerfer auf dem Festungsring und die Lichter der Hochhäuser und der hell erleuchteten Hyperion-Pyramide hätte in den Schatten stellen sollen, da war – nichts.

				»Ich verstehe das nicht«, murmelte Colinda verstört. »Wo ist der Lichttempel? Müsste er denn nicht genau da auf einer vorspringenden Landzunge liegen?« Sie wies auf die Nordwestspitze von Presidio.

				Ungläubig und mit offenem Mund starrte Duke hinaus in die Nacht und auf jenen Punkt im Wasser, auf den Colinda deutete. Wolken zogen über den Himmel, aber die Sicht war gut, vor allem aus dieser Höhe.

				»Ja, müsste er eigentlich, aber … da – ist – nichts!« Er betonte jedes einzelne Wort, als sträubte sich sein Verstand, zu akzeptieren, was seine Augen sahen – oder besser gesagt: was sie nicht sahen.

				Unwillig schüttelte Colinda den Kopf. »Das geht doch gar nicht! Der Lichttempel muss irgendwo da sein! Sie haben ihn uns doch so oft gezeigt! Der hochwürdige Dienst im Lichttempel ist doch unsere Bestimmung! Und gestern Morgen hat Tec Master Blackstone doch erst noch gesagt, dass es von hier zum Lichttempel hinüber nur ein kurzer Sprung ist.«

				»Ja, hat er. Ich begreife es ja auch nicht, aber wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, es bleibt dabei: Hier ist nirgendwo ein Lichttempel zu sehen, Colinda!Er ist … einfach … nicht … da! Wenn er wirklich hier irgendwo stünde, müssten wir ihn von hier aus auch sehen, so groß und hell, wie er ist … oder angeblich sein soll.«

				»Was meinst du mit angeblich?«

				Er zuckte die Achseln und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Entweder Tec Master Blackstone hat gelogen, und auch unsere Oberen in Liberty 9 haben gelogen und es gibt diesen Lichttempel überhaupt nicht – oder wir sind blind! Ich weiß, es klingt verrückt, absolut absurd. Aber hast du vielleicht eine bessere Erklärung?«

				»Nein«, murmelte Colinda. »Aber warum sollten sie uns denn angelogen haben?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Duke, nicht weniger erschüttert und aufgewühlt. Plötzlich musste er an Arkans Haarbüschel im Abfluss der Dusche denken, an den permanenten Husten der Alten, ihre ständige Mattigkeit und schmerzenden Glieder, Pattersons Bemerkung über die tödlichen Strahlen der Brennstäbe und an den zerstörten dritten Meiler sowie an Ashtons Tod.

				Augenblicklich stieg eine dunkle Woge unheilvoller Ahnung in ihm auf, überschwemmte ihn mit namenloser Angst und schnürte ihm die Kehle zu. Ihm brach der Schweiß aus, und er umklammerte die Geländerstange, weil er fürchtete, von Schwindel gepackt zu werden und zu stürzen. »Was immer es ist«, krächzte er, »ich fürchte, die Wahrheit wird …«

				Er kam nicht mehr dazu, seine Befürchtung auszusprechen. Denn in dem Moment fiel unvermittelt von hinten ein breiter Lichtstreifen direkt neben ihnen über den Bodenrost und das Geländer. Hätten sie nur einen Schritt weiter rechts gestanden, hätte das Licht sie erfasst.

				Das eingeschaltete Neonlicht fiel nämlich aus der offen stehenden Tür eines Zimmer, das gerade zwei Männer betreten hatten. In ihrer Aufregung hatten Duke und Colinda die Existenz der Tür überhaupt nicht bemerkt. Geistesgegenwärtig wichen sie vom Geländer zurück und pressten sich erschrocken gegen die Wand.

				Mit dem Lichtschein drangen zugleich auch zwei Männerstimmen zu ihnen hinaus auf die Galerie. Eine davon erkannten sie sofort. Es war die dunkle Stimme eines bulligen Sec Masters namens Butch. Die andere war ihnen fremd.

				»… machst du dir besser nicht zur Gewohnheit, wenn du dein Jahr Wachdienst hier im Bunker abreißen willst, ohne zu Neutronenfutter zu werden«, sagte Butch gerade. »Halte vor allem immer ein wachsames Auge auf das Dosimeter, wenn du runter zu den Electoren musst, Mitch!«

				»Klar, mach ich schon. Habe bestimmt nicht vor, zu Neutronenfutter zu werden, wie ihr das nennt, und so zu enden wie die Kids da unten«, sagte die fremde Stimme mit einem spöttischen Auflachen, während eine Metalltür blechern klapperte. »Nur eines verstehe ich nicht.«

				»So? Was denn?«

				»Na, dass Hyperion diesen Kids die Schaltzentrale und damit die Kontrolle über die gesamte Stromverteilung überlässt«, wunderte sich der Mann namens Mitch. »Ich meine, nach ein paar Monaten Arbeit unten in den Reaktorblöcken und nach mehreren Prüfgängen durch die Strahlenhölle von Block III sind die doch schon sterbenskrank! Wie kann man ihnen da … ach was, wie kann man ihnen überhaupt die Stromverteilung überlassen?«

				Butch lachte kehlig. »Man merkt, dass dies heute dein erster Tag ist, Kumpel. Denn sonst wüsstest du, dass die echte Schaltzentrale woanders liegt, nämlich ganz oben, gleich unter dem neuen Dach von Block III.«

				»Aber was machen die Kids denn dann in dieser Halle mit den tollen Mosaiken und dieser riesigen Leuchttafel an der Wand?«, fragte Mitch verblüfft.

				»Unsere ahnungslosen Morituri spielen mit einem Computerprogramm, das sie hübsch in Atem hält, indem es ihnen nach einem Zufallsprinzip ständig irgendwelche kleinen und größeren Störungen auf die Schalttafeln lädt«, erklärte Butch. »Manchmal macht sich einer der richtigen Controller oben auch einen Spaß daraus, ihnen eine scheinbar schwere Krise zu verpassen, auf dass ihr Puls auf zweihundert rast und sie hinterher glauben, wirklich was Tolles geleistet zu haben. Ist eben die totale Verarschung. Aber irgendwer muss den tödlichen Job da unten ja machen, und besser die ahnungslosen Kids, die man irgendwo in den Bergen dafür herangezogen hat, gehen drauf als wir. So, und jetzt schnapp dir da drüben ein Dosimeter und häng dir eine von den Chipkarten um. Und dann lass uns gehen.«

				»Was meinst du, ob sie schon die zehn Morituri aufgestöbert und kaltgemacht haben, die nach dem Absturz des Helikopters heute Morgen lebend aus dem Wrack spaziert sind?«

				»Keine Sorge, diese Grünschnäbel kommen in der Dunkelwelt nicht weit – auch nicht mithilfe dieses Runners Dusty Tumbleweed«, versicherte Butch. »Vermutlich haben unsere Leute sie schon längst gestellt und erledigt. Aber wir können ja mal gleich über Funk nachfragen, ob es Neuigkeiten von der Jagd auf sie gibt. Und jetzt Abmarsch, sonst gibt’s einen Anschiss, was wir so lange hier gemacht haben.«

				»Was ist mit der Tür? Soll die offen bleiben?«

				»Nee, ich mach das schon.« Schritte näherten sich dem Ausgang zur Galerie und im nächsten Moment wurde die Tür ins Schloss gezogen und von innen ein Schlüssel umgedreht.

				Colinda und Duke standen noch immer an die Wand gepresst. Sie hatten kaum zu atmen gewagt. Das kurze Gespräch der beiden Sec Master hatte all das, woran sie bis vor wenigen Augenblicken noch unerschütterlich geglaubt hatten, als heimtückische Täuschung entlarvt und ihre Welt zum Einsturz gebracht.

				Nun umfing sie wieder Stille. Es war eine fürchterliche, dröhnende Stille, sodass sie meinten, gleich müsse ihr Kopf platzen. Am liebsten hätten sie ihre Verzweiflung mit aller Lungenkraft hinaus in die Nacht geschrien.

				Doch sie rissen sich zusammen und sahen einander an: Jeder blickte in ein Gesicht, das von sprachlosem Grauen und Entsetzen gezeichnet war – und so bleich wie der Tod.
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				Der Eingang zur alten U-Bahnstation lag gleich hinter der verfallenen Shopping Plaza und wäre selbst bei Tag nicht auf den ersten Blick zu erkennen gewesen, denn von dem Portal war nur noch ein L-förmiges Seitenstück erhalten geblieben. Der Spalt zwischen der Betonmauer und dem Rest des mit Trümmern verschütteten Eingangs war gerade breit genug, um sich hindurchzwängen zu können.

				Im Licht ihrer Taschenlampen stolperten sie eine lange und mit Schutt übersäte Treppe hinunter. Die Decke über ihnen war aufgerissen. Zerfetzte Kabel, Rohre, Stahlträger und rostiges Betoneisen hingen wie die Eingeweide eines aufgeschlitzten steinernen Tieres herunter und verengten immer wieder den Weg in die Tiefe.

				Schließlich gelangten sie in das, was einmal eine Eingangshalle gewesen war und nun ein ähnliches Bild der Zerstörung bot wie der Treppengang. Von Rost zerfressene Drehkreuze ragten schräg aus Betonbrocken, die aus dem Boden herausgebrochen waren. Sie kamen an einer langen Wand vorbei, an der noch einige einst weiße, nun jedoch völlig verdreckte Kacheln hingen. Auf ihnen standen drei Buchstaben, offenbar ein Teil des Namens der U-Bahnstation.

				Sie hörten das bösartige Zirpen und Fauchen der Ratten und das Sirren der Schmeißfliegen, bevor der Lichtschein ihrer Taschenlampen auf die beiden Leichen fiel. Die Gesichter der Toten waren von den Ratten zerfressen, Augenhöhlen und Wangen völlig entfleischt. Es wimmelte von Maden und Fliegen.

				Abrupt wandte sich Kendira von dem schaurigen Anblick ab und wich zurück. Dabei wäre sie beinahe gestürzt, wenn Nekia nicht hinter ihr gestanden und sie davor bewahrt hätte.

				»Passt auf! Die Ratten hier unten sind aggressiv und fürchten sich nicht vor Menschen!«, warnte Dusty sie, und wie zum Beweis stürzte sich eine der Ratten, die fast die Größe einer ausgewachsenen Katze besaß, auf ihn und biss in seinen linken Stiefel. Blitzschnell trat der Runner mit dem anderen Fuß nach ihr, rammte ihr die Stiefelspitze in den Leib und schleuderte sie in die Dunkelheit, wo sie mit einem lauten, schrillen Kreischen gegen eine Wand schlug.

				»Ich wünschte jetzt, wir hätten auch einen Flammenwerfer mitgenommen!«, stieß Dante mit belegter Stimme hervor.

				Dusty führte sie an den verrosteten Drehkreuzen vorbei aus der Halle und eine weitere Treppe hinunter. Sie gelangten zu einem Bahnsteig. Hier blieb er stehen und sammelte sie um sich, um ihnen wichtige Instruktionen zu erteilen.

				»Von jetzt an bleiben wir dicht zusammen, sodass jeder seinem Vordermann jederzeit die Hand auf die Schulter legen kann, wenn er unsicher ist und meint, im Dunkel nicht Schritt halten zu können. Nur ich an der Spitze und der Hintermann werden ihre Taschenlampen eingeschaltet lassen«, teilte er ihnen mit, nahm die Drahtbrille mit den grünen Gläsern ab und steckte sie weg. »Die Rolle des Hintermanns wirst du übernehmen!« Er zeigte auf Dante.

				Dieser nickte wortlos.

				»Du richtest den Lichtkegel schräg vor dich auf den Boden, damit die Leute vor dir besser sehen können, wohin sie treten, und nirgendwohin sonst!«, wies der Runner ihn an.

				Dante begnügte sich mit einem weiteren Nicken.

				»Und noch etwas, bevor wir tiefer hinuntersteigen«, sagte Dusty dann, nun wieder an alle gerichtet. »Verkneift euch unbedingt das erschrockene Geschrei, wenn wir auf Leichen oder Skelette stoßen, was ganz sicher noch öfter der Fall sein wird. Damit bringt ihr uns alle nur in Gefahr. Wir steigen gleich in den Abyss, Leute! Und dort unten ist jeder Laut ein Laut zu viel. Der Abyss verzeiht einem keinen Fehler – nicht einmal den kleinsten, haben wir uns verstanden?«

				Die acht Libertianer nickten stumm und mit angsterfüllten Gesichtern.

				»Ich dachte, das hier wäre schon der Abyss«, flüsterte Zeno.

				»Nein, das hier ist nur die Vorhölle, in die sich auch die Islander trauen«, stellte der Runner klar. »Auf dieser Ebene können wir ihnen im Augenblick nicht entwischen. Sie wissen genau, dass wir ihnen nur durch die Tunnel entkommen können. Deshalb werden sie die gesamte Strecke zwischen den nächsten beiden Stationen kontrollieren, und wenn wir auf dieser Ebene bleiben, sind wir erledigt. Deshalb müssen wir für mindestens fünf, sechs Kilometer noch zwei Etagen tiefer. Denn dort hinunter, in das finstere Herz des Abyss, trauen sie sich nicht.«

				»Wenn es noch nicht mal Schwerverbrecher wagen, da hinunterzusteigen, wird es dafür bestimmt gute Gründe geben«, murmelte Kendira bedrückt.

				Dusty nickte. »Die gibt es, fürwahr! Der Grund sind die Unterweltler, die da unten hausen, die Tunnelratten. Aber damit meine ich nicht die übliche Sorte mit vier Beinen. Nein, die Tunnelratten, von denen ich spreche, sind die Verrückten, die Vergessenen, die Unsichtbaren und die Abartigen unserer Spezies, die jedoch kaum noch etwas an sich haben, das man noch menschlich nennen könnte. Sie kommen nur nachts aus der Tiefe, um oben in der Trümmerlandschaft auf Beutezug zu gehen.«

				»Was genau haben wir denn von den Tunnelratten zu fürchten?«, wollte Nekia mit zittriger Stimme wissen.

				Dustys Gesicht verschloss sich. »Ich glaube nicht, dass irgendeiner von euch das wirklich wissen will. Und ich denke nicht daran, euch mehr zu verschrecken, als notwendig ist«, beschied der Runner sie.

				»Und wir müssen wirklich durch den Abyss?«, fragte Nekia beschwörend.

				»Ja, wir müssen, und ich bin wahrlich nicht lebensmüde«, erwiderte der Runner unerbittlich. »Wenn es nicht unsere einzige Chance zu überleben wäre, würde ich da nicht für alles Geld der Welt hinuntersteigen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Sehen wir zu, dass wir weiterkommen!«

				Damit wandte sich Dusty um und sprang von der Bahnsteigkante auf das Schotterbett. Er richtete das Licht seiner Taschenlampe kurz auf den Tunneleingang und rief ihnen über die Schulter noch einmal mahnend zu, dicht hinter ihm zu bleiben, so wenig Lärm wie möglich zu machen und nicht zu reden, ja nicht einmal zu flüstern.

				Was den Libertianern nicht sonderlich schwerfiel. Keinem war nach Reden zumute, schon gar nicht nach dem grässlichen Anblick der beiden von Ratten zerfressenen Leichen und dem, was Dusty ihnen soeben über die Schreckenswelt des Abyss mitgeteilt hatte.

				Sie folgten dem Tunnel mehrere Minuten auf dem schmalen Laufsteg, der kniehoch über dem Schotterbett an der Wand entlangführte. Die Schienen der Gleise fehlten. Man hatte sie herausgerissen. Es roch nach Verwesung, Exkrementen, Schimmel und muffiger, abgestandener Luft. Nach etwa einem halben Kilometer ging die bislang gerade Tunnelführung in eine lange Biegung über.

				Dusty wechselte mitten in der Biegung die Tunnelseite und hielt auf etwas zu, das wie eine Nische in der Wand aussah. Aus der Nähe stellte sich die Nische als Durchgang zu einem langen Versorgungstunnel und Notausgang heraus. An seinem Ende führte eine Eisentreppe steil nach oben.

				Am Fuß der Treppe blieb Dusty stehen, kniete sich nahe der Wand und direkt unter der Treppe hin und richtete das Licht seiner Lampe auf eine verrostete viereckige Eisenplatte, die an dieser Stelle in den Boden eingelassen war. Er klappte die beiden Griffe, mit denen die Abdeckung versehen war, aus ihren Vertiefungen, hob die Eisenplatte vorsichtig an und setzte sie ebenso behutsam neben der Öffnung wieder ab. Dann winkte er Dante zu sich heran.

				»Wenn du gleich als Letzter hinuntersteigst, musst du den Deckel wieder einsetzen!«, raunte er ihm zu. »Achte höllisch darauf, dass er dabei bloß nicht laut über den Rand schabt oder gar mit einem Krachen in seine Einfassung fällt. Am besten, du balancierst ihn auf den Fingerspitzen, okay?«

				»Nichts leichter als das, Dusty. Solche Balanceakte über Kopf und auf einer Leiter sind doch mein tägliches Brot«, flüsterte Dante sarkastisch zurück.

				Dusty ging nicht darauf ein. »Was ich fast vergessen hätte und was für euch alle gilt: Hängt euch das Gewehr oder die MP über die Schulter, schiebt den Lauf unter den Gurt eures Tornisters und presst die Waffe mit dem Ellbogen eng an den Körper! Es darf nichts gegen das Gestänge scheppern, verstanden? Und du pass bloß auf dein Rohr auf, Hitzkopf!« Er deutete auf Carson. »Ich warte unten auf euch!« Dann nahm er seine Taschenlampe und lüftete kurz die metallene Melone, um sie sich um den Hals zu hängen, schwang sich über den Rand der Schachtöffnung und kletterte abwärts, behände und lautlos wie ein Schatten.

				Die Erste, die nach ihm mit schweißnassen Händen und einem kalten Schaudern nach den rostigen Sprossen der Leiter griff und ihm hinunter in den Abyss folgte, war Kendira.
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				Mit der Maschinenpistole zwischen den Beinen kauerte Kendira an der mit altem Ruß und Schimmel bedeckten Backsteinwand des Tunnels. Er lag zwei Ebenen unter dem Einstiegsloch im Versorgungsgang, in dem ein unangenehmer, jedoch schwer zu definierender Geruch vorherrschte.

				Sie fuhr sich mit dem Ärmel ihres Overalls über das verschwitzte Gesicht und wischte mehrere Haarsträhnen zur Seite, die ihr über den Augen auf der Stirn klebten. Langsam beruhigte sich ihr Atem und auch ihr Herzschlag stellte allmählich dieses wilde, bis in den Hals hinaufsteigende Jagen ein. Er sank zu einem Rhythmus herab, der zwar noch immer beschleunigt war, jedoch nichts mehr mit einer Panikattacke gemeinsam hatte.

				Dusty stand drei Schritte links vor ihr neben der Schachtöffnung. Er schickte Licht hinauf und nahm ihre Gefährten in Empfang. Einer nach dem anderen kam die Leiter herunter, fast ohne Geräusch. Nur dann und wann war ein leises Schaben zu hören, wenn Stiefelsohlen von einer Sprosse glitten, nach der nächsten Stange tasteten und aufsetzten.

				Und natürlich schneller, hektischer Atem.

				Der Abstieg war ihr endlos erschienen und hatte an ihren Nerven gezehrt. Mit jeder Sprosse war die Angst vor den unbekannten Schrecken des Abyss gewachsen. Nach der fünfzigsten Querstrebe hatte sie aufgehört zu zählen, und sie bezweifelte, dass sie da schon die Hälfte der Strecke abwärts hinter sich gebracht hatte.

				Kendira war jetzt froh, dass sie dem Runner als Erste in den Schacht gefolgt war, verschaffte es ihr doch eine längere Verschnaufpause, um zu Atem zu kommen, ihre Nerven zu beruhigen und sich in Gedanken selbst zu versichern, dass sie auch diese Etappe heil überstehen würden.

				Und warum auch nicht? Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und zu allem entschlossen. Sie hatten doch auch andere Gefahren gemeistert! Gefahren, die sie anfangs für unüberwindlich gehalten hatten. Sie hatten Liberty 9 befreit, den heimtückischen Verrat der Bones in einen Sieg auf ganzer Linie umgemünzt, den Absturz des Helikopters überlebt und waren dem Hinterhalt der Islander entkommen – bis auf Marco.

				Hailey sank neben ihr zu Boden. Ohne ein Wort natürlich, aber auch ohne sie anzublicken oder durch irgendeine Geste oder Bewegung eine Gefühlsregung erkennen zu geben. Sie starrte wie abwesend auf die Schwärze der gegenüberliegenden Tunnelwand. Ihr Atem ging ruhig und regelmäßig, als hätte sie der Abstieg nicht im Geringsten angestrengt, geschweige denn Ängste in ihr geweckt.

				Kendira berührte sie an der Schulter, rüttelte sie sanft, damit sie zu ihr sah. Doch Hailey reagierte nicht. Unverwandt starrte sie stur geradeaus auf die Wand, als gäbe es dort etwas, das sie auf keinen Fall aus den Augen lassen durfte.

				Fling und Flake trafen ein. Sie setzten sich ebenfalls und Flake grinste sie gequält an. Fling beugte sich vor und presste seine Stirn gegen das kalte Metall seines Gewehrlaufs. Dann kamen Nekia, Zeno und Carson. Wie Schatten, die sich schon wenige Schritte von der einzigen Lichtquelle entfernt in der pechschwarzen Finsternis aufzulösen schienen, zogen sie an ihnen vorbei und suchten sich ein Stück weiter einen Rastplatz. Das Schweigen aller war unheimlich, beklemmend.

				Irgendwo tropfte Wasser von der Decke. Alle ein, zwei Sekunden fiel ein Tropfen in eine Pfütze. Ein monotones Geräusch, das in der Dunkelheit laut und bedrohlich klang – wie das laute Ticken einer ablaufenden Uhr.

				Schließlich näherte sich das zweite Licht dem Schachtausstieg und tauchte dann neben Dusty im Tunnel auf. Dante. Mit ihm waren sie nun vollzählig.

				Der Runner gewährte den zuletzt Eingetroffenen noch eine kurze Atempause. Dann machte seine Hand mit der Taschenlampe ein unmissverständliches Zeichen. Eine zweite eindeutige Geste galt Dante, der die stumme Anweisung, auch hier unten im Tunnel die Rolle des Schlussmanns zu übernehmen, mit einem knappen Nicken bestätigte. Dann setzte sich die Gruppe in Bewegung, so dicht hintereinander, wie Dusty es ihnen eingetrichtert hatte, und angespannt bis in die letzte Faser ihres Körpers.

				Dicht hintereinander und fast im Gleichschritt hasteten sie durch die feuchte Finsternis, immer tiefer hinein in das pechschwarze Labyrinth der Tunnel.

				Und die Angst lief mit ihnen, sie war ihr unerbittlicher Antreiber.

				Nicht ein Wort fiel. Das dumpfe, gleichmäßige Stampfen ihrer Stiefel und der schnelle Atem des Hintermanns, der ihnen in den Nacken fuhr, waren die beiden Geräusche, die sie begleiteten. Den wilden Herzschlag in der Brust hörte nur jeder für sich, wie auch jeder für sich das Salz des eigenen Schweißes auf den Lippen schmeckte.

				Manchmal löste sich der Lichtkegel von Dantes oder Dustys Taschenlampe kurz vom Boden. Dann riss der helle, nervös hin und her zuckende Schein für ein, zwei Sekunden die alten Kabelstränge und rostigen Rohre aus der Finsternis, die an den Wänden und auch unter der gewölbten Decke entlangliefen.

				Doch viel öfter tanzten die beiden Lichtfinger über menschliche Knochen hinweg, die an manchen Stellen sogar zusammen mit Dreck und Exkrementen regelrechte kleine Haufen bildeten und in denen nur die Totenschädel fehlten. Und fast immer fuhr der Lichtstrahl in unmittelbarer Nähe der menschlichen Überreste über zirpende und zischende Ratten hinweg, die gar nicht daran dachten, die Flucht zu ergreifen, sondern mit kalt glitzernden Augen und geblecktem Gebiss aus Löchern und Ritzen in den Tunnelwänden zu ihnen aufblickten, als überlegten sie ernsthaft, ob sie sich nicht auf sie stürzen sollten.

				Kendira hatte das Gefühl, als führte der Tunnel sie mit seinen gelegentlichen Biegungen immer weiter in die Tiefe, hinunter in eine Unterwelt von undurchdringlicher Finsternis, in der die grauenhaftesten menschlichen Albträume Gestalt angenommen hatten und nur darauf warteten, über sie herzufallen und sie zu verschleppen. Dass der Verstand gegen diese Vorstellung aufbegehrte und ihr sagte, dass der Tunnelverlauf nicht die geringste Neigung aufwies, reichte gerade, um die Panik in ihr in Schach zu halten.

				Als Kendira das erste Mal daran dachte, einen Blick auf die Leuchtanzeige ihrer Armbanduhr zu werfen, konnte sie kaum glauben, dass sie schon über eine halbe Stunde durch das Tunnelsystem gelaufen waren. Der Schweiß rann ihr nur so über das Gesicht, und der Rucksack erschien ihr wie mit Blei gefüllt und scheuerte über den völlig durchgeschwitzten, klatschnass am Körper klebenden Overall. Doch weder sie noch sonst jemand von ihren Freunden wagte es, das verbissene Schweigen zu brechen und Dusty um eine Atempause zu bitten.

				Angst vermochte mehr Kraftreserven zu mobilisieren als die Aussicht auf irgendeine Belohnung. Obwohl: Konnte es eine motivierendere Belohnung geben als die Aussicht, am Leben zu bleiben?

				Wenige Minuten später setzte das unheimliche Geräusch ein. Es begann mit einem dunklen metallischen Laut, der schnell in eine rhythmische Sequenz überging und aus dem Tunnelbereich in ihrem Rücken kam.

				Anfangs waren die dunklen, fernen Töne so leise, dass sie in ihrem lauten Atem und dem Geräusch ihrer hastenden Schritte untergingen und nur ihr Unterbewusstsein erreichten. Aber das Geräusch wurde schnell lauter, holte sie ein – und bohrte sich von einer Sekunde auf die andere scharf wie ein Messer in ihr Bewusstsein.

				Dusty stieß einen Fluch aus und riss die Hand hoch. »Halt!«, rief er alarmiert. Er machte noch zwei, drei Schritte, damit ihn keiner umrannte und auch weiter hinten keiner zu Fall kam, und blieb dann stehen. Angestrengt und mit verkniffener Miene lauschte er in die Dunkelheit zurück.

				Jetzt war das fremdartige Geräusch nicht mehr zu überhören. Und jeder wusste sofort, woher es kam und welchen Ursprung es hatte: Jemand schlug mit einem harten Gegenstand, einem Stein oder Stück Eisen auf ein Rohr, das sich in Hüfthöhe an der linken Tunnelwand entlangzog. Die Schläge folgten einem bestimmten, immer wiederkehrenden Rhythmus. Wie akustische Morsezeichen hallten sie in schnellen, sich wiederholenden Folgen durch den Tunnel.

				»Was ist das?«, keuchte Zeno angsterfüllt.

				Seine Frage war, wie er selbst nur zu gut wusste, völlig unnötig. Denn jedem von ihnen war klar, was diese Schläge auf das Rohr zu bedeuten hatten.

				»Tunnelratten! Eine von diesen Kreaturen muss uns gerochen haben und hat Alarm geschlagen!«, stieß Dusty hervor und leckte sich nervös über die Lippen.

				»Sie können uns riechen?« Carson starrte ihn mit ungläubigem Erschrecken an.

				Der Runner nickte. »Ich weiß nicht, wie gut die Unterweltler in der Dunkelheit sehen können, aber dass sie in der Lage sind, Beute Hunderte Meter weit zu riechen, ist bekannt! Es heißt sogar, dass sie …«

				Ein zweites hämmerndes Geräusch ließ ihn jäh abbrechen. Die Schläge hallten jedoch nicht durch dasselbe Rohr, das über die linke Tunnelwand lief, sondern wurden von einem der unter der Decke verlegten, dickeren Rohre übertragen. Augenblicke später gingen auch noch ähnlich hämmernde Schläge durch ein drittes Rohr. Doch diesmal kamen die Schläge nicht aus dem hinter ihnen liegenden Tunnel, sondern aus der Richtung vor ihnen!

				Nun flackerte selbst in den Augen des Runners unverhohlene Angst auf. »Verdammt, sie machen Jagd auf uns aus beiden Richtungen! Gebe Gott, dass die Klopfzeichen nicht aus dem Haupttunnel, sondern aus einem der Seitenarme oben am Knotenpunkt kommen!«, sprudelte er gehetzt hervor. »Wir müssen das Tunnelkreuz unbedingt hinter uns gebracht haben, bevor sich die Horden da oben sammeln und uns den einzig rettenden Weg abschneiden können! Schaltet eure Taschenlampen ein. Auf ein bisschen mehr oder weniger Licht kommt es jetzt auch nicht mehr an. Die Kreaturen wissen, wo wir sind. Und nun los!«, rief er ihnen noch zu und stürmte davon.

				»Wie weit ist es denn noch bis zu diesem Knotenpunkt?«, schrie Kendira, zog im Laufen ihre Taschenlampe hervor und schaltete sie ein – fast gleichzeitig mit sechs Leuchten der anderen. Licht flutete durch den Tunnel, erhellte aber überwiegend den Boden, über den sie wie von Furien gehetzt rannten.

				»Zweihundert, dreihundert Meter!«, rief der Runner zurück und warf einen kurzen Blick über die Schulter, ob sie ihm auch dicht auf den Fersen folgten, was nicht der Fall war. Die Kette der Libertianer war verhältnismäßig weit auseinandergezogen, begann sich jedoch schnell wieder zu schließen.

				Sekunden später schlug Kendira plötzlich eine Welle infernalischen Gestanks entgegen, der den üblen Geruch, der sie die ganze Zeit begleitet hatte, um einiges überstieg.

				Dusty brüllte eine Warnung, aber es war schon zu spät.

				Im selben Moment registrierte Kendira aus den Augenwinkeln, dass irgendetwas Dunkles und Großes über ihr von der Decke fiel. Ein Teil davon traf sie an der Schulter und streifte ihren Rücken.

				Ein schaurig triumphierendes Kreischen brach über sie herein, augenblicklich gefolgt von Haileys entsetztem, nicht abreißenden Schrei, der Kendira bis ins Mark drang, und den gellenden Schreien ihrer anderen Freunde.

				Kendira ließ ihre Taschenlampe fallen, riss die Maschinenpistole von der Schulter und wirbelte herum. Im ersten Schockmoment weigerte sich ihr Verstand, zu glauben, was ihre Augen sahen. Es war einfach zu grauenhaft, zu dämonisch, als dass es Wirklichkeit sein konnte.

				Aber es war Wirklichkeit.

				Dusty hatte es zwar nicht direkt ausgesprochen, doch sie alle hatten instinktiv gewusst, dass es sich bei den Tunnelratten, den Unterweltlern, um Kannibalen handeln musste. Die vielen Knochen, auf die sie bislang schon gestoßen waren und die nur von Menschen hatten stammen können, hatten davon ein beredtes Zeugnis abgelegt, wie auch der Gestank, der hier unten herrschte. Aber jetzt hatten sie den grauenhaften Beweis vor Augen.

				Hailey lag am Boden und kämpfte mit einer splitternackten Kreatur, deren ausgemergelter Leib von Dreck, Fäkalien und verkrustetem Blut wie mit einer zweiten Haut überzogen war. Verklebte Haare reichten dieser menschlichen Tunnelratte bis auf die spitzknochigen Hüften. Und diese Kreatur, dieser im Abyss zum Tier gewordene Mensch, hatte sich von der Decke wie ein Raubtier auf Hailey gestürzt, die krallenähnlichen Finger in ihren Overall gegraben und sich über der Halsschlagader in ihre Kehle verbissen.

				Blut schoss in rhythmischen Stößen zwischen den verfilzten Haaren der Kreatur hervor. Ihr gieriges Schmatzen und Saugen vermischte sich mit Haileys halb erstickten Schreien.

				Kendira löste sich aus der Schockstarre und schlug mit der Maschinenpistole zu. Sie hämmerte der Kreatur die Schulterstütze mit aller Kraft gegen den Kopf. Andere rissen an ihren Armen und Beinen und ihrer Haarmähne, um sie von Hailey wegzuzerren. Doch der Unterweltler ließ nicht von ihr ab. Es war, als wäre der Kannibale in seinem Blutrausch gegen jegliche Art von Schmerzen immun.

				Noch immer dröhnten die Rohre um sie herum.

				»Weg da!«

				Jemand stieß Kendira zur Seite.

				Es war Dusty. Er hielt einen Revolver in der Hand, setzte der Kreatur den Lauf an die Schläfe und drückte ab. Mit dem Stiefel stieß er die männliche Leiche von Hailey. Sie blieb neben ihr auf dem Rücken liegen, mit weit aufgerissenem Mund und bluttriefenden Zähnen. Viele waren verfärbt und verfault, aber dazwischen befanden sich noch genug kräftige Zähne, mit denen der Kannibale Hailey die Kehle genau über der Halsschlagader hatte aufreißen können. Was ihm nicht schwergefallen war. Die Zähne waren spitz gefeilt. Es waren die Waffen dieser Kreatur gewesen!

				Hailey presste ihre rechte Hand auf die Halswunde, von der Fleischfetzen herabhingen. Das Blut schoss nicht mehr in kräftigen Stößen aus der durchgebissenen Ader, sondern es pulsierte immer schwächer aus der Wunde und sickerte wie ein allmählich versiegender Quell zwischen ihren Fingern hindurch.

				Mit flackernden Lidern sah Hailey zu ihnen auf. In ihren Augen stand keine Todesangst, sondern eine merkwürdige Art von Verwunderung.

				»Wir müssen etwas tun! Die Blutung stoppen und die Wunde verbinden!«, kam es gequält von Zenos Lippen, und er riss sich den Rucksack von der Schulter.

				Dusty schüttelte den Kopf, leichenblass im Gesicht. »Sie ist nicht mehr zu retten, das seht ihr doch selbst. Die Kannibalen hier unten wissen, wie man einen Menschen schnell tötet. Lasst sie, um Gottes willen! Sie hat es gleich hinter sich«, flüsterte er mit heiserer Stimme, bückte sich nach Haileys Maschinenpistole und drückte sie Zeno in die Hände.

				»Wir müssen weg von hier!«, schrie Carson am Rande der Panik. »Hört ihr das nicht?«

				Die hämmernden Schläge, die durch die Rohre gingen, waren nicht nur immer lauter und wilder geworden, sondern mittlerweile hatte sich noch ein neues Geräusch zu ihnen gesellt. Es klang wie Gerassel, als würden Dutzende Ketten gegen die Rohrleitungen geschlagen oder daran entlanggezogen.

				Kendira fiel auf die Knie und beugte sich zu Hailey hinunter. Ihr war, als wäre das dröhnende Hämmern von den Rohren in ihren Schädel gesprungen. Sie schob ihr einen Arm unter den blutüberströmten Oberkörper und brachte sie in eine halb sitzende Stellung. Sie wollte ihr irgendetwas Tröstendes sagen, aber es wollte ihr nichts einfallen – weil es nichts gab, was ihrer Freundin, die vor ihren Augen starb, wirklich hätte Trost spenden können.

				Aber Hailey fand in ihren letzten Atemzügen noch Worte für sie. »Wusste, dass es … so kommen würde … wir gehen alle drauf … keiner kommt … davon«, stieß sie mit letzter Kraft hervor. Ihre Hand fiel von ihrem aufgerissenen Hals herab und ihr Kopf sank gegen Kendiras Schulter. »Sieben kleine Ne…«, röchelte sie ihr mit ihrem letzten Atem noch ins Ohr, dann erschlaffte ihr Körper.

				»Sie ist tot! Los jetzt, weiter! Weiter!«, rief Dusty beschwörend und zerrte Kendira grob von ihrer toten Freundin weg. »Wenn wir jetzt nicht rennen, was das Zeug hält, sind wir alle …«

				Der Rest seines Satzes ging in dem ohrenbetäubenden Lärm unter, der plötzlich im Tunnel ausbrach. Dante schoss Dauerfeuer, jagte ein ganzes Magazin Patronen durch den Lauf und brüllte dabei: »Tunnelratten! Tunnelratten!«

				Alle fuhren herum und starrten entsetzt den Gang hinunter, durch den sie gerade gekommen waren. Von dort hatte sich ihnen eine Horde Kannibalen bis auf zwanzig, dreißig Meter genähert. Wenn Dante sie nicht noch rechtzeitig bemerkt hätte, wäre ihr Schicksal wohl besiegelt gewesen.

				Die grauenhaften Gestalten krochen und schlichen jedoch nicht nur über den Tunnelboden, sondern es wimmelte überall von ihnen, kletterten sie doch wie affenartige Wesen auch an den Wänden und unter der Decke entlang. Das Gewirr von alten Rohrleitungen und Kabelsträngen bot ihnen offensichtlich genug Halt.

				Manche von denjenigen, die sich über die Decke oder die Wänden anschlichen, führten Stichwaffen mit sich – fest zwischen die Zähne geklemmt. Eine rostige Messerklinge, eine mit einem Stofffetzen halb umwickelte lange Glasscherbe, ein geschärfter Metallstreifen, ein Eispickel, ein langer Zimmermannsnagel.

				Einige andere, die über den Boden huschten, hatten Schleudern und hielten etwas in den Händen, das nach Armbrüsten aussah. Sie unterschieden sich auch dadurch von dem Einzelgänger, der unter der Decke gehangen und sich auf das nächstbeste Opfer fallen gelassen hatte, dass sie zumindest ein paar Lumpen am Leib trugen.

				Dante schwang den Lauf hin und her und beharkte die Rotte mit wütenden Feuerstößen. Mehrere Kannibalen wurden von dem Kugelhagel erfasst und von der Decke und den Wänden gerissen. Unter wildem Kreischen, aber so blitzschnell wie ein Schwarm Kakerlaken, der bei plötzlich eingeschaltetem Licht mit unglaublicher Schnelligkeit in alle Richtungen auseinanderfährt und sich ins Dunkel von Ritzen, Spalten und Vorsprüngen flüchtet, schoss der Rest der Meute davon und verschwand hinter dem Schutz einer Tunnelbiegung.

				Fling war Dante geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen, als dieser schon nach wenigen Sekunden das Magazin wechseln musste. Er feuerte mit verzerrtem Gesicht auf die schon am Boden liegenden, angeschossenen Gestalten und in die Dunkelheit, wo er die Horde vermutete.

				»Stellt das Feuer ein! Hört auf damit! Wir dürfen hier nicht stehen bleiben!«, schrie Dusty, als auch andere rechts und links von Dante und Fling Stellung bezogen und in ähnlich kopfloser Panik in den Tunnel feuerten, ohne jedoch einen Gegner ausmachen zu können. »Wir müssen zum Knotenpunkt, sonst sind wir alle früher oder später erledigt!«

				»Aber sie werden uns überrennen!«, schrie Carson über das infernalisch laute Krachen der Gewehre und Maschinenpistolen hinweg. Pulverdampf waberte schon wie Nebelschleier durch den Tunnel und biss ihnen in die Augen.

				»Sie werden uns ganz sicher überrennen, und zwar von beiden Seiten, wenn wir hier noch mehr Zeit vergeuden! Wir können sie in Schach halten!«, schrie Dusty in wilder Hast zurück. »Aber im Laufen! Das wird reichen! Ein Stück hinter dem Knotenpunkt gibt es einen Ausstieg nach oben. Der Treppenaufgang lässt sich leicht verteidigen, falls sie uns nachkommen. Aber erst müssen wir das Tunnelkreuz hinter uns haben! Das ist, verdammt noch mal, unsere einzige Chance! Und wer jetzt nicht mit mir kommt, der kann sich am besten gleich selbst die Kugel geben!«

				Kendira stürzte mit den anderen davon. Die Angst riss sie mit. Bis auf diese Angst fühlte sie sich innerlich wie betäubt, als wären alle anderen Gefühle in ihr erfroren. Es blieb nicht mal Zeit, um Hailey die Augen zu schließen oder sonst irgendetwas für sie zu tun. Aber was hätten sie auch für sie tun können? Nichts. Hailey war tot wie Marco – und sie würden es gleich auch sein, wenn sie nicht schnell genug zu dem Tunnelkreuz kamen und die Kannibalen sie überrannten!
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				Noch nie waren Kendira zweihundert, dreihundert Meter so endlos erschienen. Sie rannte und rannte, und doch schien das Tunnelkreuz in unerreichbarer Ferne zu bleiben, verschluckt von der erstickenden Finsternis des Abyss.

				Von allen Seiten kam das hämmernde Dröhnen der Rohre. Der infernalische Lärm hielt sie gefangen und klang in ihren Ohren wie Hohn, wie eine bösartig gehämmerte Botschaft, dass sie nicht entkommen würden, ganz gleich wie schnell sie auch rannten. Es schien immer lauter zu werden, schwoll an wie ein Trommelwirbel vor einer Hinrichtung. Und obwohl sie mitten im Pulk ihrer Freunde durch den Tunnel hetzte, verließ sie nicht einen Augenblick das entsetzliche Gefühl, dass die Meute hinter ihnen unaufhaltsam immer näher rückte und sich die Augen der schauderhaften Kreaturen in ihren Rücken bohrten.

				»Das Tunnelkreuz!«

				Dustys Zuruf war wie eine Erlösung.

				Im wild hin und her springenden Lichtschein der Taschenlampen sah Kendira, dass sich der Tunnel vor ihnen weitete und in ein sechseckiges Gewölbe überging. An diesem Knotenpunkt zweigten je zwei Seitengänge zu beiden Seiten des Haupttunnels ab. Und irgendwo hinter dieser Kreuzung lag die Rettung.

				Dusty, Nekia und Zeno vor ihr feuerten blind rechts und links in die Seitentunnel, während sie durch das Gewölbe und hinüber auf die andere Seite des Haupttunnels rannten. Auch Fling, der links neben ihr lief, schickte zwei kurze Feuerstöße in die finsteren Seiteneingänge.

				Schrilles Kreischen war die Antwort.

				Fast im selben Moment, als sie nur noch zwei, drei Schritte bis zum rettenden Eingang des Haupttunnels hatten, schoss etwas, das wie ein Speer aussah, aus einem linken Seitentunnel.

				Fling schrie getroffen auf und wurde gegen Kendira geschleudert, als sich der Speer mit mörderischer Wucht über der linken Hüfte in seinen Unterleib bohrte. Schreiend stolperte er noch in den Tunneleingang, dann brach er an der Wand zusammen. Seine Hände umklammerten den rostigen Stahl einer zweigezackten Harpune, deren langer, daumendicker Schaft in einem rechten Winkel aus seinem Körper ragte.

				»Neeeiiin!«, schrie Flake und stürzte zu ihm.

				Kendira würgte es bei Flings Anblick, aber nicht nur wegen des grauenhaften Anblicks. Es war die schreckliche Gewissheit, dass nun auch noch Fling hier unten sterben und in die Klauen der Tunnelratten fallen würde, die ihr den Magen umdrehte und sie fast in die Knie zwang.

				Dante und Carson, die zusammen die Nachhut gebildet hatten, fuhren sofort herum und sicherten den Tunneleingang. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen, die sie gegen den Lauf ihrer Waffen gepresst hielten, folgten den Zielrichtungen der Gewehre. Jeder deckte eine Hälfte des Gewölbes ab. Sie begnügten sich mit kurzen Feuerstößen in die Seitentunnel und in den Hauptgang auf der gegenüberliegenden Seite.

				»Sieht so aus, als müsstet ihr ohne mich weiter!«, stieß Fling mit schmerzverzerrter Miene hervor und brachte es sogar in dieser aussichtslosen, qualvollen Lage noch fertig, mit Galgenhumor hinzuzufügen: »Ich leg hier mal eine kleine Atempause ein.«

				»Niemals! Ich lasse dich nicht hier zurück!«, erwiderte Flake mit verzweifeltem Aufbegehren gegen das Unabänderliche und befreite ihn so behutsam wie möglich von seinem Rucksack.

				»Red … keinen Unsinn!«, keuchte Fling, und seine Worte kamen nun abgehackt. »Ich mache … keinen Schritt mehr, und komm bloß nicht … auf die idiotische Idee, mich … mich schleppen zu wollen! Damit rettet … ihr mich nicht, sondern macht die … die Qual nur noch schlimmer.«

				Verzweifelt blickte Flake seinen Bruder an. Tränen füllten seine Augen. »Du bist mein kleiner Bruder, Fling«, sagte er mit erstickter Stimme, »und ich werde dich hier nicht allein sterben lassen, das schwöre ich dir!«

				Nein, nach Hailey nicht auch noch Fling und Flake!, schrie es in Kendira, und ihr war, als bohrte sich ein eisiges Messer in ihr Herz. Denn sie wusste, dass es ihm ernst damit war und er seinen Bruder unter keinen Umständen sterbend an diesem Ort zurücklassen würde.

				Dusty trat zu ihnen. Sein Gesicht sah seltsam grau aus und war von Erschöpfung gezeichnet, doch seine Miene war hart und unerbittlich. »Du musst es tun, und du weißt das so gut, wie es dein Bruder weiß«, sagte er schwer atmend und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Keiner kann so eine Verwundung überleben. Noch nicht einmal in einem Krankenhaus in Presidio, geschweige denn in einer von unseren armseligen Krankenstationen, selbst wenn es eine in der Nähe gäbe.«

				»Nein, ich muss es nicht und ich werde es auch nicht tun!«, widersprach Flake heftig. »Ich lasse meinen Bruder nicht allein. Wir bleiben zusammen – bis zum Ende. Und wenn unser Ende hier kommen soll, dann soll es eben so sein! … Dante, Carson, einer von euch muss den Rucksack meines Bruders mitnehmen. Und nehmt auch unsere Gewehre. Ihr werdet das Zeug brauchen.«

				In maßloser Erschütterung und Hilflosigkeit blickten Dante und Carson zu den Zwillingen hinüber, hängten sich die zusätzlichen Gewehre über die Schulter und nickten stumm. Dann wandten sie sich wieder um und jagten in ohnmächtiger Wut Schüsse in die Tunnel.

				Kendira wollte schreien und weinen zugleich. Sie tat nichts von beidem. Sie biss sich so hart auf die Lippen, dass sie Blut schmeckte und unter dem scharfen Schmerz zusammenfuhr.

				»Dein Heroismus in Ehren, aber mit dieser noblen Selbstaufopferung …«, setzte der Runner zu einer Erwiderung an.

				Flake sah ihn mit einem flammenden Blick an, der seine unbeugsame Entschlossenheit verriet, und fiel ihm scharf ins Wort. »Ich tue, was ich für richtig halte, und keiner wird mich davon abbringen können. Keiner – und du schon gar nicht, ist das klar?«, stieß er hervor und zerrte sich nun seinen Rucksack von der Schulter. »Also halte dich nicht länger mit unnützen Reden auf, Runner, sondern erledige deinen verdammten Job, für den wir dich bezahlt haben, und bring den Rest von uns zu Major Marquez!«

				Im Gesicht des Runners spannten sich die Wangenmuskeln, als er die Zähne hart aufeinanderpresste. Dann nickte er knapp. »Okay, es ist deine Entscheidung.«

				»Da hast du verdammt recht! Endlich sind wir einer Meinung!«, knurrte Flake und holte mehrere Sprengstoffpakete hervor.

				»Was … was soll das werden, Flake?«, stieß Zeno heiser und verstört hervor.

				»Ich werde den verfluchten Tunnel samt dem Gewölbe da in die Luft sprengen, was dachtest du denn?«, gab Flake grimmig zurück und legte zwei Zünder zu dem Plastiksprengstoff. »Mich und meinen Bruder werden die Tunnelratten jedenfalls nicht in ihre dreckigen Klauen bekommen, da könnt ihr sicher sein! Und ich wünschte, wir hätten Zeit gehabt, um auch Hailey auf diese Weise ein halbwegs anständiges Grab zu verschaffen.« An Dusty gewandt, fragte er: »Gibt es hier in der Nähe einen Ausstieg?«

				Dusty schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt, es gab mal einen, aber der ist seit Langem verschüttet.«

				»Wie weit ist es dann von hier bis zu dem Ausstieg, von dem du gesprochen hast?«

				Fling krümmte sich an der Wand und stöhnte. Sein Overall unterhalb der beiden Harpunenzacken war mit Blut durchtränkt. Der Tod kam, aber langsam und qualvoll.

				Der Runner überlegte kurz. »Etwa einen knappen halben Kilometer. So genau kann ich es nicht sagen.«

				Flake nickte, warf einen schnellen Blick auf seinen Bruder und knetete die formbare Masse der beiden Pakete Plastiksprengstoff zusammen. »Ich gebe euch drei Minuten. Das muss reichen, wenn ihr nicht herumtrödelt«, sagte er, und ein schwaches, spöttisches Lächeln flog über sein Gesicht. Rasch stellte er beide Zünder auf drei Minuten ein, warf dann dem Runner eine Box zu, während er die andere mit dem Sprengstoff verband. »Ich will, dass wir es schnell hinter uns haben. Ihr werdet euch beeilen müssen.«

				Die Vorstellung, dass Flake sich in wenigen Minuten hier tief unten im Abyss mit Fling in die Luft sprengen würde, wirkte auf Kendira wie ein fürchterlicher körperlicher Schmerz. »Flake …!«, stieß sie gequält hervor und wollte zu ihm.

				Hastig sprang Flake auf, wich ihr und auch den anderen fast erschrocken aus, als fürchtete er, jeden Moment die Beherrschung über sich zu verlieren, und presste hastig die Sprengstoffmasse mit dem Zünder in den Spalt zwischen zwei Deckenrohren. »Los, verschwindet! Hier gibt es nichts mehr für euch zu tun! Rettet euch – und rettet unsere Freunde aus der Strahlenhölle, damit das alles nicht … nicht vergebens und sinnlos gewesen ist!«, rief er ihnen mit zitternder Stimme zu und schaltete den Zünder zwischen den Rohren ein. »Rennt, die Zeit läuft!«

				Sofort schaltete auch Dusty den Zünder ein, den Flake ihm zugeworfen hatte. In roten, blinkenden Ziffern, die im Sekundentakt aufleuchteten, zeigte das Display die bis zur Explosion verbleibende Zeit an: 02:59 … 02:58 … 02:57.

				»Worauf wartet ihr?«, schrie Flake sie flehend und mit einem Gesichtsausdruck an, in dem all seine Todesangst und hoffnungslose Verzweiflung lagen. Er riss seine Automatik aus dem Halfter und machte eine Geste, als wollte er gleich das Feuer auf sie eröffnen. »Haut endlich ab! Rennt! … Verdammt noch mal, rennt! Rettet euch!«

				Kendira wollte ihm noch zurufen, dass sie ihn und Fling nie vergessen würde. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, nicht ein Wort brachte sie heraus. Doch was sie innerlich fast zerriss und was sie ihm sagen wollte, aber nicht herausbrachte, und wofür auch gar keine Zeit mehr blieb, es stand in ihren von Tränen überschwemmten Augen.

				Flake schien zu verstehen, was sie ihm in diesem letzten Moment noch mitteilen wollte. Denn als sich ihre Blicke kurz trafen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er nickte ihr zu, als wollte er sagen: »Nimm es nicht so schwer, so bitter es auch ist. Es ist gleich vorbei. Und ich bereue nicht, dass wir mitgekommen sind. Bringt ihr es jetzt zu Ende.«

				Dann stieß jemand sie hart von hinten an und sie rannte mit den anderen den Haupttunnel hinunter.

				Dusty schrie ihnen alle zwanzig Sekunden die Zeit zu, die ihnen noch blieb, um den Ausstieg vor der Explosion zu erreichen. Niemand wusste, wie gewaltig die Druckwelle sein würde, die dann durch den Tunnel raste. Vielleicht riss sie die Druckwelle zu Boden und zerfetzte ihnen die Trommelfelle. Gut möglich aber auch, dass die Welle einen dichten Hagel aus Steinen mit sich bringen und tödlich sein würde!

				Sie rannten um ihr Leben.

				Mehrmals hörten sie, wie Flake Schüsse abgab. Das Aufbellen seiner Automatik war das letzte Lebenszeichen der unzertrennlichen Zwillinge, unzertrennlich bis in den Tod.

				Neunzehn Sekunden vor der Explosion erreichten sie den Ausstieg.

				»Hier!«, brüllte Dusty und blieb vor einer rostbraunen Eisentür stehen, die sich kaum vom schmutzigen Ziegelbraun des alten Mauerwerks abhob. Sie wären daran vorbeigerannt, ohne sie wahrzunehmen.

				Er riss die Tür auf und richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf eine Eisentreppe, die am Ende des kurzen Vorraums nach oben führte. Dabei schrie er ihnen zu, hinauf in den großen Raum zu rennen, in den die Treppe mündete, sich dort in die hinterste Ecke zu flüchten, sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden zu werfen und den Kopf mit dem Tornister, zumindest jedoch mit den Armen zu schützen. »Und lasst bloß den Mund offen, sonst zerreißt es euch die Trommelfelle!«

				In panischer Hast stürzten sie die Treppe hoch.

				»Zehn Sekunden!«, brüllte der Runner unten, der als Letzter aus der Todesbahn des Tunnels flüchtete, und knallte die Tür hinter sich zu.

				Der herumschwingende Rucksack ihres Vordermannes schlug Kendira die Taschenlampe aus der Hand. Sie polterte über die Gitterroste der Stufen. Kendira unternahm nicht einmal den Versuch, innezuhalten und nach der Taschenlampe zu suchen. Sie folgte dem flackernden Schein vor ihr und taumelte in einen großen, finsteren und muffigen Raum. Irgendetwas Haariges geriet ihr zwischen die Beine. Sie nahm es kaum wahr.

				»Drei!«, gellte Dusty. »Runter! Runter!«

				Kendira warf sich zu Boden. Sie schlitterte über Dreck und Staub. Ihre Maschinenpistole, die ihr im Fallen am Gurt von der Schulter gerutscht war, schlug ihr schmerzhaft hart gegen den Hüftknochen, und der Lauf traf sie wie ein Faustschlag am Kinn. Sie hörte sich aufschreien. Keine Zeit mehr, die Gurte des Rucksacks zu lockern und ihn sich über den Kopf zu zerren. Sie warf die Arme hoch, verschränkte sie über dem Kopf und riss den Mund weit auf.

				Und dann explodierte auch schon der Sprengstoff.

				Die Detonation klang wie das dunkle Aufbrüllen eines Giganten, der tödlich getroffen aufschrie und sich ein letztes Mal mit Riesenkräften im Tunnel aufbäumte und den Abyss dabei in Stücke riss.

				Der Boden bebte und wölbte sich unter Kendira. Ihr war, als müsste jeden Moment der Beton unter ihr aufbrechen und sie unter die Decke geschleudert werden. Das Mauerwerk um sie herum ächzte und knirschte, als würden Dutzende riesiger Sägeblätter versuchen, sich durch die Wände zu fressen. Ein Sturmwind heulte wie ein tausendstimmiger Geisterchor durch den Treppenaufgang, fegte durch den Raum, wirbelte Staubwolken auf und ließ sie husten.

				Dann trat Stille ein.

				Unwirkliche, beklemmende Stille.

				Selbst das Husten verstummte.

				Überlebt.

				Sie hatten überlebt.

				Und Fling und Flake waren tot. In Stücke gerissen und unter unzähligen Tonnen Gestein und Erdreich begraben.

				Langsam, wie in Zeitlumpe, rollten sie sich herum und setzten sich dort auf, wo sie sich hingeworfen hatten. Mehrere Taschenlampen lagen im Raum herum. Sie schickten ihr Licht über den Boden, zur Decke hoch, an die Wände. Einige Lichtbahnen kreuzten sich. Durch die hellen Schneisen, die sie in die Finsternis schnitten, tanzte der Staub.

				Keiner sagte etwas.

				Kendira hörte jemanden schluchzen. Das Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie wollte es unterdrücken, doch sie kam nicht dagegen an. Ihre Schultern begannen unkontrolliert zu zucken.

				Ein Arm legte sich um sie. Es war Dante. Sanft zog er sie an sich und nahm sie schützend in die Arme. Sie sank an seine Brust und wehrte sich nun nicht länger gegen ihre Tränen und ihr verzweifeltes Schluchzen, das aus ihr herausbrach.

				Dass Carson sich erhoben hatte und zu ihr wollte, nahm sie hinter ihren dichten Tränenschleiern nicht wahr. Wie es ihr auch entging, dass Dante ihm einen unbeugsamen, stechenden Blick entgegenschickte und Carson im Schritt innehielt, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Sie weinte hemmungslos, während sich die beiden zwei, drei Sekunden lang stumm mit Blicken duellierten – und Carson schließlich geschlagen den Blick senkte, sich umwandte und mit hängenden Schultern an seinen Platz an der Wand zurückkehrte.
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				Sie setzten die Flucht durch die Tunnel der oberen Ebene fort. Die Furcht, zu früh aus den Tiefen des Abyss aufgestiegen zu sein und die Umzingelung durch die Islander nicht durchbrochen zu haben, saß ihnen noch lange wie ein unsichtbarer Begleiter im Nacken und trieb sie rastlos voran.

				Ihre Furcht erwies sich als unbegründet. Sie stießen in den Tunneln nur auf Elendsgestalten, die nirgendwo sonst Unterschlupf gefunden hatten und sich bei ihrem Nähern verängstigt in Nischen, Spalten und unter die seitlichen Laufstege verkrochen. Keiner wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Und sie liefen auch nicht in einen Hinterhalt von Hyperions Söldnern.

				Es ging auf halb vier zu, als Dusty sie endlich wieder an die Oberfläche führte – mit bleichen Gesichtern, am Rande ihrer Kräfte und mit der Gewissheit, innerlich um viele Jahre gealtert zu sein. Nie hätte Kendira geglaubt, dass sie Erlösung empfinden würde, wenn sie sich in der düsteren Trümmerlandschaft des Shadowland wiederfand.

				Ihren Gefährten erging es nicht anders.

				»Endlich! Endlich kann ich wieder atmen!«, stieß Zeno befreit hervor und schüttelte sich, als könnte er den hinter ihnen liegenden Horror auf diese Weise loswerden. »Nie wieder steige ich da hinunter! Keine Macht der Welt wird mich noch einmal dazu kriegen!«

				»Mich auch nicht«, murmelte Carson. »Dieser grauenhafte Abyss wird mich bestimmt noch bis ans Ende meines Lebens mit Albträumen heimsuchen.«

				»Was für ein Geschenk, wieder den Himmel über sich zu sehen«, sagte Dante dankbar. »Selbst wenn er noch so grau und wolkenverhangen ist.«

				Nekia nickte. »Ich dachte schon, wir werden ihn nie wiedersehen«, gestand sie mit belegter Stimme. »Dass wir das überlebt haben …« Sie ließ den Satz unbeendet und schüttelte nur müde den Kopf.

				Kendira schämte sich insgeheim, dass sie sich trotz aller Erschöpfung so unbändig ihres Lebens freute. Es erschien ihr irgendwie schäbig, wo doch Marco auf dem Fabrikgelände sowie Hailey und die Zwillinge im Abyss ihr Leben gelassen hatten. Aber sie konnte nicht dagegen an.

				Die Islander suchten noch immer nach ihnen, aber in der völlig falschen Richtung, wie ihnen das Kreisen der beiden Helikopter über einem Gelände mehrere Kilometer nordöstlich von ihrer Position verriet. Sie waren der Einkreisung entkommen.

				Die Grenze zwischen dem Shadowland und New Providence, wo die Latinos die überwiegende Mehrheit der Bewohner stellten, erreichten sie schnell und ohne jeden Zwischenfall. Dass in diesem größten aller Territorien mehr als nur ein kümmerliches Maß an Gesetz und Ordnung herrschte, wurde schon offensichtlich, als sie zu einem der bewachten Übergänge gelangten.

				Der Durchgang war zwar auch zu beiden Seiten von hohen und mehr als fünfzig Meter langen Trümmerbergen gesäumt. Aber man sah auf den ersten Blick, dass man viel Arbeit aufgewandt hatte, um diese Kette von Schuttbergen in der Höhe anzugleichen, sie möglichst lang auseinanderzuziehen und die Außenflächen dieser natürlichen Barrieren so zu glätten, dass sie nicht mehr so leicht zu erklettern waren.

				Auch verlangten die Wachposten weder Hyperion-Credits noch Drogen, damit sie passieren durften. Man kannte den Runner offenbar gut und erwies ihm sichtlich Respekt. Und den staunenden und anerkennenden Blicken nach zu urteilen, mit denen Kendira und ihre Freunde bedacht wurden, wusste man inzwischen offenbar auch hier, wer sie waren und dass ein großes Aufgebot von Islandern die ganze Nacht lang Jagd auf sie gemacht hatte. Zweifellos hielt man es für ein Wunder, nun fünf von ihnen lebend aus dem Shadowland kommen zu sehen.

				Dusty führte sie wenig später auf einen Platz, der etwa zweihundert Meter hinter dem Übergang lag. Mehrere Lager- und Werkstattschuppen aus Wellblech umschlossen das Gelände auf drei Seiten. Ein Holzturm mit einem Windrad an seiner Spitze überragte die niedrigen Gebäude und speiste vermutlich die alte Bogenlaterne, die einen schwachen gelblichen Schein über das nächtliche Gelände warf.

				Vor den Schuppen türmten sich mannshohe Berge aus Ziegelsteinen, Balken, Latten, Brettern, Eisenstangen und Stahlträgern auf, aber nicht als wüste Trümmerberge, sondern sorgfältig aufgeschichtet. Und dort, wo der Platz seine einzige offene Seite hatte, ragten drei Eisenbahngleise, die weiter unten alle auf einen Schienenstrang mündeten, bis in die Nähe der Stapel aus recyceltem Baumaterial heran. Auf den Gleisen standen mehrere einfache Güterwaggons mit leichtem Unterbau und simplen Bretterwänden. So etwas wie eine Lokomotive war jedoch nirgends zu sehen.

				Kaum waren sie aus der Gasse zwischen zwei Wellblechschuppen gekommen und auf den Platz getreten, als ihnen auch schon ein Mann mit einer Schrotflinte über der Schulter entgegenkam. Er war von sehr fülliger, untersetzter Gestalt, mit einer dicken Knollennase geschlagen und glatzköpfig bis auf einen schmalen grauen Haarkranz, der wie ein silberner Reif um seinen narbigen Schädel lief.

				»Teufel, ihr habt es tatsächlich geschafft!«, rief er ihnen schon aus mehreren Schritten Entfernung und mit einem breitem Grinsen zu. »Nicht einen lausigen Credit hätte ich darauf gewettet, dass du mit ihnen durchkommst! Nicht nach dem, was die Hyperion-Bande heute Nacht gegen euch in die Schlacht geworfen hat! Wenn das mal nicht dein Meisterstück war, Dusty!«

				Der Runner verzog das Gesicht. »Schätze mal, das lässt wohl noch auf sich warten«, sagte er mit müder Stimme. »Denn alle habe ich nicht durchgebracht, Diego.«

				»Mit wie vielen bist du denn aufgebrochen?«

				»Mit neun.«

				»Und du musstest mit ihnen hinunter in den Abyss?«

				Dusty nickte knapp, reichte Flakes Gewehr an Dante weiter und zog seine Metalldose mit den selbst gedrehten Zigaretten aus der Manteltasche.

				Diego atmete tief durch. »Dann sind fünf von neun immer noch eine verdammt stolze Leistung.«

				»Erzähl das mal Hailey und den Zwillingen!«, knurrte Carson, aber so leise, dass die beiden Männer vorn es nicht hören konnten.

				Dusty schüttelte nur wortlos den Kopf, setzte den Glimmstengel in Brand und schob sich die Melone in den Nacken.

				Diego stieß einen scharfen Pfiff aus und rief »Hector! Juan!« über den Platz. Sekunden später tauchten zwei junge, kräftige Männer aus einem der Schuppen auf. Sie hatten Jagdgewehre über die Schulter gehängt und sahen verschlafen aus.

				Der Blick des kleinwüchsigen, dicken Diego ging kurz über die modernen Sturmgewehre und Maschinenpistolen, mit denen die Libertianer bewaffnet waren, und er lachte trocken auf. »Da stellt sich wohl die Frage, wer hier wen bewacht!«, sagte er spöttisch. Dann rief er den beiden Männern zu: »Los, schwingt euch auf die Daisy! Ihr könnt euch mal wieder richtig ins Zeug legen. Wir müssen die fünf Morituri zum Major bringen.«

				Augenblicke später folgten die fünf Libertianer Diego und seinen beiden Gehilfen Hector und Juan auf einen leichten, offenen Bahnwagen mit einer brusthohen Bretterumrandung und mehreren Sitzbänken. In der Mitte des merkwürdigen Gefährts war eine doppelseitige Hebelstange auf ein Stangengerüst montiert.

				»Was ist denn das?«, fragte Nekia verwundert.

				Der dicke Diego lachte. »Das nennt man eine Draisine, genau genommen eine Handhebeldraisine. Es gibt nämlich auch welche, die mit Pedalen angetrieben werden«, erklärte er, während die beiden jungen Männer sich gegenüber an das Gestänge stellten und jeder die Hände um eine der beiden Hebelstangen legte. »Man treibt so eine Draisine vorwärts, indem man die Hebel rhythmisch auf und ab bewegt, so wie einen Pumpenschwengel. Über eine Kurbelschwinge unter der Plattform wird die Kraft dann auf die Räder übertragen.«

				Keiner hatte darauf geachtet, dass der Runner nicht mit ihnen auf den Draisinewagen gestiegen war. Erst als sich das Schienengefährt langsam in Bewegung setzte, wurde ihnen bewusst, dass er fehlte.

				»Kommt Dusty nicht mit?«, rief Kendira überrascht.

				Diego schüttelte den Kopf. »Er hat euch zu mir gebracht. Damit ist sein Job erledigt.«

				»Aber wir haben uns doch noch gar nicht von ihm verabschiedet und … und uns bedankt!«, stieß Nekia hervor. »Und dabei haben wir ihm doch so viel zu verdanken!«

				»So ist es ihm lieber«, erwiderte Diego.

				Als hätte der Runner gehört, dass sie über ihn sprachen, nickte er ihnen zum Abschied knapp zu und tippte dabei mit zwei Fingern an die Hutkrempe der Melone. Dann wandte er sich um und verschwand zwischen zwei Bretterstapeln – mit nun wieder klirrenden Sporen.

				Hector und Juan mussten sich anfangs ordentlich anstrengen, um den Wagen von der Stelle zu bringen. Aber sowie die anfängliche Trägheit der Masse überwunden war und sie die Draisine in Schwung gebracht hatten, wurde es für sie sichtlich leichter.

				Kendira war erstaunt, wie schnell sie an Geschwindigkeit gewannen und über die Gleise ratterten. Fahrtwind umwehte sie, trocknete ihre verschwitzten Haare und brachte eine willkommene Abkühlung von der schwülen Wärme, die über der Dunkelwelt lag. Die Strecke führte durch Stadtviertel, deren Gebäuden selbst bei Nacht anzusehen war, dass sie sich in der Mehrzahl in einem erheblich besseren Zustand befanden als die Häuser in allen anderen Bezirken, die sie bislang zu Gesicht bekommen hatten.

				Aber nicht weil Erdbeben und Feuer hier weniger Zerstörung angerichtet hätten, sondern weil man hier den Wiederaufbau konsequent vorangetrieben hatte. Zwar gab es auch in diesem Territorium noch zahlreiche Ruinen, aber selbst diese erschienen weniger trostlos. Überall fiel der Blick auf primitive Baugerüste. Hier und da flog sogar ein von Grund auf neu errichtetes Gebäude an ihnen vorbei. Auch bemerkten sie auf vielen Dächern Windräder.

				Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Dann fuhr die Draisine in eine graue Betonhalle, durch die das Gleis mitten hindurchführte.

				»Den Rest der Strecke geht es zu Fuß weiter!«, teilte Diego ihnen mit, während mehrere bewaffnete Männer aus dem Dunkel der Halle auftauchten und zu ihnen an die Draisine traten. »Und obwohl die Einhaltung der Vorschriften in eurem Fall vermutlich wenig Sinn ergibt, müssen wir sie doch ohne Ausnahme einhalten.«

				»Und was heißt das?«, fragte Kendira.

				Diego griff in eine Holzkiste unter seiner Sitzbank und sagte bedauernd, während er ein dickes schwarzes Wollbündel hervorholte: »Dass wir euch leider blickdichte Kapuzen über den Kopf stülpen müssen.«
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				Dass man ihnen die Kapuzen unter dem Kinn auch noch mit einer Kordel zuziehen würde, damit sie ihnen weder gewollt noch zufällig hochrutschen konnten, hatte Diego zu erwähnen vergessen. Ebenso dass deshalb auch der dicke Wollstoff fast so eng wie ein Knebel über Mund und Nase lag und das Atmen stark beeinträchtigte.

				Kendira fühlte sich unter der Kapuze wie ein zum Tode Verurteilter, der blind und von einem Wärter geführt den Weg zu seiner Hinrichtung antrat.

				Sie versuchte, sich trotz ihrer reduzierten Wahrnehmungsfähigkeit den Weg einzuprägen, den Diego, Hector, Juan und zwei ihrer Kameraden mit ihnen nahmen. Dass es gleich zu Anfang zweimal Treppen hinunterging, war nicht schwer im Kopf zu behalten, wie auch nicht die Zahl der Stufen. Es waren insgesamt vierunddreißig, und das sagte ihr, dass sie sich – mal wieder! – unter der Erde befanden.

				Aber den Gerüchen nach, die ihr dann und wann in die Nase drangen, bewegten sie sich durch Kellergänge und Räume, in denen Feuerholz, Kartoffeln, Obst und andere Nahrungsmittel kühl aufbewahrt wurden. Dass es sich um gewöhnliche Kellerräume von Wohnhäusern und nicht um Gleistunnel oder andere unterirdische Gänge handelte, erkannte sie auch daran, dass es keine langen geraden Strecken gab, sie ständig an einen rechtwinkligen Knick kamen und es immer mal wieder einige Stufen hinauf oder hinunter ging.

				Kendira schätzte, dass sie etwa zehn Minuten lang durch derartige Kellerräume geführt wurden. Dann aber veränderten sich plötzlich nicht nur die Gerüche um sie herum, sondern auch der Klang ihrer Stiefel auf dem Boden.

				Dem deutlichen Hall ihrer Schritte nach zu urteilen, mussten sie sich nun in einem System aus wesentlich breiteren und höheren Gängen befinden. Hier roch es nicht mehr nach Lebensmitteln, Feuerholz oder anderen Haushaltsdingen, sondern nur schwach nach Öl, Farbe und feuchtem Beton. Auch erfolgten nicht mehr ständig rechtwinklige Richtungsänderungen nach kurzen Strecken. Von den drei Gängen, durch die sie jetzt kamen, war der längste zweiundsiebzig Schritte lang. Und im kürzesten Korridor zählte sie immer noch zweiundvierzig Schritte.

				Am Ende des dritten Gangs ging es endlich wieder nach oben. Sie stiegen mehrere Treppen hinauf und passierten dabei drei Türen, die ihrem Klang beim Zufallen nach dick und aus Eisen sein mussten.

				Plötzlich hatte Kendira das Gefühl, sich in offenem Gelände zu befinden. Entfernte Männerstimmen, die sich etwas zuriefen, drangen zusammen mit den typischen, metallischen Geräuschen einer betriebsamen Werkstatt an ihr Ohr. Auch hörte sie einen Motor tuckern und merkwürdig blubbern, als läge er unter Wasser. Doch das Motorengeräusch erstarb gleich wieder.

				Noch einmal ging es eine Eisentreppe hinauf. Achtundzwanzig Stufen aus Gitterrosten. Oben führte man sie noch fünf Schritte über einen Laufsteg, dann öffnete Diego eine Tür zu ihrer Linken und meldete: »Hier sind sie, Major, die Morituri aus dem Helikopterwrack!«

				»Danke, Diego«, antwortete ihm eine kräftige, energische Stimme. »Nehmt ihnen die Kapuzen ab und lasst mich dann mit ihnen allein.«

				»Jawohl, Major.«

				Die Kordelschlaufe unter ihrem Kinn wurde aufgezogen und die schwarze Wollkapuze von ihrem Kopf gezogen.

				»Diese Tortur mit dem elenden Wolllappen über dem Gesicht hättet ihr uns wirklich ersparen können!«, brummte Zeno mit einer Mischung aus Erleichterung und Groll. »Als ob wir nicht denselben Todfeind hätten!«

				Auch Kendira atmete befreit auf, fuhr sich über das verschwitzte Gesicht, blinzelte in das kalte, harte Licht von zwei nackten Neonröhren, die unter der Decke hingen – und blickte überrascht auf ein Meer von Büchern, Packen von Magazinen und Zeitungen und Kassetten mit digitalen Datenträgern. Sie füllten die Regale einer gut zehn Meter langen und fünf Meter hohen Bücherwand aus Brettern und Ziegelsteinen, die vom Boden bis zur Decke reichte.

				Vor der Bücherwand stand ein alter antiker Schreibtisch mit verkratzten Messingbeschlägen an den Kanten. Auf der Tischplatte stapelten sich Papiere, jedoch nicht in einem wüsten Durcheinander, sondern wohlgeordnet und geradezu akkurat zueinander ausgerichtet.

				Major Garcia Marquez, der gerade ein dickes Buch ins Regal zurückgestellt hatte, zeigte ihnen sein linkes Profil. Es war das eines gut aussehenden Mannes Ende vierzig von kräftiger, breitschultriger Gestalt mit markanten Zügen und dichtem schwarzem Haar, das er militärisch kurz trug. Hose und kurzärmeliges Hemd bestanden aus verschlissenem Tarnfarbenstoff in grauer Grundfarbe und aufgedruckten Flecken in Schlammbraun und Waldgrün.

				Als er nun von der Buchwand wegtrat und sich ihnen zuwandte, fuhren Kendira und ihre Freunde erschrocken zusammen.
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				Das unbarmherzige Neonlicht fiel auf die rechte Gesichtshälfte des Majors, die von der Schläfe bis hinunter zum Kinn von entsetzlichen, rötlich verfärbten Brandnarben entstellt war. Vom rechten Ohr war nur noch ein Knorpelrest übrig, und das rechte Auge blickte so starr und leblos, dass es sich dabei nur um ein Glasauge handeln konnte.

				Bestürzt blickten die fünf Libertianer ihn an und erinnerten sich daran, was der Tai-Pan, Akahito und Liang ihnen über diesen Mann erzählt hatten und über seine Frau und die beiden Töchter, die er vor Jahren bei einem Mordanschlag der Islander verloren hatte.

				Schweigend und ohne dass seine Miene eine Gefühlsregung verriet, musterte Major Marquez sie lang und ausführlich. Dabei ließ er den Blick seines gesunden Auges langsam von einem zum anderen wandern, als wollte er sich ein Bild von ihnen machen, das weit über das Äußerliche hinausging.

				Er sah in graue, erschöpfte Gesichter mit rot unterlaufenen Augen, die ein beredtes Zeugnis von den hinter ihnen liegenden Strapazen und dem Horror abgaben, durch den sie gegangen waren. Dass sein aufmerksamer Blick auch ihren modernen Waffen galt, war unübersehbar.

				»Verdammt! Ich habe noch nie so viel Seelengift … äh, ich meine, so viele Bücher auf einem Haufen gesehen!«, platzte es plötzlich aus Zeno heraus. Er errötete wegen seines Versprechers, der verriet, wie sehr die Gehirnwäsche der Oberen unbewusst noch immer in ihnen nachwirkte.

				»Die Freiheit lässt sich nicht allein mit der Waffe erkämpfen und sie lässt sich schon gar nicht damit erhalten«, antwortete der Major. »Dazu bedarf es des Wissens. Und deshalb muss es, gerade in so finsteren Zeiten wie den unseren, immer Hüter des Wissens geben, wenn wir nicht in eine geistige Steinzeit zurückfallen wollen. Zum Glück sind meine Männer und ich nicht die Einzigen, die seit Jahren das Wissen buchstäblich Stück für Stück aus den Trümmern retten und vor der Vernichtung und dem Vergessen bewahren.«

				Wieder trat ein langer Moment unbehaglichen Schweigens ein, als wüssten die Libertianer nicht, wie sie den Anführer der Sons of Liberty für ihr Vorhaben am besten gewinnen sollten, und als hätte Garcia Marquez seine scharfe Musterung noch nicht beendet.

				Kendira stand hinter Dante und Zeno, und sie nutzte den Moment, um sich rasch verstohlen im Raum umzusehen. Auf der rechten Seite fiel ihr Blick auf einen großen Holztisch mit einfachen Holzbänken drum herum. Auf der anderen Schmalseite standen Aktenschränke aus verbeultem Blech. Und an der Längswand hinter ihnen hing in der Mitte eine große Schiefertafel, auf der sich noch Spuren von nachlässig weggewischter Kreideschrift fanden. Zu beiden Seiten eingerahmt wurde sie von mehreren Pinnwänden aus Kork, die mit Namens- und Zahlenlisten sowie mit Notizzetteln übersät waren.

				»Fünf von neun sind durchgekommen«, sagte Major Marquez schließlich und kam zur Sache. »Ihr habt einen hohen Blutzoll gelassen, um zu mir zu gelangen.«

				»Die Islander haben mit einem großen Aufgebot Jagd auf uns gemacht«, sagte Dante. »Deshalb musste der Runner mit uns durch den Abyss.«

				»Ihr seid durch den Abyss gekommen?« Nun war es der Major, auf dessen Gesicht ein bestürzter Ausdruck erschien. Dabei war anzunehmen, dass ein Mann wie er nicht leicht zu erschrecken war. »Gütiger Gott! Dann hat Dusty Tumbleweed ausgezeichnete Arbeit geleistet und ihr habt euch mehr als tapfer geschlagen!«

				»Aber wenn nicht einer unserer Freunde bei seinem tödlich verwundeten Zwillingsbruder geblieben wäre und sich für uns geopfert hätte«, stellte Kendira mit belegter Stimme klar, »stünde jetzt vielleicht gar keiner von uns vor Ihnen, Major Marquez.«

				»Jetzt liegt es in Ihrer Hand, ob der Tod unserer Freunde sinnlos gewesen ist oder nicht«, fügte Carson bitter hinzu.

				Die linke Augenbraue des Majors hob sich leicht. »Es liegt in meiner Hand? Wieso denn das?«

				»Nun ja …«, Carson räusperte sich. »Man hat uns gesagt, dass Sie mit Ihren Sons of Liberty eine starke Miliz aufgebaut haben und planen, einen richtig harten Schlag gegen Hyperion zu führen«, sprudelte er schnell hervor, als fürchtete er, Garcia Marquez könnte ihm gleich das Wort abschneiden. »Und da dachten wir, dass Sie und wir … also dass wir doch natürliche Verbündete wären, um einen Überraschungsangriff auf Tomamato Island zu unternehmen und unsere Freunde dort zu retten, die nicht wissen, dass die Strahlung sie langsam umbringen wird.«

				»Wir haben jede Menge Munition, C-4-Sprengstoff, Handgranaten, moderne Schnellfeuergewehre, Maschinenpistolen und sogar eine Bazooka«, zählte Dante ähnlich hastig auf. »Und da dachten wir …«

				Der Major fiel ihm ins Wort. »Was sagst du da? Ihr habt eine Bazooka dabei?«

				Carson grinste breit und riss den Reißverschluss der Segeltuchtasche auf. »Ja, hier ist das Rohr!«, rief er und holte die Bazooka hervor. »Und wenn mich nicht alles täuscht, haben wir immerhin noch acht Geschosse auf dem Weg durch das Shadowland und den Abyss retten können!«

				»Moderne Sturmgewehre, Maschinenpistolen, Handgranaten und dann auch noch eine Bazooka mit acht Raketen! Allmächtiger!«, murmelte der Major fast andächtig und fixierte das Rohr mit einem Blick, als ginge ihm schon durch den Kopf, was sich mit solch einem Waffenarsenal gegen Hyperions Söldner ausrichten ließ.

				»Und wo all das herkommt, in dem Tal der Sierra, gibt es noch viel mehr davon, auch noch mehrere Bazookas. Und ich bin sicher, dass unsere Freunde in Liberty 9 einiges davon an Sie und Ihre Männer abtreten werden, wenn Sie uns helfen, unsere Kameraden von der Insel zu retten«, sagte Zeno im Ton eines Versprechens. Das war zwar recht gewagt, doch keiner von seinen Gefährten widersprach. »Aber diese Rettung muss schnell kommen! Sonst brauchen wir erst gar nicht weiter darüber zu reden!«

				»Ja, deshalb haben wir ja auch das alles auf uns genommen!«, bekräftigte Nekia. »Unsere Freunde sind jetzt schon zwei Wochen auf Tomamato Island, und wer weiß, wie viel Strahlung sie schon abbekommen haben.«

				Es zuckte in Major Marquez’ Mundwinkeln. »Ich will offen zu euch sein. Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, junge Rekruten in eurem Alter um kurz nach vier Uhr morgens hier in meinem Hauptquartier zu empfangen.«

				Oh je, jetzt kommt die kalte Dusche!, fuhr es Kendira durch den Kopf, und sie wappnete sich schon gegen eine mehr oder weniger harsche Zurückweisung. Denn dass Zeno sich dazu hatte hinreißen lassen, den Major mit seinem letzten Satz unter Druck zu setzen, war ziemlich dumm gewesen. Ein Mann wie der Major ließ sich doch nicht von ihnen unter Druck setzen!

				»Wir haben in unserer Miliz viele junge Leute in eurem Alter, die Mut besitzen und bereit sind, ihr Leben herzugeben, um Hyperions Tyrannei zu brechen«, sagte er ernst, um dann zu ihrer aller Überraschung fortzufahren: »Aber nicht einer von ihnen hat etwas auch nur annähernd so Tollkühnes und zugleich so beeindruckend Durchdachtes vollbracht, wie es euch mit der Befreiung von Liberty 9 gelungen ist. Zwar kenne ich nur die grobe Zusammenfassung, die mir mein Freund, der Tai-Pan Yakimura, gestern per Brieftaubenpost übermittelt hat, aber schon das, was ich da erfahren habe, ist ausreichend, um euch Respekt zu zollen.«

				Kendira, und nicht nur sie, atmete erleichtert auf und gönnte sich ein stolzes Lächeln.

				»Dass ihr außerdem nicht davor zurückgescheut seid, euch mit dem Runner durch das Shadowland zu wagen, zeichnet euch noch zusätzlich aus!«, erklärte der Major. »Und deshalb bin ich bereit, euch in aller Ruhe anzuhören und mit euch zu besprechen, ob es eine Möglichkeit gibt, unsere Interessen zu verbinden.«

				»Das ist ein Wort, Major!«, sagte Dante und strahlte.

				»Die Eroberung von Tomamato Island gehört schon seit Langem zu unseren vorrangigsten Zielen, eigentlich ist es sogar das wichtigste«, fuhr Garcia Marquez fort. »Denn die Reaktorinsel ist die Achillesferse von Hyperion. All dessen Macht beruht auf der Energie, die von den drei noch funktionstüchtigen Blöcken erzeugt wird. Bricht in Presidio, Pacifica und Panamera die Stromversorgung zusammen, wird das verfluchte Regime dort in kurzer Zeit ins Wanken geraten und zu Verhandlungen mit uns gezwungen sein.«

				»Verhandlungen mit Hyperion?«, fragte Carson. »Sie wollen sich mit diesen Verbrechern an einen Tisch setzen? Und was soll das bringen?«

				Major Marquez bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Endlich den Durchbruch beim Wiederaufbau, wirtschaftlich wie gesellschaftlich. Noch sind wir nicht so weit, um Hyperions Macht zu brechen. Aber wir können dafür sorgen, dass Hyperion außerhalb der Hisecis nicht länger den Lauf der Dinge steuert«, erläuterte er ihnen sein Ziel. »Seit Jahren plündern und erpressen die Islander in Hyperions Auftrag die Dunkelwelt, hetzen Territorien gegeneinander auf, verüben Anschläge auf unsere ersten primitiven Versuche der Energiegewinnung und sabotieren systematisch jeden Versuch, Einigkeit und Ordnung herzustellen. Sie wollen, dass hier weiterhin Zersplitterung, Chaos und Gesetzlosigkeit herrschen. Aber wenn wir sie dazu zwingen können, die Energie von Tomamato Island mit uns zu teilen, dann werden die Territorien rasch zusammenwachsen, weil natürlich jeder an dem Segen teilhaben will, und der Wiederaufbau wird einen enormen Schub erhalten. Und damit wird Hyperion auch seine Macht über uns verlieren, weil es dann nämlich genug mit sich selbst und seinen eigenen inneren Problemen zu tun haben wird.«

				»Aber wie soll das denn gehen?«, fragte Nekia. »Ich meine, das mit dem Teilen des Stroms. Dann müssten ja in den verstrahlten Reaktorblöcken weiterhin Leute arbeiten und sterben.«

				»Nicht unbedingt«, widersprach Major Marquez. »Die Reaktoren arbeiten fast vollautomatisch. Wenn man die regelmäßigen Wartungsarbeiten auf ein notwendiges Minimum reduziert, die Reinigung der Becken und der Dampferzeuger unterlässt, wo ja die größte Strahlung auftritt, und vor allem die mörderischen Kontrollgänge durch Block II unterlässt, kann man die Anlage noch gut zwei bis drei Jahre betreiben, bevor die Reaktoren dann notgedrungen stillgelegt werden müssen. Bis dahin könnten dann andere Formen der Energiegewinnung einsatzbereit sein, die nicht ständig ihre Wartungsmannschaften dahinraffen. Aber selbst wenn es nur anderthalb Jahre gut geht, wäre das für die Dunkelwelt ein gewaltiger Anschub für den Aufbruch in eine hoffnungsvollere Zukunft.«

				»Und warum haben Sie bislang noch nicht versucht, diese Insel zu erobern?«, wollte Zeno wissen. »Angeblich haben Sie doch eine starke Truppe um sich versammelt.«

				Ein unfrohes Lächeln huschte über das entstellte Gesicht des Majors. »Eine starke Miliz wie die Sons of Liberty kann an Land eine Menge ausrichten, ist aber auf dem Wasser ohne die nötigen schwimmenden Transportmittel völlig bedeutungslos. Und Tomamato Island ist nun mal rundum von Wasser umgeben und wird von einer starken Truppe Islander bewacht. Allein oben auf den flachen Partien der Reaktorblöcke hat Hyperion vier gut geschützte Maschinengewehrnester eingerichtet, die jeden niedermähen können, der sich der Insel nähert. Und das war bislang das größte Hindernis, das einem Angriff auf Tomamato Island entgegenstand.«

				»Bislang?«, fragte Carson sofort nach. »Heißt das, Sie haben neuerdings Schiffe?«

				Der Major zögerte. »Schiffe?« Er lachte kurz und trocken auf. »Nun ja, so etwas in der Art«, sagte er und kam hinter dem Schreibtisch hervor. »Wir haben die Potemkin.«

				Nekia runzelte die Stirn. »Potemkin? Was ist denn das für ein komischer Name?«

				Garcia Marquez lächelte hintergründig. »Im 18. Jahrhundert gab es in Russland während der Zarenzeit einen Feldmarschall mit diesem Namen. Er war der Günstling der Zarin Katharina II., die ein Gebiet besichtigen wollte, das der Feldmarschall erobert hatte. Da ließ dieser Potemkin entlang des Weges, den die Zarin bei ihrem Besuch nehmen würde, zum Schein ganze Dörfer aus Kulissen errichten, um sie über das wahre Gesicht der einsamen und armen Gegend zu täuschen. Seitdem spricht man bei groß angelegten Täuschungsmanövern von Potemkinschen Dörfern.«

				»Und so eine schwimmende Täuschung ist Ihr Schiff?«, vergewisserte sich Kendira.

				»Das will ich doch wohl hoffen«, sagte Major Marquez und öffnete die Tür. »Kommt, ich zeige es euch.«

				Kurze Zeit später standen sie auf dem Laufsteg vor der Tür und glaubten, ihren Augen nicht trauen zu dürfen – und das in zweifacher Hinsicht.

				Sie blickten nämlich nicht hinaus auf freies Ufergelände, wie sie nach der Erwähnung der Potemkin unwillkürlich erwartet hatten, sondern auf ein großes Wasserbecken unter dem durchhängenden, rissigen Stahldach einer noch größeren Halle.

				Es handelte sich um ein Trockendock, wie sie nun erfuhren. Es hatte vor dem zweiten Erdbeben zu einer Werftanlage gehört. Die umliegenden Verwaltungsgebäude waren zusammengebrochen und hatten die Trockendockhalle halb unter sich begraben und dabei die Decke stark eingedrückt, aber nicht zum Einsturz gebracht.

				»Wir haben Jahre gebraucht, um diese Halle und das stark beschädigte Schleusentor unbemerkt von Hyperions Söldnern und Spionen wieder funktionstüchtig zu machen und zu tarnen«, teilte er ihnen mit einem Anflug von Stolz mit, während sie sprachlos hinunter auf das Dock und auf die Potemkin blickten. »Und es hat weitere Jahre gekostet, das Schiff da unten zu heben, das dort im Becken gesunken war, die Ersatzteile für die defekte Maschine aufzutreiben und noch all die vielen notwendigen Umbauten über und unter dem Deck vorzunehmen. Allein den Generator zu bauen, der hier das Licht für die Neonleuchten und einige Werkmaschinen liefert, hat Monate in Anspruch genommen. Und immer wieder ein paar Kanister Benzin für seinen Betrieb aufzutreiben, ist ein ewiger Kampf. Aber wir haben es geschafft – die Potemkin ist einsatzbereit.«

				Keiner sagte etwas. Dass sie sich in einer Halle mit dem gefluteten Becken eines Trockendocks befanden, war nur ein Grund ihrer Verblüffung. Der andere Grund war die Potemkin selbst.

				Sie hatten irgendein eindrucksvolles, militärisch wirkendes Schiff zu sehen erwartet, etwa ein Schnellboot oder ein Torpedoboot, zumindest aber doch so etwas wie ein schnittiges marinegraues Minenräumboot mit den entsprechenden Aufbauten und wenigstens einigen leichten Geschützen.

				Doch nichts dergleichen lag dort unten im Wasserbecken. Was sie sahen, war ein alter, gut fünfzig Meter langer Frachtkahn mit einer leicht ansteigenden Bugnase und einem zweistöckigen Ruderhaus am Heck. Das Einzige, was die Potemkin mit Marinebooten gemeinsam hatte, war der stumpfe staubgraue Anstrich. Zwar hatte man die Reling durch Metallplatten verstärkt und erhöht, aber wenn man nicht wusste, dass dieser Frachtkahn bei einem militärischen Unternehmen eingesetzt werden sollte, wäre man nie auf den Gedanken gekommen, dass diese Veränderungen militärischen Zwecken dienen sollten.

				Was insbesondere auch an den drei Bretterhütten lag, die man leicht versetzt zueinander und mit zehn, fünfzehn Metern Abstand auf den Luken der Frachträume errichtet hatte. Zu beiden Seiten der Potemkin waren je sechs Ruderboote vertäut, extrem schmale Langboote mit zwölf Ruderbänken für jeweils zwei Personen.

				»Das da ist das Schiff, mit dem Sie einen Angriff auf Tomamato Island wagen wollen?«, fragte Carson ungläubig. »Mit diesem … plumpen alten Kahn und diesen Ruderbooten?«

				»Das Ding sieht mit den Bretterhütten ja aus wie das primitive Hausboot von Seenomaden, die unter Deck nicht mehr genügend Wohnraum haben!«, meinte Zeno bissig.

				Major Marquez zeigte sich nicht in seiner Ehre gekränkt oder gar beleidigt, sondern lachte zu ihrer aller Überraschung. »Ich weiß, sie macht nicht viel her und wirkt harmlos. Aber was Besseres haben wir nicht auftreiben können. Was das Erdbeben an Schiffen und Motorbooten nicht zerstört und was die Flutwelle nicht hinaus aufs offene Meer gerissen hat, das hat Hyperion nach seiner Machtergreifung entweder in seinen Besitz gebracht oder in den nächsten Jahren von den Islandern versenken lassen.« Er machte eine kurze Pause. »Aber wie gesagt, dieser Kahn ist unsere Potemkin. Ihr solltet sie nicht unterschätzen.«

				Kendira schüttelte den Kopf. »Aber was soll denn daran die geniale Täuschung sein? Das sieht aus wie ein träger Frachtkahn und ist doch auch einer, oder?«

				»In ein Schnellboot wird er sich jedenfalls nicht verwandeln, ganz egal was für einen Motor Sie eingebaut haben«, sagte Dante nüchtern.

				»Das ist richtig«, bestätigte der Major mit einem amüsierten Schmunzeln, das jedoch gleich wieder verschwand und einem ernsten Ausdruck wich. Er wandte sich vom Geländer ab und bedeutete ihnen, nun wieder mit ihm in seinen Besprechungsraum zurückzukehren. »Aber lassen wir das erst einmal. Ich bin sicher, dass ihr die Qualitäten der Potemkin zu schätzen wissen werdet, falls es zu einem Angriff auf die Atominsel kommt. Und genau darüber sollten wir jetzt reden. Auch bin ich gespannt, zu sehen, was ihr nun wirklich an Munition, Granaten, Sprengstoff und anderen Waffen in euren Tornistern habt. Nicht zuletzt davon wird abhängen, ob es eine reelle Erfolgschance für solch ein Unternehmen gibt.«

			

		

	
		
			
				

				TOMAMATO ISLAND

				»Das ist doch verrückt!«, stieß Ellis entgeistert hervor und sah Duke und Colinda an, als hätten die beiden den Verstand verloren. Alles begehrte in ihm dagegen auf, das Ungeheuerliche als wahr zu akzeptieren. Einfach undenkbar, dass er und jeder andere Elector in Wirklichkeit ein Todgeweihter sein sollte! Und doch, der scharfe Stachel der Wahrheit bohrte sich mit jeder Sekunde tiefer in sein Bewusstsein. Er lachte gequält auf. »Sag, dass ihr euch das ausgedacht habt, um uns einen Schrecken einzujagen!«

				»Ja, gib es zu!«, pflichtete Leota ihm bei, doch auch ihr Gesicht war blass geworden.

				Duke schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte euch und mir den Gefallen tun, aber wir haben uns das nicht ausgedacht. Wer würde sich denn auch so einen schlechten Scherz erlauben? Nein, jedes Wort stimmt. Jedes! Was wir euch gerade erzählt haben, war wortwörtlich das, was die beiden gesagt haben! Mann, Ellis! Wir standen direkt neben der offenen Tür und wir konnten den stiernackigen Sec Master Butch und den anderen so deutlich hören wie ihr uns hier!«

				Colinda nickte nachdrücklich. »Das stimmt. Auch ich habe jedes Wort ganz deutlich verstanden. Da ist jeder Irrtum ausgeschlossen!«

				Ellis und Leota sahen sie stumm und wie betäubt an. Sie standen mit Duke und Colinda auf der Galerie, die zur Mittagsstunde schattenlos unter der sengend heißen Sonne lag und deshalb zu dieser Tageszeit gewöhnlich von allen gemieden wurde. Deshalb hatten Duke und Colinda auch darauf gedrängt, unbedingt an diesem Ort mit ihnen zu sprechen.

				»Ich weiß, es klingt im ersten Moment wirklich völlig verrückt«, räumte Duke ein. »Uns ist es ja nicht anders ergangen. Aber wenn man die einzelnen Puzzlesteine nimmt und zusammenfügt, kommt immer dasselbe furchtbare Ergebnis dabei heraus. Nämlich dass wir zwar Auserwählte sind, aber nicht auserwählt für einen hochwürdigen Dienst im Lichttempel, sondern um hier an diesem Ort die Reaktoren zu warten und dann bald wegen der tödlichen Strahlung elendig zu krepieren!«

				»Welche Puzzlesteine meinst du denn?«, fragte Leota mit zittriger Stimme.

				»Meint ihr, es ist ein Zufall, dass die Alten alle unter Haarausfall, permanentem Husten und schmerzenden Gliedern gelitten haben?«, antwortete Duke verbittert. »Oder was bedeutet es wohl, wenn Tec Master Patterson mit diesem Harrington über die tödliche Strahlung von Brennstäben redet, eine Strahlung, von der wir, die doch dort unten Wartungsarbeiten verrichten, noch nie gehört haben – und der arme Ashton bestimmt auch nicht! Und meint ihr, es ist Zufall, dass sich unsere Sec und Tec Master immer nur ganz kurz bei uns sehen lassen und dabei ständig auf ihre Dosimeter gucken?« Er holte schnell Atem, um dann mit ohnmächtiger Wut fortzufahren: »Warum steigt denn keiner von ihnen mit uns in die Reaktorbecken und Wasserkästen hinunter, wenn da Arbeiten anstehen? Warum ist das allein unser Privileg und warum beaufsichtigen sie das aus sicherer Entfernung per Kamera? Komisch auch, dass nur wir die Kontrollgänge durch den zerstörten Block II machen dürfen. Liegt das vielleicht daran, dass dort alles verstrahlt ist und es gegen diese Strahlen keinen wirklichen Schutz gibt?«

				Ellis verzog das Gesicht, als litte er unter starken körperlichen Schmerzen. »Hör auf!«, rief er und machte Anstalten, sich die Ohren zuzuhalten, ließ die Hände dann jedoch wieder sinken.

				Leota umklammerte das Geländer so fest, dass ihre Knöchel unter der Haut weiß hervortraten. Sie sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben.

				»Nein, kommt ja gar nicht infrage!«, sagte Duke unerbittlich. »Erst beantwortet ihr mir ein paar Fragen. Etwa, warum wir fast überall von Kameras beobachtet werden, als würden die Oberen uns überwachen wie Gefängnisinsassen! Und wieso dürfen wir in der Schaltzentrale an den Konsolen herumspielen, obwohl es dort überhaupt keine Kontrollen für den Betrieb der Reaktoren gibt? Und ratet mal, warum man uns den Lichttempel nicht zeigt, obwohl er doch nach allem, was wir in Liberty 9 jahrelang gehört haben, gleich da drüben vor Presidio auf einer Halbinsel liegen muss? Warum verwehrt man uns, den Auserwählten, selbst das?«

				»Weil es ihn nicht gibt!«, stieß Colinda hervor. »Wir haben da oben gestanden. Es gibt ihn einfach nicht! Und die Bilder und Hologramme, die sie uns in Liberty 9 vom angeblichen Lichttempel gezeigt haben, waren raffinierte Täuschungen, Fotomontagen oder Computeranimationen. Verarschung von Anfang an, ganz wie Butch gesagt hat!«

				Duke nickte. »Und das ist bestimmt auch einer der Gründe gewesen, warum man uns fern von diesem Ort aufgezogen und in all den technischen Handwerken ausgebildet hat«, vermutete er. »Denn sonst hätten wir ja schon längst erfahren, dass es diesen Lichttempel gar nicht gibt und dass man uns nur braucht, um hier auf Tomamato Island Arbeiten zu verrichten, die einen offenbar nach spätestens einem Jahr umbringen!«

				Colinda ballte die Fäuste. »Der Lichttempel ist eine Lüge! Begreift das endlich! Und alles, was man uns über unser Auserwähltsein erzählt hat, ist ebenfalls eine Lüge gewesen! Auf dieser verfluchten Insel wartet der Tod auf uns!«

				Leota liefen Tränen über das Gesicht.

				»Erhabene Macht, was … was … sollen wir denn nun bloß machen?«, stammelte Ellis erschüttert. »Wir … wir sind hier doch gefangen!«

				Duke schnaubte grimmig. »Das glaubt die verfluchte Bande vielleicht, aber das stimmt nicht! Jedenfalls nicht länger! Es gibt jetzt einen Fluchtweg aus dem Gefängnis!« Er wies auf die Lücke im oberen Gitter nahe der Wand. »Wir werden uns noch mehr Seil besorgen und uns von hier abseilen. Und zwar schon heute Nacht!«

				Leota wischte sich rasch die Tränen vom Gesicht. »Und dann?«

				»Was wohl! Dann schwimmen wir zur Küste«, sagte Colinda. »Wir sind doch alle gute Schwimmer, dank der endlosen Schwimmstaffeln, mit denen uns Master Brewster jeden Sommer im Liberty Lake traktiert hat.«

				Ellis nickte. »Okay, das ist zwar eine ganz schöne Strecke bis an Land, könnte man aber schaffen. Es sei denn, es gibt hier eine starke Strömung, die einen hinaus aufs Meer treibt.«

				»Und wenn schon, hierbleiben ist auf jeden Fall tödlich!«, erwiderte Duke trocken.

				Colinda griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Dann tauschten sie einen Blick, mit dem sie sich wortlos versicherten, dass sie in der kommenden Nacht gemeinsam die Flucht von der Insel wagen würden.

				»Und was ist mit den anderen? Müssen wir denen nicht auch reinen Wein einschenken?«, fragte Leota unsicher.

				Energisch schüttelte Duke den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Das ist zu gefährlich. Euch haben wir eingeweiht, weil wir wussten, dass wir euch vertrauen können und ihr uns niemals verraten würdet. Aber so gut wir uns auch mit den anderen verstehen, ich würde doch für keinen von ihnen meine Hand ins Feuer legen!«

				»Aber wir können sie doch nicht ahnungslos in ihren Tod laufen lassen!«, wandte Leota ein.

				»Das werden wir auch nicht«, versicherte Colinda. »Bevor wir uns heute Nacht absetzen, hinterlassen wir auf jedem Bett eine Nachricht, die alles enthält, was wir wissen.«

				»Ich schreibe das nachher auf dem Klo auf und kopiere die Seite dann kurz vor unserem Aufbruch in dem kleinen Büroraum neben der Cafeteria, wo all die technischen Handbücher stehen«, sagte Duke. »Da gibt es einen alten Kopierer und vor allem keine Kamera. Das Seil lassen wir für die hängen, die uns glauben und nachkommen wollen. Mehr können wir nicht für sie tun, ohne uns selbst in höchste Gefahr zu bringen.«

				Ellis wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. »Wann wollt ihr heute Nacht los?«

				»Gegen Ende der Nachtschicht und kurz vor dem Morgengrauen!«, sagte Duke. »Dann ist das Risiko, von irgendjemand auf den Gängen oder sonst wo überrascht zu werden, am geringsten. Also, was ist? Kommt ihr mit oder wollt ihr hier lieber langsam vor die Hunde gehen?«

				»Wir kommen mit!«, sagten Leota und Ellis wie aus einem Mund, jedoch leise, fast atemlos geflüstert und mit unverhohlener Angst in den Augen.
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				Eine kalte Krallenhand kroch über Kendiras Wange und wollte ihr mit ihren nadelspitzen Nägeln die Augen aus der Schädelhöhle stechen. Sie schrie auf, schlug in panischer Todesangst um sich – und erwachte.

				»Haben auch dich die Tunnelratten im Schlaf verfolgt?«, fragte Dante und zog seine Hand von ihrer Wange zurück. »Ich wurde sie auch nicht los. Diese Bilder werde ich wohl nie vergessen.«

				Mit fliegendem Atem saß Kendira aufrecht auf der Feldpritsche und wusste im ersten Moment nicht, wo sie sich befand und was passiert war. Sie war so jäh aufgeschreckt, dass sie in den ersten Sekunden immer noch stark unter dem Eindruck des fürchterlichen Albtraums stand. Dann aber verblassten die schaurigen Bilder und schlagartig kehrte die Erinnerung zurück.

				Sie befand sich in einem großen fensterlosen Raum, der unten bei den Werkstätten des überdachten Trockendocks lag und mit einfachen Feldpritschen vollgestellt war. Eine nackte Glühbirne hing unter der Decke und leuchtete mit unsteter Helligkeit. Auf diesen Pritschen waren sie im Morgengrauen erschöpft zusammengesunken, nachdem sie oben im Besprechungszimmer von Major Marquez ihre Rucksäcke ausgeräumt und ihm dann auch noch die Geschichte der Befreiung von Liberty 9 erzählt hatten. Dass sie nicht mitten im Erzählen schon eingeschlafen waren, hatte nur an den Kannen mit starkem schwarzem Kaffee gelegen, die Lieutenant Scott MacDowell, der so etwas wie ein Adjutant des Milizenführers war, ihnen zusammen mit einem Tablett Sandwiches hochgebracht hatte.

				»Was hast du gesagt?«, fragte Kendira und nahm erst jetzt bewusst wahr, dass Dante neben ihr auf der Feldpritsche saß.

				»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, sagte er. »Ich hätte dich gern noch schlafen lassen. Aber ich konnte einfach nicht mitansehen, wie du dich durch diesen Albtraum quälst.«

				»Ich bin froh, dass du mich geweckt hast«, sagte sie mit einem müden Lächeln. Dann stutzte sie, furchte die Stirn und sah sich verwirrt im Schlafsaal um. Keines der anderen Betten war belegt. »Dante, wo sind Zeno, Nekia und Carson? Ist irgendwas passiert? Und wie spät haben wir es überhaupt?«

				»Es ist kurz nach vier.«

				»Unsinn! Wir sind doch erst gegen fünf …«

				»Vier Uhr nachmittags.«

				»Was? Ich habe geschlagene elf Stunden durchgeschlafen?« Sie blickte auf ihre Armbanduhr und konnte es nicht glauben.

				Dante grinste. »Damit hältst du jetzt zwar den Rekord«, scherzte er, »aber auf satte zehn Stunden haben ich und die anderen es auch gebracht. Ich war vollkommen erledigt … wir waren alle erledigt, was ja wohl auch kein Wunder war.«

				Sofort musste Kendira an ihre Freunde denken, die nicht mehr bei ihnen waren, vor allem an Hailey und die Zwillinge, und sie wusste, dass diese tiefe Wunde noch lange heiß in ihrer Seele brennen würde.

				»Wenn wir es doch nur alle geschafft hätten«, murmelte sie mit belegter Stimme und biss sich auf die Lippen, als sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schießen wollten.

				Dante nickte stumm, er wusste genau, was sie fühlte. Die tiefe Erschütterung über den Tod ihrer Freunde quälte auch ihn.

				»Dass Hailey uns nicht mehr mit ihren sarkastischen Kommentaren aufmischen soll und wir auch Fling und Flake mit ihren abstehenden Ohren und ihrer trockenen Art nie wieder …« Sie brach ab, weil es einfach zu sehr schmerzte, schüttelte den Kopf und wischte sich schnell die Tränen aus den Augenwinkeln, die sie nun doch nicht hatte zurückhalten können.

				Dante griff nach ihrer Hand. »Was würde ich dafür geben, wenn sie jetzt hier bei uns sein und mit uns den Angriff auf Tomamato Island planen könnten! Jetzt, da auch der Tai-Pan der Jachis mit einem Großteil seiner Truppe hier eingetroffen ist …«

				Kendira riss die Augen auf. »Was sagst du da? Yakimura und seine Männer sind hier?«.

				Dante nickte heftig. »Stimmt! Davon hast du ja gar nichts mitbekommen. Ihr Eintreffen hast du ja völlig verschlafen. Ja, sie sind vor einer knappen Stunde eingetroffen, mit zwei Steamern und dreiundsechzig Mann stark. Akahito und Liang sind auch mit dabei. Yakimura hat die Verhandlungen mit der Brotherhood gestern Nacht endlich zum Abschluss gebracht und ein Abkommen mit ihnen geschlossen.«

				»Dann muss das irgendwann in der Zeit geschehen sein, als wir in den Hinterhalt der Islander geraten sind und uns in den Abyss flüchten mussten«, folgerte sie.

				Er nickte. »Ja, der Durchbruch bei den Verhandlungen ist kurz nach Mitternacht gekommen, wie Liang erzählt hat.«

				Kendira hatte plötzlich das Gefühl, von aller Kraft verlassen zu werden, und die Verzweiflung wurde fast übermächtig. »Was haben wir nur getan, Dante?«, stieß sie bestürzt hervor. »Warum haben wir nicht wenigstens ein, zwei Tage gewartet? Dann wären Marco, Hailey und die Zwillinge noch am Leben!«

				»So darfst du nicht denken, Kendira!«, beschwor er sie. »Es ist nicht richtig, dass du dich mit Selbstvorwürfen quälst. Dafür besteht kein Grund.«

				»Und ob wir einen Grund haben, uns Selbstvorwürfe zu machen!« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Der Tod unserer Freunde ist so unnötig, so sinnlos gewesen! Keiner hätte sterben müssen. Siehst du das denn nicht? Schon wenn wir nur einen Tag gewartet hätten, wären wir jetzt alle …«

				»Nein, das ist nicht richtig!«, fiel er ihr energisch ins Wort. »Niemand hat wissen können, dass der Durchbruch in den Verhandlungen ausgerechnet letzte Nacht kommen würde. Oder hast du vergessen, was der Tai-Pan gesagt hat? Nämlich dass keiner weiß, wann sie dieses Abkommen mit der Brotherhood endlich in trockenen Tüchern haben. Er hat sogar nicht ausgeschlossen, dass es vielleicht noch Monate dauern könnte. Das ist das eine, Kendira. Und das andere ist, dass wir darüber abgestimmt haben, ob wir warten wollen oder nicht. Und wir haben einstimmig beschlossen, nicht zu warten. Wir waren uns einig und damit müssen wir leben.«

				»Ja, wir Glücklichen, die wir überlebt haben«, murmelte Kendira bedrückt.

				»Selbst wenn wir alle gewartet hätten, wäre damit nicht garantiert gewesen, dass wir jetzt noch alle am Leben wären.«

				Verständnislos sah sie ihn an. »Wieso nicht?«

				»Die Jachis hatten auf ihrer Fahrt nach New Providence einen Zusammenstoß mit einem Konvoi Islander«, teilte er ihr mit. »Es ist zu einem kurzen, aber heftigen Gefecht gekommen. Zum Glück für Yakimuras Männer waren Hyperions Helikopter nicht mehr in der Luft und andere Konvois nicht nahe genug, um in den Kampf eingreifen zu können. Die Jachis haben den Söldnern schwere Verluste zugefügt, den Rest des Konvois schließlich in die Flucht geschlagen und einiges an Waffen erbeutet. Aber der Sieg war nicht billig. Sie haben selbst fünf Tote zu beklagen und sieben Verletzte, die zum Glück alle durchkommen werden.«

				»Oh nein!«, entfuhr es Kendira.

				»Du siehst, auch mit den Jachis wäre unsere Sicherheit nicht garantiert gewesen. Bei dem Gefecht hätte es ebenso gut auch uns treffen können«, hielt Dante ihr eindringlich vor Augen. »In der Dunkelwelt gibt es einfach keine Sicherheit. Das müssen wir akzeptieren – so wie wir auch all die unbekannten Gefahren akzeptiert haben, als wir uns auf die Befreiung von Liberty 9 eingelassen haben und dann freiwillig in den Helikopter gestiegen sind.«

				Sie dachte kurz darüber nach und nickte schließlich. »Ja, du hast recht«, sagte sie leise. »Wir müssen dankbar sein für das, was wir erreicht haben … und hoffen, dass es für uns und unsere Freunde auf der Reaktorinsel eine Zukunft gibt.«

				Einen kurzen Moment saßen sie schweigend nebeneinander auf der Pritsche. Dann sagte er leise, während er zärtlich über ihre Hand strich: »Es mag gemein und selbstsüchtig sein, aber das Wichtigste für mich ist, dass dir nichts passiert ist, Kendira. Schon die Vorstellung, dass es auch dich hätte treffen können, ist einfach unerträglich. Du bedeutest mir so unendlich viel, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ohne dich …«, er stockte kurz, »ohne dich wollte ich nicht leben.«

				Kendira sah zu ihm auf, den Blick unverstellt und offen bis ins Innerste ihres Herzens. Die Wärme seiner Hände, die ihre Hand noch immer umschlossen hielten, erfüllte sie von Kopf bis Fuß, entzündete jede Faser ihres Körpers. Gleichzeitig wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie seit … nun, seit fast achtundvierzig Stunden zum ersten Mal wieder mit ihm allein war. Das letzte Gespräch unter vier Augen hatten sie auf dem Rockcastle Hill am Abend vor dem Eintreffen des Lichtschiffs gehabt.

				Wie ein Stromschlag durchfuhr sie die Erkenntnis, wie sehr sie es vermisst hatte, mit ihm allein zu sein und ihn so nahe bei sich zu spüren. Hailey und die Zwillinge fehlten ihr sehr und würden für immer eine Lücke in ihrem Herzen zurücklassen. Aber dieses Vermissen hatte nichts mit dem allumfassenden Gefühl von Sehnsucht und Zusammengehörigkeit zu tun, das sie für Dante empfand. Für Dante und für niemand anderen, dass wusste sie in diesem Augenblick mit endgültiger Gewissheit! Sie brauchte ihn, so wie sie die Luft zum Atmen brauchte.

				»Und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen und will es auch erst gar nicht versuchen«, flüsterte sie zurück, ohne den Blick von seinen Augen zu nehmen. »Ich glaube, das nennt man Liebe, nicht wahr?«

				Sein Lächeln war eine einzige bedingungslose Liebeserklärung. »Ja, ich glaube auch, dass man das so nennt«, gab er leise zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände.

				»Ach, Dante! Warum haben wir nur so lange damit gewartet?« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich und küsste ihn mit einem jäh aus ihr hervorbrechenden Hunger und einer Leidenschaft, als gäbe es kein Morgen.

				Wann die Tür aufflog und Zeno hereinplatzte, ob schon nach wenigen Sekunden oder aber nach vielen Minuten leidenschaftlicher Versunkenheit, das wusste hinterher keiner von ihnen zu sagen. Für Kendira und Dante hatte die Zeit ihre Bedeutung verloren.

				»Hey, genug geturtelt, Leute! Das muss erst mal reichen!«, rief Zeno und strahlte sie mit seinem runden Mondgesicht an, als platzte er gleich vor Aufregung. »Los, hoch mit euch! Schwingt die Hufe! Oben ist Einsatzbesprechung! Es heißt, wir schlagen schon heute Nacht los!«
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				Es war gegen halb drei, als die beiden grauen Langboote durch ein schmales Seitenwehr im mächtigen Schleusentor aus dem Becken der Werfthalle glitten und sich hinaus auf die nächtliche Bay wagten. Nicht etwa schwere Ruderriemen in knarrenden Dollen, sondern schlanke Kanupaddel stachen in einem kraftvollen Rhythmus ins Wasser und trieben die schnittigen Boote fast lautlos durch die tintenschwarzen Fluten.

				Die beiden Langboote waren mit den besten Männern aus der Truppe der Delta Glider besetzt, die unter Akahitos Kommando standen. Insgesamt hatten zwei Sons of Liberty, die mit den Gewässern der Bay auch bei Nacht vertraut waren, und einundzwanzig graue Drachen mit ihren Fluggeräten und Waffen in den langen, aber schmalen Booten Platz gefunden – sowie Kendira, Dante und Carson.

				Sich mit der Hauptstreitmacht von der Potemkin aus am Angriff auf Tomamato Island zu beteiligen, hatten die drei Libertianer strikt abgelehnt, als sie erfahren hatten, welcher Part den Delta Glidern zugedacht war. Hartnäckig hatten sie darauf bestanden, sich Akahito und seinen Männern anschließen zu dürfen, und schlussendlich hatten sie ihren Willen bekommen – und zwei Stunden Einweisung und Trockenübungen in der Halle.

				Kendira saß mit Liang an ihrer Seite im ersten Langboot. Dante saß drei Sitzbretter weiter vorn bei Akahito, und Carson eine Reihe hinter ihr.

				Eigentlich hatte auch Nekia dabei sein wollen, aber dann war sie doch davor zurückgeschreckt. Dass Zeno sich lauthals darüber beklagt hatte, von allen im Stich gelassen zu werden, hatte Nekia geholfen, ihr Gesicht zu wahren und so zu tun, als wäre sie allein wegen ihm zurückgetreten. Und es war richtig, dass sie sich so entschieden hatte. Zeno konnte ihren Beistand auf der Potemkin später beim Angriff gut gebrauchen.

				Zeno hatte die Bazooka für sich reklamiert und nach einem kurzen, heftigen Streit auch seinen Willen bekommen, und das mit gutem Recht. Sie hatten die modernen Waffen erbeutet, sich mit ihnen abgeschleppt und sie durch das Shadowland und den Abyss gerettet. Und da auch keiner von Major Marquez’ oder Yakimuras Männern Erfahrung mit einer Bazooka besaß, konnte auch ebenso gut er, Zeno, derjenige sein, der sie bediente.

				Major Marquez und der Tai-Pan hatten vorhergesagt, dass sich in der zweiten Nachthälfte Nebel über der San Francisco Bay bilden würde, wenn nämlich genug warme Luft vom Land über das kühlere Wasser hinweggestrichen war. Die Nebelschleier würden der plumpen Potemkin ermöglichen, sich der Insel unauffällig zu nähern.

				Die Vorhersagen waren eingetreten. Nebelfelder stiegen über dem Wasser auf und wogten im warmen, ablandigen Wind, der über die Bay strich.

				Wind und Nebel machten die erste Etappe anstrengend und gefährlich. Die Langboote mussten im Nebel durch einen Irrgarten gesunkener Fähren, Fischerboote, Yachten, Hausboote und riesiger Kriegsschiffe, mit deren Wracks die flachen Ufergewässer übersät waren. Die Langboote durch den bizarren und von Nebelschleiern umwogten Schiffsfriedhof zu steuern, erforderte selbst von den einheimischen Lotsen, die mit den Gewässern bestens vertraut waren, höchste Konzentration und von den Mannschaften Reaktionsschnelligkeit. Und dennoch rasierten sie mehrmals nur haarscharf an verrosteten Decksaufbauten und anderen Wrackteilen vorbei, die plötzlich neben ihnen aus der milchigen Dunkelheit auftauchten.

				Endlich hatten sie sich aus dem gefährlichen Schiffsfriedhof befreit. Die Langboote schlugen nun einen westlichen Kurs ein und nahmen die Überquerung der weiten Bay in Angriff. Mehr als zehn Kilometer offenes Gewässer lagen zwischen ihnen und ihrem Ziel. Und die Zeit lief.

				Akahito legte ein scharfes Schlagtempo vor, denn spätestens gegen zehn vor vier mussten sie das Westufer der Bay erreicht haben, wenn sie ihren Plan nicht gefährden wollten.

				Zielstrebig und kraftvoll schnitten die Boote durch die Fluten. Die Paddel stachen im Sekundentakt durch die dunkle Wasseroberfläche. Das leise Gurgeln beim Durchziehen und das Abtropfen der Blätter beim Herausziehen waren die lautesten Geräusche. Daneben war nur noch das Rauschen des Wassers zu hören, das an den schlanken Rümpfen vorbeiströmte, und der Atem der Mannschaft, der so synchron war wie die Paddelschläge und wie ein einziger sich hebender und senkender Brustkorb klang. Nur dann und wann drang ein elektronisches Knistern aus dem Sprechfunkgerät, das Akahito sich unter seinem Hemd an einer Schnur um den Hals gehängt hatte.

				Um zwanzig vor vier tauchten die schemenhaften Umrisse der Türme vor ihnen aus den Nebelschleiern auf. Wie ins Wanken geratene Mahnzeichen aus Stahl und Rost erhoben sie sich in den Nachthimmel. Bis zum Ufer waren es nur noch wenige Hundert Meter.

				Die Langboote korrigierten geringfügig ihren Kurs. Akahito legte kurz sein Paddel aus der Hand, griff zum Sprechfunkgerät und gab ihre Position mit einer knappen, verschlüsselten Meldung an den Tai-Pan durch.

				»Wir liegen gut in der Zeit«, raunte er anschließend den Bootsbesatzungen zu. »Was aber kein Grund ist, jetzt herumzutrödeln!«

				Leises Auflachen kam von den Booten.

				»Sind sie das?«, fragte Kendira leise, obwohl sich die Frage eigentlich erübrigte, und schaute beklommen zu den riesigen Stahlgebilden hinauf.

				»Ja, das sind die beiden nördlichen Zwillingstürme, stolze zweihundertsiebenundzwanzig Meter hoch«, antwortete Liang, während die Boote im flachen Uferwasser über sandigen Grund knirschten und die sechs bewaffneten Scouts aus ihrem Versteck erschienen. Der Tai-Pan hatte die Scouts schon bei Einbruch der Dunkelheit und mit einem Teil der Ausrüstung über die Bay geschickt, um sich zu vergewissern, dass in den Türmen und in ihrer Umgebung keine unliebsamen Überraschungen auf Akahito und seine Truppe warteten. »Die beiden Pylonen und dieses kurze Stücke Fahrbahn, das da verdreht zwischen ihnen hängt, ist alles, was von der fast drei Kilometer langen Golden Gate Bridge übrig geblieben ist.«

				»Und von dort oben stürzen wir uns in die Tiefe?«, murmelte Kendira und fragte sich plötzlich, was sie bloß geritten hatte, sich am Angriff auf Tomamato Island unbedingt auf der Seite der Delta Glider zu beteiligen.

				Aber die Antwort war einfach. Dante und Carson waren zuerst auf die Idee gekommen, und als sie dem Tai-Pan die Erlaubnis zur Teilnahme abgerungen hatten, hatte sie sofort dasselbe Recht für sich reklamiert. Sie hatte um jeden Preis in Dantes Nähe sein wollen, wenn der Kampf um die Reaktorinsel begann. Und das galt noch immer.

				Liang grinste und schüttelte den Kopf. »Unsinn. Nicht in die Tiefe. Wir werden uns in die Lüfte erheben!«

				Die knappe, aber mitreißende Ansprache von Major Marquez an die Sons of Liberty und ihre Verbündeten von den Samurai Towers war längst verklungen. Alle Lichter in der Werft waren gelöscht, an Bord des Lastkahns wie in der Trockendockhalle, und die hohen Schleusentore standen weit offen.

				Sechs vollbesetzte Langboote zogen die Potemkin aus dem Becken. Für einen langen Moment schien es, als wollte der umgebaute Frachtkahn der geballten Kraft von hundertzwanzig kräftigen Männern, die sich in die Riemen legten, trotzig widerstehen. Aber dann gab die Potemkin ihren Widerstand auf und setzte sich träge in Bewegung.

				Zeno und Nekia standen am Bug und verfolgten mit einer Mischung aus Bangen und unbändiger Erregung, wie der alte Lastkahn mit ihnen aus dem Trockendock glitt. Zeno presste die Bazooka an sich, als fürchtete er, sie könnte seinen schwitzigen Händen entgleiten. Neben Nekia standen die Metallbehälter mit den raketengetriebenen Granatgeschossen. Sie hatten insgesamt zwölf Geschosse zur Verfügung. Die Jachis hatten noch die Granaten mitgebracht, die sie bei ihnen hatten zurücklassen müssen.

				»Es geht los«, flüsterte Zeno, eine Gänsehaut auf den Armen.

				»Ja, es geht gegen Hyperion«, raunte Nekia. »Und wir sind mit dabei, Zeno!«

				»Ja, Nekia«, erwiderte er mit heiserer Stimme, »heute werden wir Geschichte schreiben!«

				Die enge Fahrrinne, in der sich die Potemkin auf ihrem Weg durch den Schiffsfriedhof unbedingt halten musste, wenn sie nicht auf ein dicht unter der Oberfläche liegendes Wrack auflaufen und stecken bleiben wollte, war seit Langem ausgekundschaftet. Im Schneckentempo manövrierten die sechs Langboote den Frachtkahn an den Untiefen vorbei und durch die Engstellen.

				Die nächtliche Passage verlief sehr langsam, auch weil die Nebelschleier die Sicht immer wieder stark beeinträchtigten, aber ohne Zwischenfall.

				Jeder an Bord und in den Langbooten atmete auf, als die letzte Gefahrenstelle hinter ihnen lag. Die schwere Maschine der Potemkin sprang an, und der Kahn schob sich nun mit eigener Kraft durch die Nacht, wenn auch nur mit stark gedrosselter Maschinenleistung.

				Der Steuermann im Ruderhaus hielt auf Major Marquez’ Anweisung hin auf die Nordspitze der Reste von Treasure Island und Yerba Buena Island zu, die vor ihnen in der Bay lagen. Die kleinen Landflecken boten eine hervorragende Deckung auf der ersten Streckenhälfte hinüber nach Tomamato Island.

				Äußerlich völlig ruhig und beherrscht wartete Yakimura im Ruderhaus auf Akahitos Funkspruch, sobald der mit seiner Kerntruppe die Landungsstelle am Fuß der beiden Zwillingstürme erreicht hatte.

				Die Meldung kam, als Major Marquez gerade den Befehl gegeben hatte, die Fahrt der Potemkin etwas zu drosseln und im Schutz der Inseln auf den wichtigen Funkspruch zu warten.

				»So, der Countdown läuft«, sagte Yakimura. »Jetzt kommt es darauf an, dass wir nicht zu früh, aber auch nicht zu spät zuschlagen!«

				Major Marquez nickte mit entschlossener Miene. »Wir haben nur diese eine Chance, und wir werden sie nicht verspielen, Tai-Pan!«

				Kendira stand in schwindelerregender Höhe auf der Plattform des westlichen Brückenturms, der sich auf der Meerseite der Landzunge in den Himmel erhob. Die Mannschaft des anderen Langboots hatte den östlichen, zur Bay hin gelegenen Pylon erklommen. Der warme Wind war kräftiger geworden und trieb die Nebelfelder auseinander.

				Sie war in Schweiß gebadet. Der Aufstieg im Innern des Turms über ein scheinbar endloses System von rostigen Leitern, Plattformen und kurzen Metallstegen war fast so anstrengend gewesen wie die gut zehn Kilometer lange Schnell-Paddel-Partie über das offene Gewässer.

				Selbst mit der sperrigen Last ihrer Ausrüstung hatten Akahito und seine Männer die Klettertour in weniger als einer halben Stunde geschafft. Nicht mal Dante und Carson, die doch beide sportlich und durchtrainiert waren, waren schneller geklettert, und dabei hatten sie erheblich weniger zu tragen gehabt.

				Kendira war überrascht, wie groß die Plattformen an der Spitze der Brückentürme waren. Sie maßen vierzehn Meter in der Länge und zehn Meter in der Breite. Aber diese Fläche brauchten Akahito und seine Kameraden auch, um ihre Fluggeräte zusammenzubauen, was sie auch sofort in Angriff nahmen.

				Vorsichtig näherte sie sich dem Rand der Plattform. Ihr Blick ging hinüber zur Stadtfestung Presidio, deren verschwenderisch helle Lichter durch die schwächer werdenden Nebelschleier zu ihnen aufblitzten. Nach dem Marsch durch die Trümmerlandschaft der Dunkelwelt und dem Horror des Abyss erschien ihr das glitzernde Häusermeer auf der anderen Seite als reinster, menschenverachtender Hohn.

				»Ihr da drüben, die ihr weder Gerechtigkeit noch Mitleid oder Moral kennt, ihr sollt ein böses Erwachen haben!«, murmelte sie mit brennendem Zorn und ballte die Fäuste, weil sie gleich wieder an ihre Freunde denken musste, die in der Dunkelwelt ihr Leben gelassen hatten.

				Und dann ging ihr Blick hinüber nach Tomamato Island. Ihr schauderte beim Anblick der dunklen, kantigen Betonklötze, die leicht versetzt zueinander auf der Felseninsel aufragten und bis nahe ans Ufer reichten. Dort unten in den Hallen der Reaktoren lauerte der Strahlentod. Ein Tod, der auch ihr zugedacht gewesen war.

				Dante trat neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Es wird gefährlich werden, Kendira, sogar verdammt gefährlich. Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen«, sagte er eindringlich. »Du kannst mit den Scouts und den beiden anderen Männern zurück, die …«

				»Nein, ich komme mit«, unterbrach sie ihn. »Was wir in Liberty 9 begonnen haben, beenden wir hier – und zwar gemeinsam. Ich lasse dich nicht allein gehen … oder fliegen. Jetzt schon gar nicht!«

				Augenblicke später gesellte sich Carson zu ihnen. »Ich glaube, es geht gleich los, Leute«, sagte er, und sein beschwingter Ton hatte etwas Bemühtes.

				Kendira und Dante drehten sich zu ihm um.

				»Also dann, guten Flug und gute Landung, Carson«, sagte Dante und streckte ihm spontan die Hand hin.

				Carson schlug ein. »Ja, euch auch. Und …« Er zögerte kurz, bevor er leicht verlegen fortfuhr, »… und weil die Sache ja vielleicht anders ausgeht, als wir uns das wünschen, will ich es besser jetzt loswerden.«

				»So? Was denn?«

				»Meinen Dank, dass du uns die Augen geöffnet und uns zur Freiheit verholfen hast«, erwiderte Carson und drückte Dantes Hand noch einmal kräftig.

				Dante winkte ab, er schien nun selbst leicht verlegen. »Ohne Jaydan wäre das nicht möglich gewesen. Dass wir frei sind, verdanken wir in erster Linie ihm.«

				»Und dir!«, beharrte Carson und fügte dann mit einem schiefen Lächeln hinzu: »Es ist zwar schon ein starkes Stück, dass du, ein einfacher Servant, mich bei Kendira aus dem Rennen geworfen hast, aber ich denke, ich werde darüber hinwegkommen, ohne dass mein Selbstbewusstsein allzu sehr darunter leidet.«

				Dante grinste. »Da bin auch ich ganz unbesorgt.«

				»Okay, also passt gut auf euch auf!«, sagte Carson. Er ließ Dantes Hand los und drückte Kendira schnell einen Kuss auf die Wange. »Du ganz besonders, Kendira!«

				Seine Geste rührte sie. »Dasselbe gilt für dich, Carson«, sagte sie bewegt und gab nun auch ihm einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange.

				Im nächsten Moment rief Akahito die drei zu sich, um ihnen letzte Instruktionen für ihren Tandemflug zu erteilen. »In zehn Minuten beginnt drüben vor der Insel der Feuerzauber! Und dann müssen wir schon in der Luft und im Anflug sein!«

				Duke mischte die Karten neu. »Hör auf, ständig nervös auf die Uhr zu schauen!«, raunte er Ellis zu und schob ihm den Packen zum Abheben zu.

				Ellis klopfte auf den Stoß Karten und schob ihn Duke zurück. »Aber es war abgemacht, dass wir uns um Viertel vor fünf hier in der Cafeteria treffen! Und jetzt ist es schon gleich fünf!«, stieß er leise hervor.

				»Mach dich und mich nicht verrückt! Colinda und Leota werden schon gleich kommen! Außerdem haben wir noch massig Zeit. Sonnenaufgang ist erst um zehn nach sechs und die Dämmerung setzt erst eine halbe Stunde vorher ein. Also kein Grund, jetzt schon in Panik zu geraten«, sagte Duke und teilte Karten aus.

				»Mann, hast du Nerven!«

				Duke zuckte die Achseln. »Hast du vielleicht was Besseres vor?«

				Sie hatten Becher mit Milchkaffee vor sich stehen und auf dem Tisch lagen aufgerissene Tüten mit Snacks. Es sollte so aussehen, als hätten sie nicht mehr schlafen können, sich hier in der Cafeteria getroffen und beschlossen, die Zeit bis zum Beginn ihrer Schicht mit einem Kartenspiel totzuschlagen. Vermutlich eine völlig unnötige Tarnung. Denn dass jemand in der Überwachungszentrale zu dieser Stunde auf die Monitore schaute, die die Bilder aus der Cafeteria übertrugen, war unwahrscheinlich.

				Minuten später erschienen Colinda und Leota. Sie gaben sich erstaunt, dass sie offenbar nicht die Einzigen waren, die es so früh aus dem Bett getrieben hatte. Auch sie holten sich ein heißes Getränk vom Automaten und setzten sich zu ihnen.

				»Habt ihr die Blätter auch in eurem Schlafsaal verteilt?«, fragte Duke.

				Colinda nickte. »Stecken vor jedem Bett in den Schuhen und sind nicht zu übersehen.«

				»Was ist mit dem Seil?«, fragte Leota, feine Schweißperlen auf der Stirn. »Habt ihr noch genug auftreiben können, damit es auch bis nach unten reicht?«

				»Nein«, sagte Duke über den Rand seines Bechers hinweg. »Hat nicht geklappt, ist aber kein Beinbruch.«

				»Was, kein Beinbruch? Du hast gut reden! Das Seil im Putzwagen ist doch bloß zwanzig Meter lang! Das reicht doch vorn und hinten nicht!« Panik schwang in Leotas Stimme mit.

				»Ganz ruhig bleiben, okay?«, sagte Duke, lachte, als hätte jemand einen Witz gemacht, und teilte Karten aus. »Wir steigen hoch auf die andere Galerie und holen uns, was wir brauchen, aus dem Umkleideraum. Vermutlich ist die Tür noch nicht mal abgeschlossen. Und wenn doch, habe ich das Schloss im Handumdrehen aufgeschraubt. Was ich dafür brauche, habe ich mir schon besorgt.«

				Colinda nickte. »Das Schloss ist außen nicht durch eine glatte Abdeckung gesichert. Die einfachen Kreuzschlitzschrauben halten uns bloß für ein, zwei Minuten auf. Dann sind wir drin.«

				»Und da habt ihr Seile gesehen?«, vergewisserte sich Ellis skeptisch und warf eine Karte ab.

				»Nein, aber eine Menge anderes Zeug, darunter auch eine lange Kleiderstange, vollgehängt mit roten Overalls frisch aus der Wäsche und schön ordentlich nach Größen sortiert«, erwiderte Duke. »Wir brauchen nur zehn, fünfzehn von den Dingern zusammenzuknoten, dann haben wir, was wir brauchen.«

				»Erhabene Macht, wir sollen uns an einem Seil aus zusammengeknoteten Overalls in die Tiefe wagen?«, stieß Leota erschrocken hervor.

				Duke zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Die Overalls sind aus solidem Stoff. Unser Gewicht halten die ganz locker aus!«, versicherte er, klatschte seine restlichen Karten auf den Tisch, als hätte er das Spiel gewonnen, und stand auf. »Aber wenn ihr lieber hierbleiben und langsam an den Strahlen krepieren wollt, könnt ihr das tun – nur ohne mich und ohne Colinda!«

				Damit nahm er seinen Pappbecher mit Milchkaffee, verließ die Cafeteria und schlenderte scheinbar ganz entspannt den langen Gang hinunter, der vor der Tür zur Galerie endete. Dort rechts in der Ecke und direkt unter der Kamera stand wieder der Rollwagen mit den Putzutensilien – und mit dem Müllsack im Schrank, der zwanzig Meter Seil und einen Stahlhaken verbarg, ihren kostbaren Schlüssel zur Freiheit.

				Duke wusste, dass Colinda in wenigen Augenblicken nachkommen würde. Ob auch Leota und Ellis ihnen folgten oder im letzten Moment doch noch kalte Füße bekommen hatten und es sich anders überlegten, kümmerte ihn nicht. Sie hatten ihre Chance erhalten. Wenn sie zu dumm oder zu ängstlich waren, sie wahrzunehmen, konnte er ihnen auch nicht helfen!

				Kendiras Herz raste. Sie hatte den Gurtharness angelegt und den Karabinerhaken oben im Gestänge des Delta Gliders eingeklinkt. Die Maschinenpistole baumelte ihr vor der Brust, die Automatik hing ihr im Rücken. Patronenmagazine beulten die Hosentaschen ihres Overalls aus und drückten, von den über Kreuz laufenden Gurten beengt, schmerzhaft gegen ihre Oberschenkel.

				Ein letztes Mal kontrollierte Liang, an dessen Seite sie sich gleich vom Brückenturm stürzen würde, den festen Sitz und die Schnallen ihrer Gurte. Carson flog mit Akahito Tandem und Dante hatte den schmächtigen Takumi als Piloten.

				»Bist du bereit?«, fragte Liang, nachdem er die Handgranaten an seinem Gürtel zurechtgerückt hatte, und ergriff den dreieckigen Steuerbügel.

				»Nein, nicht wirklich«, gestand sie mit belegter Stimme, »aber das wird mich nicht davon abhalten, mit dir in die Tiefe zu springen, wenn Akahito gleich das Kommando dazu gibt!«

				Er lachte auf. »Hast du vergessen: Wir werden uns in die Lüfte erheben und du wirst es lieben! Zumindest den ersten Teil. Der Angriff aus der Luft wird dann wohl weniger prickelnd sein.«

				Kendiras Blick suchte Dante, aber die gewaltige graue Bespannung verwehrte ihr den Blick nach hinten, wo die anderen Jachis mit ihren dicht zusammengeschobenen Fluggeräten warteten. Selbst auf einer so geräumigen Plattform wie dieser hatte immer nur einer von ihnen Platz genug, um vor dem Absprung einige Schritte Anlauf zu nehmen, betrug die Spannweite der Fluggeräte doch sechzehn Meter.

				»Liang, Abflug!«, gab Akahito nach einem kurzen Funkkontakt mit der Potemkin das Startkommando. »Hals und Beinbruch! Wir sehen uns auf Tomamato Island, Männer!«

				Wie in Trance griff jetzt auch Kendira nach der Stange, umklammerte sie krampfhaft und rannte im Gleichschritt mit Liang auf die Nordkante der Turmplattform zu. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und das Herz jagte so wild, als wollte es ihr jeden Moment den Brustkorb sprengen.

				Das also ist das Ende! Wir werden in die Tiefe stürzen!, hämmerte es in ihrem Schädel. Das bisschen Stoff, Draht und Gestänge kann uns niemals in der Luft halten!

				Der zweihundertsiebenundzwanzig Meter tiefe Abgrund flog auf sie zu.

				»Jetzt!«, rief Liang. »Nach vorn den Körper! Gestreckt!«

				Kendira warf sich im Gurtharness nach vorn, als der Boden unter ihr wegsackte, streckte sich dabei, wie sie es in der Werfthalle geübt hatten, und unterdrückte den gefährlichen Impuls, sich an der Stange festhalten zu wollen und sie dabei an sich zu reißen. Sie war der felsenfesten Überzeugung, dass sie wie ein Stein in die Tiefe stürzen würden.

				Aber der tödliche Absturz blieb aus.

				Fast lautlos glitten sie durch die Luft, und als Liang wie erhofft gleich hinter dem Turm auf eine Thermik traf, gewannen sie sogar an Höhe.

				Die Angst verließ sie noch nicht ganz, aber die Faszination und das Staunen bekamen in ihr schon die Oberhand. Und als sie unter sich schaute, sah sie, wie sich ein Delta Glider nach dem anderen von den Türmen in die Lüfte schwang. Es sah so aus, als stieg ein Schwarm grauer Drachen von den Pylonen auf. Ein Schwarm, der sich rasch sammelte und dann in breiter Formation Kurs auf Tomamato Island nahm, um Feuer und Tod auf Hyperions Söldner niederregnen zu lassen!

				Die Potemkin hatte sich Tomamato Island bis auf einen knappen Kilometer genähert, als die Nebelschleier keinen hinreichenden Sichtschutz mehr boten, die wenigen über das Wasser wandernden Suchscheinwerfer der Islander den Frachtkahn erfassten und auf der Felseninsel die Alarmsirenen losschrillten. Nun flammte eine ganze Batterie von Scheinwerfern auf. Und aus den Lautsprechern, die in großer Höhe an Betonwänden, Galerien und Außentreppen angebracht waren, schallten harsche Befehle über das Wasser und bis weit in die Dunkelwelt und nach Presidio hinein. »Drehen Sie sofort aus der Sperrzone ab oder wir eröffnen das Feuer!«

				Major Marquez stand mit dem Tai-Pan an Steuerbord auf der Brückennock, dem nicht überdachten Teil des Ruderhauses. Yakimura verfolgte durch das Fernglas den Anflug seiner grauen Drachen. Sie näherten sich ihrem Ziel in zwei hintereinander liegenden winkelförmigen Formationen und lagen genau im Zeitplan. In wenigen Minuten würden sie auf die Atominsel herabstürzen und den Wachmannschaften auf den Dächern buchstäblich in den Rücken fallen.

				»Geben wir es ihnen, Major!«, sagte der Tai-Pan kühl.

				»Ja, lassen wir uns nicht um die Genugtuung bringen, zuerst das Feuer eröffnet zu haben«, erwiderte der Major und gab das Kommando zum Angriff, indem er die Schiffssirene aufheulen ließ.

				Zeno und Nekia, die ganz vorn unter dem Schutz der vorgewölbten Bugnase kauerten, fuhren erschrocken zusammen, obwohl sie mit dem Sirenengeheul gerechnet hatten. Aber nun drang es ihnen doch durch Mark und Bein.

				»Himmel, hoffentlich haben wir uns nicht zu viel zugetraut!«, stieß Nekia hervor. »Ich habe jetzt doch ziemlich Angst!«

				Zeno schluckte krampfhaft. »Meinst du, ich nicht? Aber wir wollten es ja so, und jetzt ziehen wir es auch durch, okay?«, beschwor er sie und zugleich auch sich selbst. »Wir packen es, Nekia! Was die anderen dort können, können wir auch!« Dabei deutete er auf die Hundertschaft Sons of Liberty, die an Steuerbord hinter der erhöhten Reling gekauert hatten und nun auf die Beine sprangen. Viele von ihnen waren nicht älter als sie. Eine weitere Hundertschaft wartete unter Deck auf ihren Einsatzbefehl.

				Mit einem schnellen Griff schoben die Sons of Liberty die schmalen Metallplatten zur Seite, mit denen die Schießscharten in der erhöhten Stahlwand getarnt gewesen waren, brachten ihre Waffen in Anschlag und eröffneten das Feuer.

				Gleichzeitig klappten rechts und links von den scheinbaren Bretterhütten sechs Stahlluken auf. Aus ihnen fuhren mechanische Katapulte mit schweren Blattfedern hervor, die auf einer drehbaren Scheibe montiert waren. Am Ende eines jeden Hebelarmes saß eine querlaufende Platte mit drei kreisrunden Vertiefungen. In den Öffnungen steckten Eimer. Die Flamme einer einfachen Pechfackel fuhr über die offenen Eimer hinweg und setzte die Flüssigkeit in Brand, mit der die Feuertöpfe gefüllt waren. Und dann flogen sie auch schon von den Katapulten.

				Die meisten Eimer landeten auf dem felsigen Ufer und vergossen dort ihr flüssiges Feuer, zum Entsetzen der Wachposten, die auf dieser Seite Dienst taten. Drei Feuertöpfe zerplatzten an einer der dicken, hohen Betonwände und wie ein Wasserfall aus Feuer floss die brennende Flüssigkeit die Wände hinunter.

				Die anderen Feuertöpfe der ersten Salve trafen die Anlegestelle, wo mehrere Motorboote und eine Barkasse vertäut lagen. Sie brannten sofort lichterloh und sogar aus dem Wasser schienen die Flammen an ihren Rümpfen hochzulecken. Schon beeilten sich die Mannschaften der Katapulte, sie wieder zu spannen und mit neuen Feuertöpfen zu laden.

				»Dem Himmel sei Dank, dass wir letzten Winter das Chemielager mit all dem Phosphor gefunden haben!«, schrie Major Marquez gegen den lauten Gefechtslärm an, während die Potemkin mit voller Maschinenkraft auf das Ufer zuhielt, wo rechts von der brennenden Anlegestelle eine eiserne Treppenanlage bis hinauf auf das oberste Dach des dritten Betonblocks führte.

				Fast im selben Moment, als die Luken geöffnet wurden und die Katapulte zum Vorschein gekommen waren, flogen die Dächer von den Bretterhütten – und diese scheinbar primitiven Unterkünfte erhoben sich in die Höhe. Denn in Wirklichkeit handelte es sich um Hebebühnen mit Wänden aus Stahl, deren Bemalung nur das Bild einer Bretterhütte täuschend echt vorgegaukelt hatte.

				Das Ziehharmonikagestänge, das fest im Boden der Frachträume verankert war, begann sich aufzurichten und die drei mit Scharfschützen besetzten Hebebühnen immer höher zu schrauben. Hinter den Männern hingen schmale, anderthalb Meter lange Segmente aus Aluminium, die sich zu einem Steg, einer primitiven Landungsbrücke zusammensetzen ließen.

				Maschinengewehrgarben strichen von den Dächern der Reaktorblöcke über die Schießschartenreling und über das Deck der Potemkin hinweg. In den ohrenbetäubenden Gefechtslärm mischten sich die Schreie der Verwundeten und tödlich Getroffenen.

				Die Langboote mit den todesmutigen Landungstruppen hielten sich noch im Schutz des Hecks und auf der Backbordseite. Noch war die Zeit für die Erstürmung der Ufer nicht gekommen.

				Über Presidio stiegen Hubschrauber auf und aus dem von hohen Festungsmauern umschlossenen Hafenbecken schossen schwer bewaffnete Schnellboote hervor.

				»Gleich wird es sich entscheiden!«, stieß Major Marquez mit heiserer Stimme hervor, als er die drei Helikopter vor der Lichterkulisse von Presidio ausmachte und sie Kurs auf die Potemkin nehmen sah.

				»In der Tat!«, kam es von Yakimura, der das Fernglas auf den Schwarm seiner grauen Delta Glider gerichtet hatte. »Gleich bricht über Tomamato Island die Hölle los!«

				Duke hatte den Haken schon gleich mit dem ersten Wurf hinter das Geländer gebracht. Gerade verknotete er das straff gespannte Seil, als die Suchscheinwerfer auf einem plötzlich aus den Nebelschleiern auftauchenden Frachtkahn kleben blieben, schrille Sirenen die Stille der Nacht zerrissen und es innerhalb von Sekunden zu einem Gefecht zwischen der Besatzung des Kahns und den Wachmannschaften kam.

				Zu Tode erschrocken warfen sie sich auf den Boden der Galerie. »Die greifen uns an!«, schrie Ellis entsetzt.

				»Nein, sie greifen nicht uns an, sondern Hyperion und unsere Oberen!«, schrie Duke zurück.

				Leota sprang in kopfloser Panik auf. »Wir müssen zurück ins Gebäude!«, gellte sie.

				Colinda bekam sie gerade noch rechtzeitig zu fassen und zerrte sie brutal zurück. »Bist du lebensmüde? Da drin sind wir gefangen und es wartet nichts als der sichere Tod auf uns!«

				»Genau!«, stieß Duke hervor und hob vorsichtig den Kopf. »Wir müssen jetzt so schnell wie möglich nach oben auf die Galerie. Wer immer die Angreifer sind, ich habe keine Lust, hier untätig abzuwarten, ob sie auch gewinnen und uns freilassen.«

				Ungläubig starrte Ellis ihn an. »Du willst dich noch immer abseilen? Du musst verrückt sein!«

				»Nicht verrückter, als nichts zu tun und bloß darauf zu hoffen, dass mit dem Angriff auch unsere Rettung kommt! Aber mach, was du willst, ich bleibe jedenfalls bei unserem Plan!«, erwiderte Duke, richtete sich vorsichtig auf und sah sich hastig um. Alle Scheinwerfer konzentrierten sich auf den langen Kahn, der inzwischen in einem spitzen Winkel auf das südwestliche Ufer der Insel zuhielt und schon aus ihrem Blickfeld zu verschwinden begann. Die Gedanken jagten sich hinter seiner Stirn. »Mann, Leute, hier bei uns fliegt keine einzige Kugel durch die Luft! Das Gefecht findet auf der anderen Seite statt und das macht alles noch viel einfacher! Keiner wird auf uns achten, wenn wir uns hier auf der dunklen Ostseite abseilen! Wartet hier, ich hole die Overalls!« Damit kletterte er aufs Geländer, zwängte sich durch die Lücke und hängte sich ans Seil.

				Die Mannschaften an den Katapulten schleuderten so schnell sie konnten einen Dreierset Feuertöpfe nach dem anderen dem Feind entgegen. Doch sie zielten nicht länger allein auf den langen Uferstreifen von Tomamato Island, sondern sie ließen die Feuertöpfe in einem weiten Fächer über die gut zwei Kilometer breite Wasserfläche zwischen der Insel und dem Festland niederregnen. Der Phosphor brannte auf dem Wasser weiter und verwandelte die Ufergewässer in ein hell loderndes Flammenmeer, das sich immer weiter in Richtung Presidio ausbreitete. Zwei der von dort heranjagenden Schnellboote wurden direkt getroffen und verwandelten sich im Handumdrehen in schwimmende Fackeln. Die anderen drehten ab und schlugen einen weiten Bogen um das Flammenmeer.

				Die Besatzungen der Schnellboote sahen auch keinen Grund, sich tollkühn einen Weg durch die Feuerbarrieren zu suchen. Die drei Helikopter, die sich über ihnen im Anflug befanden, würden den massiven Angriff, der von dem alten Kahn ausging, mit ihren schweren Geschützen zurückschlagen und die Feinde Hyperions auf den Grund der Bay schicken.

				Doch Zeno machte ihnen mit Nekias Hilfe einen Strich durch die Rechnung.

				Der Major gab ihnen wie verabredet von der Brücke her das Zeichen, als die Helikopter nahe genug hergekommen waren. Zweimal ließ er die Schiffssirene kurz aufheulen.

				»Jetzt!«, schrie Zeno sich selbst zu, richtete sich auf, legte das geladene Rohr in die Rundung der Schießscharte, die man gestern noch extra für die Bazooka vergrößert hatte, und suchte sein Ziel. Er nahm den links auf sie zufliegenden Helikopter ins Visier. Alle drei Chopper hatten unterdessen das Feuer eröffnet. Ein fürchterlicher Kugelhagel fegte über die Potemkin hinweg und brachte Tod und Vernichtung.

				»Das ist für Fling und Flake!«, brüllte er, um seine Todesangst zu überschreien, und drückte ab.

				Unter lautem Fauchen jagte das raketengetriebene Geschoss aus dem Rohr, stieg in den Himmel auf und durchschlug die Pilotenkanzel des linken Hubschraubers.

				Der Helikopter verwandelte sich in einen blendend grellen Feuerball.

				Wilder Jubel übertönte kurz das Feuergefecht.

				Mit verzerrtem Gesicht wirbelte Zeno mit der Bazooka auf der Schulter zu Nekia herum. Sie hielt schon die zweite Rakete in der Hand und ließ sie ins Rohr fallen.

				Zeno schwenkte mit der Bazooka herum. »Das ist für Hailey!«, schrie er und richtete die Waffe auf den Helikopter, der gerade noch in der Mitte der Formation geflogen war. Der Pilot hatte seine Maschine nach links und zugleich steil nach oben gezogen, weg von dem Feuerball und den herumfliegenden brennenden Trümmern.

				Die Granate flog durch die offene Seitentür, explodierte und riss den Helikopter in Stücke. Dem dritten Chopper wäre sein Ausweichmanöver vermutlich noch gelungen, wenn sein Abstand zur Explosion größer gewesen und sein Hauptrotor nicht von durch die Luft fliegenden Trümmern getroffen worden wäre. So blieb Zeno Zeit genug, um nachzuladen und auch dem unkontrolliert herabtaumelnden dritten Helikopter den Todesschuss noch mitten in den stählernen Leib zu setzen, kurz bevor der Hubschrauber am Nordwestende der Insel auf dem Felsenufer aufschlug und zur Feuersäule wurde.

				»Und das war für Marco!«, schrie Zeno, lud in fieberhafter Hast nach und feuerte auf eines der Schnellboote.

				Während sich auf der Südseite der Felseninsel die Bay in ein Flammenmeer verwandelte und sich die drei Helikopter in rascher Folge in gleißende Feuerbälle verwandelten, rauschten von Norden die grauen Drachen in zwei Wellen heran.

				Die Wachmannschaften unten auf dem Uferstreifen waren schon arg dezimiert, und die Landungstruppen in den Langbooten, die nun hinter der Potemkin hervorschossen, würden diese Islander im Nahkampf aufreiben.

				Aber die von Betonblöcken gut geschützten Stellungen auf den Dächern der Reaktorgebäude, die mit Maschinengewehren bestückt waren, ließen sich selbst von den voll hochgefahrenen Hebebühnen aus nicht ausschalten. Auch kam die Potemkin nicht nahe genug ans Ufer heran, um die zusammensteckbaren Landungsbrücken einsetzen zu können. Der Widerstand, der von den Maschinengewehrnestern ausging, war deshalb erbittert und von tödlicher Wirkung.

				Wie Raubvögel stürzten die Delta Glider nun aus der Höhe auf diese Stellungen herab. Der Glider, unter dem Kendira mit Liang hing, gehörte zur zweiten Welle, die der ersten mit etwa hundert Metern Abstand folgte.

				Zugleich schaudernd und fasziniert starrte sie hinunter auf das flammende Inferno, das sich innerhalb weniger Sekunden vor ihren Augen entfaltete, begleitet von dem ohrenbetäubenden Lärm aus Hunderten von Schusswaffen.

				Und dann erfolgte auch schon der Angriff der ersten Welle. Die grauen Drachen vor ihnen legten sich in eine atemberaubend steile Linkskurve und flogen keine zwanzig Meter über die Stellungen auf den Dächern hinweg. Die ersten Jachis warfen Blendgranaten ab.

				Liang warnte sie rechtzeitig. »Augen zu!«, brüllte er, als er die Blendgranaten fallen sah.

				Kendira war vorgewarnt und kniff sofort die Augen zusammen.

				Die Kette der dicht aufeinanderfolgenden Detonationen klang wie das Krachen einer Serie von himmelspaltenden Blitzen, die in unmittelbarer Nähe einschlugen. Die Explosionen der Granaten, die von den nachfolgenden Jachis abgeworfen wurden, hörten sich dagegen vergleichsweise dumpf und harmlos an, was sie natürlich nicht waren. Der Angriff aus der Luft hatte eine verheerende Wirkung, schaltete die Maschinengewehrnester jedoch nicht gänzlich aus.

				Feuergarben aus mehreren Maschinenpistolen und Handfeuerwaffen stiegen in den Himmel auf, während die erste Welle über die Insel hinausschoss und ein weiteres riskantes Kurvenmanöver flog, um in einer engen Flugschleife zum lang gestreckten Gebäudekomplex zurückzukommen und auf den Dächern zu landen, bevor sie zu viel Höhe verloren und unten am Ufer aufsetzen mussten.

				Die Kugeln der Islander zerfetzten die Bespannung von zwei Delta Glidern, die augenblicklich ins Trudeln gerieten und wie Steine in die Tiefe stürzten.

				Kendiras Blick suchte Dante, fand ihn jedoch nicht. Sie hatte den Überblick verloren. Waren Takumi und er nicht gerade noch links von ihnen gewesen? Oder hatten sie bei dem letzten scharfen Schwenk eine andere Position in der Formation eingenommen?

				»Bereit zur Landung!«, schrie Liang, zog die Steuerstange zu sich heran, worauf der Glider steil nach unten abkippte, und folgte den anderen von der zweiten Welle.

				In halsbrecherischem Sturzflug ging es die letzten fünfzig, sechzig Meter hinunter – mitten hinein in den Kugelhagel, den ihnen Islander aus zwei Stellungen entgegenschickten.

				Kendira schrie vor Todesangst. Nichts konnte diesen Sturz mehr aufhalten! Sie würden auf dem Beton der Dächer zerschellen, aufschlagen wie reife Tomaten!

				Ein grauer Drache, der etwas tiefer und zu ihrer Linken flog und gerade zur Landung ansetzte, wurde von einem Feuerstoß getroffen. Die Bespannung verwandelte sich blitzschnell in Dutzende von wild im Wind flatternde Fetzen. Das Fluggerät sackte sofort ab, krachte mit abknickendem Flügelgestänge gegen die Dachkante – und verschwand dahinter in der Tiefe.

				Dante? Nicht Dante!, schrie es entsetzt in Kendira auf, gefolgt von dem Gedanken, dass sie gleich im Tod vereint sein würden, wenn das wirklich Takumi und Dante gewesen waren, denn in ein, zwei Sekunden würde der Aufprall auf dem Dach des Reaktors auch ihr Leben beenden.

				Während draußen der Kampf tobte, riss Duke in fliegender Hast Overalls von der Kleiderstange und warf sie Colinda zu. Sie hockte vor der Tür am Boden und hatte schon damit begonnen hatte, die ersten Overalls miteinander zu verknoten. Sie war ihm nach kurzem Zögern hinterhergeklettert, weil sie wusste, dass er Hilfe brauchte.

				Plötzlich zersplitterte das Fenster rechts neben der offenstehenden Tür zur Galerie. Stangen, Stofffetzen und eine leblose, blutüberströmte Hand ragten durch den Fensterrahmen in den Raum hinein.

				Colinda schrie entsetzt auf und sprang zurück.

				Auch Duke fuhr zusammen und starrte auf das Fenster. Das Stangengebilde bewegte sich zwischen den Glasscherben, ruckte weiter hoch, und der Kopf eines Mannes tauchte über dem Fensterbrett auf. Der Mann trug ein breites Lederband mit Goggles um den Kopf. Das rechte Glas war zertrümmert. Die Kugel musste ihn auf der Stelle getötet haben, wie der aufgerissene Hinterkopf unschwer erkennen ließ. Aber dennoch bewegten sich Körper und verbogenes Gestänge!

				Jemand fluchte draußen auf der Galerie.

				Etwas Metallisches polterte laut auf die Gitterroste des Bodens. Und dann taumelte eine Gestalt mit blutverschmiertem Gesicht und einer Maschinenpistole in den Händen durch die Türöffnung.

				Duke stieß einen erstickten Schrei aus, wich unwillkürlich vor der Gestalt zurück und starrte sie mit ungläubiger Fassungslosigkeit an. Im ersten Moment glaubte er tatsächlich, einen Geist vor sich zu sehen.

				»Ich kenne dich!«, stieß er dann hervor. »Du … du bist doch der Servant Dante!«

				»Es gibt keine Servanten mehr, Duke«, erwiderte Dante, lehnte sich an den Türrahmen, wischte sich das Blut vom Gesicht und rang nach Atem. »Aber bevor ich dir das erkläre, wäre uns allen besser damit gedient, wenn du mir sagen würdest, wie man von hier aus nach oben aufs Dach – oder besser noch in die Kommandozentrale dieser verdammten Reaktorinsel kommt!«

				Dukes Blick ging zu einem Hängebrett neben der Tür, von dessen Haken ein halbes Dutzend Chipkarten baumelte. »Ich nehme mal an, einer der Gänge hinter der Tür dort führt bestimmt nach oben in die Schaltzentrale. Und mit diesen Chipkarten kann man alle Türen öffnen, die mit Lesegeräten gesichert sind.«

				»Dann wollen wir doch mal dafür sorgen, dass der tapfere Takumi nicht vergebens gestorben ist«, sagte Dante mit Blick auf den toten Drachenflieger, stieß sich von der Tür ab und riss eine der Chipkarten vom Hängebrett.

				Erst jetzt löste sich Colinda aus ihrer Schockstarre. »Was … was tust du hier?«, stieß sie entgeistert hervor. »Und was hat der Angriff von dem Kahn da unten zu bedeuten?«

				Dante verzog das Gesicht. »Das seht ihr doch, wir erobern Tomamato Island, um euch zu befreien. Und nun entschuldigt mich, geschätzte Electoren«, sagte er bissig. »Ich muss jetzt zur Kommandozentrale und dann wieder Anschluss an meine Kameraden finden!«

				»Ich komme mit!«, bot Duke sofort an.

				»Gut!«, sagte Dante knapp, zog seine Automatik aus dem Halfter, lud sie durch und drückte sie ihm in die Hand. »Das Ding ist echt, okay?«

				Duke schluckte und nickte nur.

				»Und frag nicht erst lange, wenn es brenzlig wird, sondern drück ab. Das hier ist kein Fun Ride in der Tube, den du beliebig oft wiederholen kannst, wenn du ihn vermasselt hast! Hier stirbst du wirklich, wenn du nicht schnell genug bist und nur Löcher in die Luft ballerst! Und jetzt komm, du willst doch bestimmt nicht die Highlights deiner eigenen Party verpassen!«, spottete er, stieß die Tür auf und stürmte mit der MP im Anschlag den hell erleuchteten Gang hinunter.

				Der tödliche Aufprall, den Kendira für unvermeidlich gehalten hatte, blieb wie durch ein Wunder aus. Denn Liang stieß, wie seine Kameraden zu beiden Seiten, wenige Meter über dem Boden die Steuerstange abrupt von sich. Der Glider reckte seine spitze Nase fast senkrecht in den Himmel, und die sechzehn Meter Bespannung des Gliders wurden bis an die Grenze zum Zerreißen beansprucht, als sich die Luft mit einem gewaltigen Andruck gegen die Flügel presste – und ihren Sturz abbremste.

				Liang stolperte mit ihr drei, vier Schritte über den Boden. Dann kippte der Glider, von Kugeln am Gestänge getroffen, zur Seite weg, schleuderte sie zu Boden und riss sie mehrere Meter mit sich.

				Begraben unter Gestänge und Stoff, kämpfte Kendira gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte. Um sie herum wurde geschossen, explodierten Handgranaten, gellten Schreie auf und schrien sich Liangs Kameraden Kommandos zu. Sie zerrte sich die Goggles von den Augen und tastete im Dunkeln verzweifelt nach dem Karabinerhaken.

				Liang schrie ihr etwas zu. Aber irgendwie verstand sie nicht, was er ihr ins Ohr brüllte. Sie spürte seine Hände, die an ihr zerrten und sich an ihrem Gurtharness zu schaffen machten. Dann stieß sie plötzlich auf den Karabinerhaken. Sie klickte sich aus der Aufhängung, kroch unter dem Fluggerät hervor und merkte plötzlich, dass Liang ihre Schnallen geöffnet hatte und der Gurtharness von ihr rutschte.

				Auf der anderen Seite kam Liang zum Vorschein. Er grinste schief. »Keine schlechte Landung, oder?«, rief er ihr zu, aus zwei Schürfwunden am Kopf blutend. »Wir nennen das die Kamikaze-Landung. Muss man schon ein paarmal geübt haben, um sie richtig hinzukriegen.« Er zwinkerte ihr zu.

				Kendira verstand nicht, wie er jetzt einfach so Witze machen konnte. Sie riss sich die Maschinenpistole von der Schulter und wollte in den Kampf um die letzten Dachstellungen eingreifen, die noch von Islandern verteidigt wurden.

				Aber dann wurde sie sich unvermittelt bewusst, dass keine Schüsse mehr krachten und auch sonst kein Gefechtslärm mehr zu hören war. Es gab keine Islander mehr, die Widerstand leisteten. Sie waren entweder tot oder hatten sich ergeben.

				Der Kampf um Tomamato Island war vorbei.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Verschwitzt, dreckig, mit blutigen Kratzern im Gesicht und erschöpft wie noch nie zuvor in ihrem Leben, standen sie Arm in Arm auf der Plattform. Sie gehörte zu dem stählernen Laufsteg, der hinter ihnen halb über das Dach von Reaktorblock III und dann eine kurze Treppe hinunter in die tatsächliche Steuerzentrale von Tomamato Island führte.

				Vor ihnen über der nahen Dunkelwelt lag noch die drückende Finsternis der Nacht. Doch weit im Osten hellte die Dämmerung den Horizont schon ein wenig auf, auch wenn der Sonnenaufgang noch einige Zeit auf sich warten lassen würde.

				Indessen funkelte Presidio schräg zu ihrer Rechten mit scheinbar ungebrochener Machtherrlichkeit im Glanz seines Lichtermeers. Es war, als wollte Hyperion schlichtweg leugnen, Tomamato Island verloren zu haben, oder sich den Anschein geben, dass die Rückeroberung seiner überlebenswichtigen Reaktorinsel nur eine Frage der Zeit war.

				»Was jetzt bloß auf uns warten mag«, sagte Kendira leise und fühlte sich noch ganz benommen. Viele hatten ihr Leben gelassen, um diese Felseninsel vor der Küste von Presidio zu erobern. Dass es ihnen gelungen war und Marquez und Yakimura in diesen Minuten unten in der Schaltzentrale ihre Bedingungen per Videokonferenz an den Wächterrat von Hyperion übermittelten, erschien ihr immer noch unwirklich – wie auch die Rolle, die sie aus Liberty 9 dabei gespielt hatten. Doch das größte Glück und Wunder für sie persönlich war, dass Dante den Absturz mit dem Glider überlebt hatte. Für nichts war sie dankbarer als für dieses einzigartige Geschenk.

				»Hyperion wird es nicht wagen, uns anzugreifen und die Reaktorblöcke zu beschießen. Das wäre das sichere Ende der Machthaber«, sagte Dante mit Blick auf die kleine Armada stark bewaffneter Barkassen und Schnellboote, die einen weiten Ring um Tomamato Island gelegt hatten, aber einen respektvollen Abstand hielten. Dasselbe galt für die beiden Helikopter, die in großer Höhe weite Kreise zogen und die letzten beiden Hubschrauber waren, die Hyperion jetzt noch besaß. »Das da unten ist eine leere Drohkulisse, die hier keinen beeindruckt. Nein, Hyperion wird sich auf Verhandlungen einlassen müssen und dann werden die Machtverhältnisse hier an der Küste bald anders aussehen.«

				»Ja, hoffentlich«, sagte Kendira. »Aber das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«

				»Sondern?«

				»Was jetzt uns beide erwarten mag, Dante. Was wir mit unserem Leben anfangen wollen und wo wir uns dieses neue Leben aufbauen sollen.«

				»So genau weiß ich das auch noch nicht«, gestand er freimütig ein. »Hier in der Dunkelwelt hält mich jedenfalls nichts, auch wenn sich die Verhältnisse vermutlich bald verbessern werden. Nach diesem Erfolg wird Major Marquez keine Schwierigkeiten haben, immer mehr Territorien als Verbündete zu gewinnen und mit einer rechtmäßigen Regierung nach und nach überall Recht und Ordnung durchzusetzen. Aber selbst das wird Jahre dauern.« Er machte eine kurze Pause. »Also wenn du mich fragst, wohin wir von hier aus gehen sollen, dann würde ich vorschlagen: zuerst einmal zurück in unser Tal. Da sind unsere Freunde, und das ist unser Zuhause – auch wenn dort Schreckliches geschehen ist.«

				Sie lächelte ihn erleichtert an und nickte. »Das ist auch mein Gedanke gewesen. Ich möchte so schnell wie möglich von hier weg, Dante!«

				»Das machen wir auch«, versicherte Dante. »Bestimmt geben uns Yakimura und der Major ein paar von ihren Männer mit, damit wir sicher durch die Dunkelwelt und über die Berge kommen.«

				»Aber erst mal müssen wir hier mit unseren Freunden heil von der Insel kommen. Und irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass die Sache längst noch nicht vorbei ist, auch wenn wir mit der Insel einen Trumpf in der Hand halten«, befürchtete Kendira und sah ihn mit einem sorgenvollen Blick an.

				»Das ist mehr als nur ein gewöhnlicher Trumpf. Eher so was wie ein Maxi-Joker, der alles sticht, was Hyperion jetzt noch an Karten in der Hand hält«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Dass sie die Insel verlieren könnten, damit hat die Bande nicht gerechnet. Die Leute unten in der Schaltzentrale waren nicht mal bewaffnet, so sicher sind sie sich ihrer Macht und Unbezwingbarkeit gewesen. Mann, du hättest mal ihre dämlichen Gesichter sehen sollen, als ich mit Duke in die Schaltzentrale gestürmt bin. Die haben erst gar nicht begriffen, dass das Spiel für sie aus ist. Erst als einer den Helden spielen wollte und Duke das halbe Magazin in ihn geleert hat, haben sie kapiert, was die Stunde geschlagen hat!«

				Kendira wollte etwas darauf sagen, doch da kam Nekia die Treppe hochgelaufen: »Major Marquez und der Tai-Pan möchten, dass ihr runter in die Schaltzentrale kommt!«

				»Und? Hat der Wächterrat kapituliert?«, fragte Dante erwartungsvoll.

				»Nein, die Kerle weigern sich, direkte Verhandlungen aufzunehmen. Der Tai-Pan argwöhnt, dass sie versuchen, auf Zeit zu spielen, aber den Zahn wollen die beiden ihnen ganz schnell ziehen«, teilte Nekia ihnen mit. »Deshalb sollt ihr ja auch kommen. Ihr sollt dabei sein, wenn sie Hyperion endgültig in die Knie zwingen. Fragt mich nicht, warum, sondern kommt!«

				Verwundert sahen sich Dante und Kendira an. Dann begaben sie sich mit Nekia hinunter in den großen Raum der Schaltzentrale. An den Konsolen saßen die vier verängstigten, blassgesichtigen Reaktortechniker Eastwood, Patterson, Blackstone und Harrington, scharf bewacht von Akahito, Liang und einem halben Dutzend Sons of Liberty.

				Zeno nickte ihnen zu, als sie durch die Tür kamen. Mit umgehängter MP und vor der Brust verschränkten Armen lehnte er neben der riesigen Schalttafel mit den vielen Monitoren an der Wand.

				Kendira hatte das Gefühl, als hätte er seine einst plumpe Körperhülle abgeworfen und wäre über Nacht zudem auch noch ein mächtiges Stück gewachsen. Vielleicht aber hielt er sich auch nur aufrechter. Verändert hatte er sich jedoch auf jeden Fall. Im Gesicht war er schmaler geworden, und wenn der Zeno von früher jetzt vor jungenhaftem Stolz fast geplatzt wäre und wie ein Schmalzkringel frisch aus dem Fettbad gestrahlt hätte, so drückte seine Miene jetzt ein völlig neues, erwachsenes und zugleich doch gelassenes Selbstbewusstsein aus. Er wusste, welche Gefahren er überlebt und welche Taten er vollbracht hatte, und den Stolz, den er darüber empfand, brauchte er nicht plakativ vor sich herzutragen. Jeder hatte es gesehen, und keiner von ihnen würde vergessen, was in den wenigen zurückliegenden Tagen geschehen war.

				Kendira registrierte noch, dass Nekia sich hinüber zu Carson begab und er nach ihrer Hand griff. Dann wurde ihre Aufmerksamkeit ganz von Major Marquez in Anspruch genommen. Der Milizenführer stand mit einer Automatik in der Hand neben dem Hyperion-Techniker Eastwood, der als Einziger einen weißen Overall trug, sich Master Controller nannte und zurzeit der ranghöchste Reaktortechniker auf der Insel war.

				»Also gut, dann werden wir Ihnen zeigen, dass wir nicht bluffen!«, sagte der Major mit schneidender Stimme in das Bogenmikrofon vor einem Bildschirm, auf dem eine Gruppe von Männern, der allmächtige Wächterrat von Hyperion, um einen Konferenztisch herum zu sehen war.

				Einer aus der Herrscherclique setzte zu einer wütenden Erwiderung an, doch der Major drehte sofort den Lautstärkeregler auf null. »Toben Sie, wie Sie wollen, hier hört Sie keiner mehr!«, teilte er ihnen kalt mit. »Ich habe den Ton abgestellt. Ich denke, wir werden später andere Töne von Ihnen hören. Also hören und sehen Sie jetzt gut hin, meine Herren!« Dann wandte er sich Eastwood zu und forderte ihn auf: »Zeigen Sie mir, wo sich die zentrale Notabschaltung für die Reaktoren befindet!«

				Eastwood schluckte nervös. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!«

				»Lassen Sie die dummen Spielchen, Controller!«, herrschte der Major ihn an. »Ich weiß, dass es so eine kontrollierte Zentralabschaltung gibt. Also noch einmal: Wo ist sie?«

				Mit zitternder Hand deutete Eastwood auf eine quadratische Vertiefung von etwa doppelter Handgröße in der Konsole. Die Abdeckplatte aus geriffeltem Metall, die Marquez aufschob, trug das Hyperion-Symbol. Darunter kamen ein Tastenfeld, ein Displayfenster, mehrere Kontrollanzeigen und ein Schieberegler mit einem roten Griffstück zum Vorschein.

				»Na also!«, sagte Marquez zufrieden und forderte ihn mit kalter Höflichkeit auf: »Und jetzt bitte den Code!«

				»Ich habe ihn nicht!«, stieß Eastwood keuchend hervor. »Hier auf der Insel hat ihn keiner! Wenn … wenn ein Notfall die rasche Abschaltung aller Reaktoren nötig macht, müssen wir erst den Wächterrat alarmieren. Nur er kennt die drei Codesequenzen für die drei Blöcke!«

				»So, nur der Wächterrat kennt die Codes?«, vergewisserte sich der Major mit hochgezogenen Brauen.

				Eastwood leckte sich über die trockenen Lippen und nickte heftig. »Ja, nur der Wächterrat!«, beteuerte er, während ihm der Schweiß ausbrach. »Ich schwöre es!«

				Bevor der oberste Controller wusste, wie ihm geschah, hatte Marquez ihm die Mündung der Waffe aufs Knie gesetzt. »Wenn Sie nicht endlich mit den Codes herausrücken, drücke ich ab!«, drohte er mit unbarmherziger Härte. »Denn natürlich kennen Sie die Codes! Sie müssen Sie kennen. Und früher oder später werden ich sie aus Ihnen herausbekommen, das schwöre ich Ihnen! Es liegt also ganz bei Ihnen, ob Sie als Krüppel enden wollen – und wie stark verkrüppelt!« Er atmete kurz durch und fragte mit eisiger Stimme: »Entscheiden Sie sich, Controller: Ihr Knie oder die Codes?«

				»Warten Sie!«, rief Kendira. Es war genug Blut geflossen, und ihr Sieg sollte nicht durch Folter befleckt werden, auch wenn Eastwood den Tod sicherlich mehr als verdient hatte. »Das System wird die Reaktoren bestimmt automatisch abstellen, wenn wir erst mal ein paar Salven aus einer MP in die Konsolen gejagt haben!« Sie winkte Zeno heran. »Übernimm du das!«

				Zeno grinste. »Mit Vergnügen«, sagte er und lud die Waffe durch.

				Mit einem Ausdruck nackten Entsetzens riss Eastwood die Hände hoch, als wollte er damit seine Schaltzentrale davor schützen, auf Dauer unbedienbar zu werden. »Halt! Nicht! Warten Sie!«, schrie er. »Ich sage Ihnen die Codes!«

				»Endlich werden Sie vernünftig!«, knurrte der Major, nahm die Waffe vom Knie des Controllers und sicherte sie.

				Eastwood nannte ihm die drei Codesequenzen und Marquez tippte sie nacheinander in das Tastenfeld ein. Nacheinander blinkten drei rote Warnlampen auf und im Display leuchtete die Meldung Bereit zur kontrollierten Notabschaltung von Block I, Block III, Block IV auf. Gleichzeitig sprangen tief unten die Dieselmotoren des Notaggregats an und in allen Gängen und Hallen verkündeten optische und akustische Signale die bevorstehende Abschaltung der drei Reaktoren.

				Major Marquez ließ Eastwood aus der Schaltzentrale schaffen. Dann wandte er sich zu Dante und Kendira um. »Kommt, übernehmt ihr das Abschalten!«, forderte er sie auf. »Das ist der Schlag, der diese verbrecherische Bande in die Knie und hier an den Verhandlungstisch zwingen wird, wenn nämlich gleich drüben in Presidio das Licht ausgeht – und in Pacifica und Panamera ebenfalls. Das bricht ihrer langen Alleinherrschaft das Genick!«

				Der Tai-Pan nickte. »Führt ihr diesen letzten KO-Schlag aus. Ihr habt es mehr als verdient.«

				Auch Zeno, Carson und Nekia schlossen sich der Aufforderung der beiden Männer an.

				Kendira schauderte, als sie mit Dante an die Konsole trat, die Hand nach dem Schiebehebel ausstreckte – und dann kurz darüber verharrte. Dante legte ihr seinen linken Arm um die Schulter und drückte dann sanft, aber entschlossen ihre Hand mit der seinigen auf den Hebel hinunter. Dann schob er seine Finger ein wenig zwischen ihre Finger, sodass ihre Hände nun halb ineinanderverschränkt auf dem Hebel lagen. Kendira empfand die Verbindung ihrer Hände wie eine wortlose Versicherung, dass es richtig war, was sie taten, und dass diese letzte Geste, wie symbolisch sie auch sein mochte, ihre Abrechnung mit Hyperion zum Abschluss brachte.

				Gemeinsam und ohne jedes Zögern schoben sie den Hebel energisch und bis zum Anschlag nach vorn.

				Nicht ein einziges Wort fiel in der Schaltzentrale, während sich unten in den Hallen Hunderte Steuerstäbe in die Reaktorbecken und zwischen die Brennstäbe senkten. Alles starrte auf die Anzeigen, folgte den drei in sich zusammenfallenden roten Leuchtskalen und den proportional dazu ansteigenden grünen Lichtbalken.

				Und dann leuchtete ein einziges Wort im Display auf:
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